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Vorwort und Danksagung 


Sozialforschung ist hier im weiteren Sinne verstanden als die Erforschung politischer, 
sozialer und kultureller Gegebenheiten. Sie gilt als Errungenschaft der Moderne. Die- 
ses Buch geht von einem anderen Ansatz aus: es betrachtet die Sozialforschung als so alt 
wie die Menschheit selbst. Menschliche Gemeinschaften mussten sich immer schon Er- 
fahrungswissen über ihre Nachbarn und sich selbst verschaffen, anders hätten sie neben- 
und miteinander nicht überleben können. Solche Forschung war nicht nur zweckgerich- 
tet, sie galt darüber hinaus der Wirklichkeit selbst, den Tatsachen und deren Zusam- 
menhang. Der Mensch sucht sich in der Welt zu orientieren und deren Ordnung zu ver- 
stehen. Wenn ich hier von Neugier spreche, ist vor allem diese theoretische Neugier 
gemeint. 

Es scheint drei Urmethoden der Forschung (der Natur- wie der Sozialforschung) zu 
geben: die Reise, die Befragung und die Erkundung signifikanter Phänomene. Unter Letz- 
terer, der abstraktesten, verstehe ich die Erkundung eines Forschungsobjektes, das dem 
Forscher nicht unmittelbar zugänglich ist, über seine ihm zugänglichen Begleitphä- 
nomene wie Spuren oder Überreste. Diese drei „Urmethoden“, die aufeinander auf- 
bauen, haben sich in jeder menschlichen Gemeinschaft im Verlaufe der Geschichte in 
besonderer Weise aufeinander eingespielt, bilden also miteinander ein Forschungssystem. 
Vermittels dieses Forschungssystems sucht sich die Gemeinschaft in der und über die 
Wirklichkeit zu orientieren. In diesem Buch muss die Naturforschung leider außer Be- 
tracht bleiben; die Sozialforschung bietet Stoff genug. 

Das 1. Kapitel, die Einleitung, führt diesen Ansatz zunächst allgemein und dann an- 
hand archaischer Gemeinschaften, früher Hochkulturen, des klassischen Altertums und 
des Mittelalters näher aus. Diese Gliederung suggeriert eine Fortschrittsgeschichte. Es 
wird sich aber zeigen, dass es sich meist doch nur um ein Auf und Ab gehandelt hat. 
Denn der unaufhebbare Gegensatz zwischen sach- und zweckgerichteter Neugier hat es 
immer wieder verhindert, dass sich sozialwissenschaftliches Erfahrungswissen eigenge- 
setzlich weiterentwickeln konnte, stets von neuem wurde es durch die Zumutungen, sich 
dem Weltbild der Gemeinschaft anzupassen, deren aktuellen Zwecken zu dienen und vor 
Unbefugten verborgen zu bleiben, entweder verzerrt oder eingeschränkt oder aber ganz 
aus dem gemeinsamen Wissensschatz ausgeschieden. 

Und dennoch gibt es eine Fortschrittsgeschichte. Gegenüber der im 1. Kapitel ge- 
schilderten ist die moderne Sozialforschung etwas Neues, qualitativ Verschiedenes: sie 
ist Teil eines sich eigengesetzlich entwickelnden Forschungssystems. Dieses Buch fragt 
somit nach der entscheidenden Differenz zwischen der westlichen und den übrigen 
Weltzivilisationen. Die Ausforschung dieser Differenz sehe ich im Humanismus, der die 
drei „Urmethoden“ der Forschung methodisierte und sozialwissenschaftliches Erfah- 
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rungswissen dem Aktualitäts- und Geheimhaltungszwang entzog, so dass es in das ge- 
meinsame Weltbild eingebaut werden konnte. Dies begann zunächst in sporadischer und 
fragmentarischer Weise; es gab immer noch vorwiegend ein Auf und Ab, doch dahinter 
begann sich ein Fortschritt abzuzeichnen. (Unter „Fortschritt“ verstehe ich in diesem 
Zusammenhang die Entwicklung der drei genannten Methoden zu einem eigengesetz- 
lichen Forschungssystem, ohne sie in anderer Hinsicht bewerten zu wollen.) Diese Über- 
gangsperiode, die Frühe Neuzeit, bildet den eigentlichen Zeitrahmen meines Buches. 
Kapitel 2 beschreibt die frühmoderne „Reisekunst“, über die ich schon einiges veröf- 
fentlicht habe; es ist gleichsam das „Keimblatt“ des Buches. Kapitel 3 behandelt im Zu- 
sammenhang damit frühmoderne Umfragen, Sammlungen sowie Projekte sozialwissen- 
schaftlicher Forschungs- und Dokumentationszentren. 

Diesen methodengeschichtlichen Fortschritt suche ich bis zur „wissenschaftlichen Re- 
volution“ des späten 17. Jahrhunderts nachzuzeichnen. Die damit geschaffene Situation 
ist aber schon so komplex, dass ich den in den Kapiteln 1-3 durchgehaltenen systemati- 
schen Anspruch in den nun folgenden Kapiteln 4-8 aufgebe und mich auf Einzelstudien 
beschränke, die indes untereinander und mit dem Vorigen verbunden sind. Sie führen 
die Geschichte der theoretischen Neugier in der Sozialforschung bis an die Epochen- 
schwelle zur Moderne um 1800 weiter. 

Die erste Fassung dieses Buches habe ich unter dem Titel A History of Curiosity: The 
Theory of Travel 1550-1800 herausgebracht (Harwood Academic Publishers, Chur 1995). 
Das Angebot des Böhlau Verlages, eine deutsche Fassung zu erstellen, hat mir die Gele- 
genheit gegeben, diesen ersten Versuch gründlich zu überarbeiten, so dass es, besonders 
in den Kapiteln ı und 3, beinahe ein neues Buch geworden ist. Ich danke der Lektorin, 
Frau Dr. Eva Reinhold-Weisz, für ihre Ermutigung, Unterstützung und Geduld. Beide 
Fassungen sind Früchte akademischer Freijahre. Für die erste erhielt ich, damals noch in 
Bonn, ein Akademiestipendium der Volkswagen-Stiftung, das mir Gastaufenthalte an der 
Ecole de Hautes Etudes en Sciences Sociales in Paris und in Clare Hall, Cambridge, er- 
móglichte, für die zweite wurde ich vom Wissenschaftsministerium in Wien von meinen 
Dienstpflichten an der Universität Salzburg freigestellt, um ein Fellowship am Nether- 
lands Institute for Advanced Study in the Humanities and Social Sciences in Wassenaar, 
Niederlande, wahrnehmen zu können. Die Drucklegung wurde mir durch einen Zu- 
schuss des Wissenschaftsfonds in Wien ermöglicht. All den genannten Institutionen 
danke ich für ihre Unterstützung und meinen Kollegen aus verschiedenen Disziplinen, 
die zu zahlreich sind, als dass ich sie aufführen könnte, für Anregungen und Hilfen vieler 
Art. Besonders möchte ich noch Frau Ursula Wagner-Kuon vom Institut für Kulturso- 
ziologie der Universität Salzburg für ihre unschätzbare Hilfe beim Druckfertigmachen 
meines Manuskriptes danken. 


Salzburg, am 12. Juli 2001 
Justin Stagl 


KAPITEL I 


Zur Archäologie der Sozialforschung 


„Ihe use of the questionnaire has a long 
past which still waits for its recorder“ 
Paul Lazarsfeld 


Das ZIEL DIESES BUCHES 


Es geht hier um die Vor- und Frühgeschichte der Sozialforschung. Unter „Sozialfor- 
schung“ verstehe ich, in dem erweiterten Sinne des Wortes, den eine ab ovo beginnende 
historische Studie nahe legt, die empirische Erforschung der Politik, der Gesellschaft 
und Kultur, jener „zweiten Wirklichkeit“ also, die die Menschen mittels sozialer Wech- 
selwirkung, symbolischer Kommunikation und des Gebrauchs von Werkzeugen und 
Geräten erschaffen und durch die sie sich gegen die „erste Wirklichkeit“, gegen die Na- 
tur, abschirmen. Doch soziokulturelle fußen auf natürlichen Dingen und Ereignissen, 
bedürfen ihrer als eines materiellen Substrats. Ihre Erforschung ist daher an die Erfor- 
schung natürlicher Phänomene gebunden. Wegen dieses ihres indirekten, abgeleiteten 
Charakters nimmt man gemeinhin an, dass die empirische Erforschung politischer In- 
stitutionen, sozialer Beziehungen und kultureller Besonderheiten erst vergleichsweise 
spät in der Geschichte der Menschheit erschien, und schenkt ihrer Vor- und Frühge- 
schichte daher wenig Aufmerksamkeit. Dieses Buch vertritt die entgegengesetzte An- 
sicht. Es geht davon aus, dass alle Kulturen gewisse Erscheinungsformen der Sozialfor- 
schung kannten, dass diese also gleich alt ist wie die Menschheit selbst. 

Ich werde mich eher mit ihren Formen („Methoden“, „Techniken“) befassen als mit 
ihren Inhalten („Ergebnissen“, ,,Daten“). Denn die Geschichte dieser Formen ist kaum 
bekannt. Mein Buch erhebt keinen anderen Anspruch als den, diese Terra incognita als er- 
ster kartiert zu haben. Mögen Nachfolgende es besser machen. Die Soziologiegeschichte 
gab mir dazu wenig Anhaltspunkte. Historiker der empirischen Sozialforschung wie 
Hans Zeisel', Heinz Maus’, Anthony Oberschall? oder Wolfgang Bonß# sehen in ihr eine 
Erscheinung der bürgerlichen, industriellen Gesellschaft. Sie behaupten zwar nicht aus- 


1 Zeisel: 1960. 
2 Maus: 1973. 
3 Oberschall: 1972. 
4 Bonf: 1982. 
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drücklich, ihre Methoden seien erst im ausgehenden 18. Jahrhundert erfunden worden 
und zuvor unbekannt gewesen, sondern lassen deren Ursprünge eher in einem unspezi- 
fischen Halbdunkel. Einzig der im obigen Motto zitierte Paul Lazarsfelds fühlte, dass mit 
dieser unhinterfragten Annahme etwas nicht stimmen könnte. 

Die Kapitel 2 und 3, das Hauptstück dieses Buches, sowie die Einzelstudien der 
Kapitel 4-8 beschäftigen sich mit der frühneuzeitlichen Sozialforschung, also jener, die 
der der bürgerlich-industriellen Gesellschaft unmittelbar vorangegangen ist. Die Sozi- 
alforschung — und ich beziehe hier wie gesagt die Erforschung politischer und kultureller 
Gegebenheiten mit ein — wurde in der Epoche zwischen etwa 1550 und 1800 in einem 
höheren Maße systematisiert, als dies je zuvor oder in einer außereuropäischen Kultur 
der Fall gewesen war. Dazu wurde ihr Anwendungsbereich auf die gesamte Menschheit 
ausgedehnt. Die somit gesammelten Daten ermöglichten die Entstehung neuer Wissen- 
schaften von der menschengemachten „zweiten Wirklichkeit“, nämlich der Völkerkunde, 
Volkskunde, Politischen Wissenschaft, Nationalökonomie und Soziologie, die sämtlich in der 
Schwellenzeit um 1800 ihre heute noch erkennbare Gestalt annahmen. Max Weber fol- 
gend wird diese Systematisierung der Sozialforschung mitsamt ihrer wissenschaftsge- 
schichtlichen Folgewirkung als ein Moment des okzidentalen Rationalisierungsprozesses be- 
trachtet. Der Rest dieser Einleitung (Kapitel 1) handelt hingegen von der Vorgeschichte 
dieser Frühgeschichte, nämlich von der Sozialforschung seit den archaischen Gemein- 
schaften über den alten Orient und Ägypten, Israel und die griechisch-römische Antike 
bis zum Ausgang des europäischen Mittelalters. 


NEUGIER UND FORSCHUNG 


Da der Mensch nur über Instinktrudimente verfügt und auf keine besondere Umwelt 
spezialisiert ist, hängt er für sein Überleben von seiner Fähigkeit ab, sich auf neue Situa- 
tionen einzustellen. Die philosophische Anthropologie nennt dies „Weltoffenheit“. 
Hierher gehórt auch die Neugier. Darunter versteht man den inneren Drang, unbe- 
kannte Situationen zu erkunden.? Die Neugier und das Erkundungsverhalten hängen so 
eng zusammen, dass man sie als wesensmäßig identisch betrachtet hat.* Beide Züge fin- 
den sich auch schon bei hóheren Tieren, etwa Vógeln und Sáugetieren. Doch nirgendwo 
sind sie so ausgeprágt wie beim Menschen. 


s — Lazarsfeld: 1961. — Das dieser Einleitung vorangestellte Motto findet sich in op. cit., 333. 
Gehlen: 1986a, 2 5 1ff. 

7; Diese Definition basiert auf der Eibl-Eibesfeldts: „aktiv neue Situationen aufsuchen und erkun- 
den“ (1967, 283). 

8 Wohlwill: 1987. 


Neugier und Forschung II 


Verhaltensforscher und Psychologen scheinen sich einig zu sein, dass Neugier (1) ein 
zielgerichtetes Verhalten ist, welches die Sinne und den Bewegungsapparat einbezieht; (2) 
mit neuen oder unbekannten Situationen verbunden ist; (3) eine „überschüssige“ Aktivität 
ohne unmittelbares utilitäres Ziel darstellt; (4) mit dem Spielen zusammenhängt; und (5) 
mittelbare, langfristige Gewinne in Form von Lernen einbringt.? 

Wenn ein (tierisches oder menschliches) Individuum den Drang verspürt, etwas zu er- 
kunden, nähert es sich für gewöhnlich dem Objekt seiner Neugier und untersucht es ver- 
mittels Beobachtung, Besichtigung und Manipulation und wendet sich wieder von ihm 
ab, nur um erneut zu ihm zurückzukehren und diese Sequenz von Aktivitäten (oft mehr- 
mals) zu wiederholen. Indem es somit das Neugierobjekt nach seinen unterschiedlichen 
Aspekten erkundet, nimmt es dasselbe aus dem kontinuierlichen Erlebensstrom heraus 
und identifiziert es als ein mit sich selbst identisches Objekt in einer gegebenen Situa- 
tion. Dieses Objekt setzt es dann mit der Welt, wie sie ihm aus seiner bisherigen Erfah- 
rung bekannt ist, in Beziehung und verwandelt es somit aus einem Unbekannten in ein 
Bekanntes. Ist dies erreicht, lässt die Neugier nach. Irenäus Eibl-Eibesfeldt nennt den 
gesamten Vorgang zutreffend einen „Dialog mit der Umwelt“'°. 

Das Erkundungsverhalten scheint auf Faktoren der Abstoßung und der Anziehung zu 
gründen. Für Daniel E. Berlyne ist es das Ausleben einer inneren Spannung, welche ent- 
weder durch Langeweile oder durch das Erscheinen von etwas Bedrohlichem in der Um- 
welt aufgebaut wird." Eibl-Eibesfeldt betont dagegen mit Arnold Gehlen und Konrad 
Lorenz den „überschüssigen“ Charakter des Erkundens, sein Hinausgehen über das 
„normale“ Funktionieren des Organismus." Bei den von Lorenz so genannten „Neu- 
giertieren“" zeigt sich dieses Verhalten in Form des Spielens und Lernens, sobald die 
mehr utilitären Bedürfnisse des Organismus ruhig gestellt sind. 

Der Mensch unterscheidet sich von den übrigen „Neugiertieren“ durch die Sprache. 
Diese erweitert das Feld für seine Neugier. Berlyne führt hier eine nützliche Unterschei- 
dung ein: „perzeptive Neugier“ ist die unmittelbare, sensorisch-motorische Erkundung 
von Objekten und Situationen, „epistemologische Neugier“ deren indirekte Erkundung 
durch Fragen und zielgerichtetes Denken 23 Anzeichen epistemologischer Neugier finden 
sich auch bei Tieren, doch ihre volle Ausbildung setzt die Sprache voraus. In ähnlichem 
Sinne betont auch Gehlen gegen Lorenz, der den Mensch-Tier-Unterschied zu verwi- 
schen neigt, dass Forschung im eigentlichen Sinne dem Menschen vorbehalten ist und eine 
Aktivität höherer Ordnung darstellt als das Erkunden der „Neugiertiere“: 


9 Berlyne: 1960; siehe auch Görlitz/Wohlwill: 1987, 8f, 18of. 
10 Eibl-Eibesfeldt: 1967, 285. 

11 Berlyne: 1960. 

12 Gehlen: 19862, 57ff; Eibl-Eibesfeldt: 1967, 20ff, 282ff. 

13 Lorenz: 1943, zit. n. Gehlen: 1986a, 3of. 

14. Berlyne: 1960; siehe auch Moch: 1987. 
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„Die noch höhere intellektuelle Neigung der eigentlichen Forschung besteht dagegen 
darin, irgendwelche objektiven Tatsachen nach ihrer eigentlichen Sachgesetzlichkeit ab- 
zufragen, und sie mit anderen Tatsachen in einen verstehbaren Zusammenhang zu brin- 


“is 


gen. 


DIE DREI GRUNDLEGENDEN FORSCHUNGSMETHODEN 


Es gibt drei Grundmethoden des Forschens, die sämtlich Mischungsformen - verschie- 
denen Grades — von perzeptiver und epistemologischer Neugier darstellen: I. die direkte 
Erkundung des Neugierobjektes durch Beobachtung, Besichtigung und Manipulation; Yl. dessen 
indirekte Erkundung durch Befragung anderer, die es aus direkter Exploration kennen; II. in- 
direkte Erkundung eines außerhalb der Reichweite des Forschers befindlichen Neugierobjektes 
über andere Objekte, die mit ihm als sein Vorzeichen, Anzeichen, Überrest, Begleiterscheinung, 
Gegenstück oder dergl. in Verbindung stehen. Solche Phänomene, die auf andere verweisen, 
nenne ich im Weiteren signifikant. Die erste Methode steht der perzeptiven Neugier der 
„Neugiertiere“ noch am nächsten, doch auch in sie geht die Sprache, der gemeinschaft- 
liche Gebrauch von Symbolen, ein. Bei den beiden anderen Methoden überwiegt der 
Anteil der epistemologischen Neugier. 

Individuelle Neugier mag sich noch als Spannungsreduktion im Organismus erklären 
lassen, nicht mehr aber die gemeinschaftliche. Mit dem Hinzutreten der Sprache hört die 
menschliche Neugier auf, etwas rein Biologisches zu sein. Forschung setzt Sprach- und 
Kulturgemeinschaften voraus, an denen sich auch der einsame Forscher orientiert. Um- 
gekehrt brauchen derartige Gemeinschaften die Forschung, denn sie müssen ihre natürli- 
che und soziale Umwelt und sich selbst innerhalb dieser kennen lernen, sonst könnten 
sie in ihrer „offenen“ Umwelt nicht überleben. Dabei müssen sie Gebrauch von allen 
drei genannten Methoden machen, deren je besondere Anwendungsweisen sich im 
Laufe der Zeit aufeinander zu einem in der jeweiligen kulturellen Tradition verankerten 
Forschungssystem einspielen. Dieses geht in das Forschungsverhalten ihrer Mitglieder ein; 
man könnte auch sagen, dass die Gemeinschaft über ihr Forschungssystem die ihr äußer- 
liche Wirklichkeit überprüft.’ Jegliche Forschung unterliegt somit dem „hermeneuti- 
schen Zirkel“. 

Doch soll die Naturforschung im Folgenden ausgeklammert bleiben, eine Einschrän- 
kung, die ich ungerne mache, da die Erforschung natürlicher ja mit der soziokultureller 
Phänomene eng verbunden ist. Doch ich bin dafür nicht qualifiziert und mein Buch wäre 
so überdies zu umfangreich und zu heterogen geworden. Was jedoch die Anwendung 


ı5 Gehlen: 1986a, 31. 
16 Gadamer: 1988. 
17 Vgl. Conolly/Keutner: 1988. 
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der drei Grundmethoden des Forschens auf die „zweite Wirklichkeit“ der Politik, Ge- 
sellschaft und Kultur betrifft, hat diese einige hier zu erwähnende Besonderheiten: 


(a) Direkte Erkundung von Neugierobjekten ist hier in besonders hohem Maße mit Orts- 


veränderung verbunden. Führt diese über die Grenzen der soziokulturellen Umwelt 
des Förschers hinaus, nenne ich sie eine Reise. Diese ist die wichtigste Form direkter 
Erkundung in der Sozial- und Kulturforschung. Sie hat drei Hauptphasen: Verlassen 
der bisherigen Lebenswelt, Eintritt in fremde Lebenswelten und Rückkehr in die ei- 
gene mit anschließendem Bericht an die anderen Mitglieder. In fremden Lebenswel- 
ten kann man (für die eigene) neue Erfahrungen machen; diese muss der Reisende 
geistig verarbeiten, um über sie berichten zu können. Der Bericht in seiner geschlos- 
senen literarischen Form ist dann eine sprachliche Rekonstruktion fremder Lebenswel- 
ten. Aber auch während sich der Reisende in solchen aufhält, bleibt er an die eigene 
gebunden. Er wird auswärts als ihr Repräsentant angesehen und trägt ja auch ihr For- 
schungssystem in Gestalt von „Vor-Urteilen“ mit sich herum. Sind diese den neuen 
Erfahrungen gegenüber völlig inadäquat, wird der Reisende außerstande sein, die 
fremde Wirklichkeit zu verstehen. Beispiele dafür bieten Mitglieder archaischer Ge- 
meinschaften, die unmittelbar nach dem ersten Kulturkontakt nach Europa ver- 
schleppt wurden. Das Reisen und der Reisebericht müssen von Einzelnen wie von 
Gemeinschaften erst erlernt werden. Weiß eine Gemeinschaft mit den Berichten ih- 
rer Reisenden, auch wenn diese ihre persönlichen Verstehensleistungen gut erbracht 
haben mögen, nicht richtig umzugehen, wird sie zu keinem zutreffenden Bild frem- 
der Gemeinschaften gelangen. Denn diese Berichte stoßen tendenziell stets auf eine 
die soziokulturelle Identität der Eigengruppe absichernde Reserve (siehe unten). Ist 
der Bericht eines Reisenden mit den kollektiven Vor-Urteilen jedoch einigermaßen 
kompatibel, erlangt dieser in der eigenen den Status eines Experten für die fremde Le- 
benswelt. 


(b) Indirekte Exploration durch Befragung wendet sich vorzugsweise an jene zwei Perso- 


nenkategorien, die schon unter (a) genannt wurden: Experten, das heißt sozial akzep- 
tierte Kenner bestimmter Sonderbereiche der Wirklichkeit, und Repräsentanten, Per- 
sonen, welche bestimmte soziale Gruppen und Untergruppen als deren Führer, 
Delegierte oder typische Mitglieder vergegenwärtigen. Fragen an solche Personen 
gehören zum Alltagsleben; zur Forschungsmethode werden sie erst dann, wenn man 
sie zur zielgerichteten, systematischen Befragung bündelt. Die Fragen sind dann so 
formuliert und die Befragten so ausgewählt, dass die Antworten leicht miteinander 
verglichen oder kombiniert werden können. Das Forschungsobjekt ist hier also nicht 
mehr die einzelne Antwort, sondern eine Gesamtheit von Antworten. Die Befragung 


Ein Beispiel gibt Szalay: 1972. — Der „edle Wilde“, der die europäische Gesellschaft in ihrem We- 
sen durchschaut und darum ablehnt, ist eine literarische Fiktion. Siehe dazu Kapitel 5. 
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knüpft an die Alltagssituation des Fragens und Antwortens zwar an, ist jedoch eine 
wesentlich asymmetrischere Kommunikationsform. Sie soll über die Köpfe der Befrag- 
ten hinweg ein Wissen erbringen, das diese entweder nicht preisgeben wollen oder 
nicht recht zu würdigen wissen und das sich eben erst aus der Gesamtheit ihrer Ant- 
worten ergibt. 

Die Befragung hat zwei Hauptformen. Werden derselben Person mehrere Fragen 
nacheinander gestellt, spricht man von Abfragen; wird dieselbe Frage oder Fragen- 
gruppe mehreren Personen vorgelegt, von einer Umfrage. Ersteres findet sich oft im 
rechtlichen, ärztlichen und erzieherischen Kontext als Verhör, Anamnese und Prüfung. 
Sie ist auch besonders mit der Reise verbunden: Reisende sind häufig darauf angewie- 
sen, Fragen zu stellen und sich befragen zu lassen. So beruht denn das Wissen von 
Fremdgruppen weitgehend auf dem Abfragen; Umfragen nämlich lassen sich außer- 
halb der Eigengruppe nur schwer durchführen. Sie setzen eine gemeinsame kulturelle 
Orientierung und soziale Solidarität zwischen Befragendem und Befragten voraus, not- 
falls auch ein Machtgefälle, aufgrund dessen jener die Antworten dieser erzwingen 
kann.'? Umfragen dienen daher vor allem der Selbsterforschung von Gemeinschaften. 
Indirekte Exploration über signifikante Phänomene: Hier erkundet der Forscher Dinge, 
Merkmale, Ereignisse, die auf andere, ihm nicht unmittelbar zugängliche Phänomene 
verweisen, um über jene ein zutreffendes Bild dieser zu gewinnen. Das ist offensicht- 
lich die abstrakteste der drei Methoden mit dem höchsten Anteil an „epistemologi- 
scher“ Neugier. Sie ist daher auch besonders gut auf die „zweite Wirklichkeit“ der 
Politik, Gesellschaft und Kultur anwendbar, die den menschlichen Sinnen ja nur in- 
direkt zugänglich ist. In wohl jeder menschlichen Gemeinschaft gibt es eine beson- 
dere Klasse von Phänomenen, deren Hauptfunktion eben auf ihrem Verweischarak- 
ter beruht. Zu ihr gehören materielle Objekte (Beweisstücke, Reliquien, Symbole), 
aber auch reproduzierbare Verhaltensweisen (Gesten, Zeremonien, Rituale) und 
standardisierte Sprachformen (Anreden, Titel, Namen, Formeln, Aussprüche, My- 
then). Sie spielen auch eine Rolle im täglichen Leben, sind aber vor allem mit Aus- 
nahmesituationen wie Krisen und Katastrophen sowie Festen und Kulten verbunden. 
Beispiele zur soziokulturellen Forschung mit ihrer Hilfe folgen noch. 

Unter diesen signifikanten Phänomenen im engeren Sinne des Wortes befinden sich 
auch die aides-mémoire (Gedächtnisstützen, tokens), die eine wesentliche Funktion für 
die Weiterentwicklung der Forschungsmethodik erlangt haben. Das sind häufig vor- 
kommende, wirtschaftlich bedeutungslose Gegenstände, deren Hauptvorzug in ih- 
rer Haltbarkeit und Aneinanderreihbarkeit besteht, wie etwa Stöckchen, Steinchen 
oder Knoten.:° Diese werden mit bestimmten anderen Phänomenen assoziiert, so dass 


Konkrete Beispiele finden sich im Abschnitt „Die Sozialforschung in archaischen Gesellschaften“. 
Sie haben „chartale“ Form wie das Geld, dem sie in mancher Hinsicht ähneln; s. Weber: 1980, 
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sie, wenn man sie vorzeigt oder manipuliert, dieselben ins Gedächtnis zurückrufen; 
sie sind also mnemotechnische Hilfsmittel. Bemerkenswert ist ebendieser ihr technischer 
Charakter: Man kann mit ihrer Hilfe die Phänomene, auf die sie verweisen, gedank- 
lichen Operationen wie der Quantifizierung und der Kategorisierung unterziehen. 
Aufgrund ihrer Haltbarkeit bleibt das mit ihnen assoziierte Wissen lange abrufbar; 
sie sind die Vorformen der Schrift.*' 


Diese drei Forschungsmethoden gehen auseinander hervor und werden auch in der Pra- 
xis oft kombiniert. Dass etwa Reisen mit Abfragen verbunden ist, wurde schon erwähnt. 
Die Umfrage lässt sich auch als Spezialform der Reise, als eine solche innerhalb der Le- 
benswelt, betrachten, wobei Neues durch Ortsveránderung des Befragenden hin zu den 
Befragten oder umgekehrt in Erfahrung gebracht werden soll. Reise wie Befragung kön- 
nen aber nur dann Forschungsergebnisse erbringen, wenn der Reisende beziehungsweise 
der Fragensteller das Erlebte, Gesehene, Gehörte als signifikant erkennt. Gegenstände, 
die Reisende mit sich führen, wie Kleidung, Schmuck, Waffen, Handelsgüter, gewinnen 
durch den Kontextwechsel Signifikanz und verweisen nunmehr auf ihren Herkunfts- 
kontext. Dasselbe lässt sich von den Verhaltensweisen und Wissensvorräten des Reisen- 
den, ja von seiner Person im Ganzen sagen. Auch Befragte sind in ihrer Eigenschaft als 
Experten oder Repräsentanten signifikant, ebenso wie der Befragende es ist, wenn er im 
Auftrag der Gemeinschaft handelt oder seine Ergebnisse von dieser akzeptiert werden. 
All das wird weniger abstrakt erscheinen als in dieser knappen Exposition, wenn es im 
Folgenden mit Beispielen erläutert werden wird. Zuvor ist aber noch auf das Span- 
nungsverhältnis zwischen empirischer Sozialforschung und sozialer Identität einzuge- 
hen. 


SOZIALFORSCHUNG UND SOZIALE IDENTITAT 
Persönliches Wissen und Gemeinschaftswissen 


Verweise wurzeln in der Lebenswelt. Um sie zu verstehen, muss man aufgrund der bis- 
herigen Erfahrung den Zusammenhang zwischen dem Verweisenden und dem, worauf 
es verweist, nachvollziehen kénnen.*? Diese Fähigkeit lässt sich als Wissen bezeichnen. 
Träger des Wissens sind im Grunde die Einzelnen, denn sie machen ja die Erfahrungen. 
Doch es kann weitergegeben und damit „objektiviert“ werden.” Bei näherem Hinsehen 
erweist sich von anderen Übernommenes als der größere Teil des „Wissensvorrates“ 


21 Newell: 1980. S. a. Goody: 1977 und De Francis: 1989. 
22 Zum Erfahrungsbegriff s. Böhme/Potyka: 1995. 
23 Schütz/Luckmann: 1977, I, 293ff. 
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(Schütz/Luckmann) eines jeden Einzelnen; man spricht daher im übertragenen Sinne 
auch von sozialen Gemeinschaften als von Wissensträgern. Die Mitglieder einer Ge- 
meinschaft ähneln einander im übernommenen Teil ihres Wissens, den Schütz und 
Luckmann den „gesellschaftlichen Wissensvorrat“ oder auch die „Kultur“ der betref- 
fenden Gemeinschaft nennen.*4 

Durch Erfahrung und Lernen erwirbt sich der Einzelne eine „Persönlichkeit“, einen 
besonderen Stil des Umganges mit der Welt; da dies im Schoße von Gemeinschaften ge- 
schieht, sind Persönlichkeit und Kultur interdependent. Die „Kultur- und Persönlich- 
keitsforschung“ hat gezeigt, dass der Stil des Umganges der Einzelnen und der Gemein- 
schaft mit der Welt umso mehr aufeinander abgestimmt sind, je ausschließlicher die 
Gemeinschaft ihre Mitglieder von der Geburt bis zum Tode umfasst hält; dies ist beson- 
ders in archaischen Gemeinschaften der Fall.*5 Haben sich derartige Stile einmal ausge- 
bildet und die ihnen entsprechenden Wissensvorräte geordnet, so erhalten sie sich zäh 
im Flusse der Zeit und gewähren ihren - individuellen wie kollektiven — Trägern Iden- 
tität. Was Ernst Cassirer von der Kultur sagt, ließe sich ebenso gut auch auf die Persón- 
lichkeit anwenden: „Die ... Kultur bezieht ihren spezifischen Charakter und ihre geisti- 
gen und moralischen Werte nicht von dem Material, aus dem sie besteht, sondern von 
ihrer Form, ihrer architektonischen Struktur. Und diese Form kann in jedem Sinnmate- 
rial ausgedrückt werden.“ Der persönliche wie der gesellschaftliche Wissensvorrat kön- 
nen wachsen, schrumpfen und sich in Teilen verändern, wobei aber doch ihre „architek- 
tonische Struktur“ und damit die Identität ihrer Träger fortbesteht. 

Doch nicht jegliches Wissen ist in die Struktur jeden gegebenen Wissensvorrates pro- 
blemlos einfügbar. Manches widerstrebt dieser und gefährdet damit die Identität des 
Wissensträgers. Denn Wissen ist „gegenstandsbezogen“ (Jürgen Mittelstraß) und kann 
insofern mit bestehenden Erwartungen in Widerspruch geraten.*? Wie lässt sich dies mit 
dem Bedürfnis nach Identität vereinbaren? — Widersprüche im persönlichen Wissen 
(„kognitive Dissonanzen“) sollen hier unberücksichtigt bleiben; es geht um Wider- 
sprüche im Gemeinschaftswissen. Denn selbst wenn es dem Einzelnen gelänge, ein sol- 
ches „widerstrebendes“ Wissen in seinen persönlichen Wissensvorrat zu integrieren, 
stünde er immer noch vor dem Problem, es in die Kommunikation mit den Mitgliedern 
seiner Gremeinschaft und damit in deren Wissensvorrat einzubringen. Dort stößt neues 
Wissen oft auf Abwehr, die von Nichtzurkenntnisnahme oder Bagatellisierung und 
Lächerlichmachung bis hin zu gewaltsamen Sanktionen reichen kann. 

In archaischen Gemeinschaften wird dieses Problem besonders fühlbar. Der gesell- 
schaftliche Wissensvorrat ist hier in seiner Struktur und seinen Grundzügen durch 


24 Op. cit., 314ff. 

25 Whiting/Whiting: 1978. 
26 Cassirer: 1972, 24, 36. 
27 Mittelstraß: 1984, 119. 
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Sakralisierung einer gegenstandsbezogenen Diskussion enthoben, geht indes über die 
Erziehung und soziale Kontrolle in die Persönlichkeitsstruktur ein und bildet so statt 
eines Diskussionsgegenstandes den Rahmen für Diskussionen überhaupt.” Der Einzelne 
bleibt der Spannung zwischen dem gemeinsamen „Weltbild“ und seinen persönlichen 
Erfahrungen unmittelbar ausgesetzt. Hochkulturen können demgegenüber unverhält- 
nismäßig größere Mengen an Erfahrungswissen verkraften. Denn dieses wird dort auf 
besondere Institutionen wie Priesterschaften, Bürokratien oder hohe Schulen ausgelagert 
und kann überdies in Schriftform externalisiert und so auch ohne persönliche Wis- 
sensträger für den allfälligen Bedarf aufbewahrt werden. Alle diese Repositorien für das 
Weltbild möglicherweise gefährdendes Wissen existieren in einer gewissen Abgehoben- 
heit von den „gewöhnlichen“ Gesellschaftsmitgliedern, bewahren und pflegen es jedoch 
in deren Namen, so dass es im Bedarfsfalle herangezogen und vielleicht doch einmal mit 
dem gemeinsamen Weltbild kompatibel gemacht werden kann. Das Gros der Gesell- 
schaft kommt somit kaum je in die Lage, die Spannung zwischen Erfahrungswissen und 
Weltbild aushalten zu müssen.** 


Mechanismen zum Abbau der Spannung zwischen beiden Wissensarten 


Grundsätzlich aber ist diese Spannung auf allen Ebenen soziokultureller Differenzierung 
vorhanden.3° Es muss also universale Mechanismen geben, sie zu reduzieren und damit 
die soziokulturelle Identität trotz der Gegenstandsbezogenheit des Erfahrungswissens 
zu erhalten. Die Grundform dieser Mechanismen ist der sich selbst regulierende Kreis- 
lauf. Ich unterscheide vier derselben: (a) die Wechselwirkung von Weltbild und Persönlich- 
keitsstruktur; (b) die Zirkulation von Wissen zwischen Zentrum und Peripherie der Gemein- 
schaft, (c) die Hierarchisierung der Gedächtnis- und Wissensarten; (d) das Alternieren von 
Phasen der „Öffnung“ und „Schließung“ gegenüber der Außenwelt. 


(a) Die Wechselwirkung zwischen Weltbild und Persönlichkeitsstruktur: 
Der besondere Stil einer Gemeinschaft im Umgang mit der Welt wird wie erwähnt 
mittels der Erziehung und der sozialen Kontrolle in der Persönlichkeit ihrer Mit- 
glieder verankert; diese wiederum bringen ihre Persönlichkeit in ihre Erfahrungen 
und das daraus gewonnene Wissen ein; das Wissen objektiviert sich in der Kommu- 
nikation zwischen den Gemeinschaftsmitgliedern; so wird das gemeinsame Weltbild 
laufend an der Welt erprobt und weitertradiert. Dieses Aufeinander-Abstimmen von 
Kultur und Persönlichkeit trägt zur Stabilisierung beider Pole bei. Wäre das nicht so, 


28 Das ist die zentrale Aussage von Durkheims Religionssoziologie; s. Durkheim: 1964, 206ff; s. a. 
Lévi-Strauss: 1958, 303-351; Luhmann: 1971, 113-136; Mol: 1976; Bühl: 1986. 
29 Näher ausgeführt in Stagl: 1989 und Stagl: 1993. 
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wären die Einzelnen wohl kaum bereit, Leistungen und Opfer für die Gemeinschaft 
zu erbringen — zu welchen auch die Bereitschaft zählt, das eigene Erfahrungswissen 
notfalls dem gemeinsamen Weltbild unterzuordnen.?' Da diese Bereitschaft nicht bei 
jedem und immer in gleichem Maße gegeben ist, wird jedoch ein weiterer Mecha- 
nismus des Spannungsabbaus nötig. 


(b) Die Zirkulation von Wissen zwischen Zentrum und Peripherie: 


Jede einigermaßen organisierte Gemeinschaft verfügt über besonders angesehene und 
einflussreiche Mitglieder („Oberhäupter“) sowie über als solche öffentlich anerkannte 
Träger von Spezialwissen („Experten“). Beide Kategorien von Mitgliedern sind befugt, 
in bestimmten Situationen im Namen der Gemeinschaft aufzutreten und zu handeln; 
sie sind sozial sichtbarer und meist auch besser organisiert als die „gewöhnlichen“ Mit- 
glieder. In ihrem Zusammenwirken lassen sich die Oberhäupter und Experten als das 
soziokulturelle Zentrum der jeweiligen Gemeinschaft betrachten. Sie sind ja auch be- 
sonders eng mit den Zentren des sozialen Raumes (Stätten der Herrschaft, der Sakra- 
lität und der Kommunikation) sowie mit den Markierungspunkten der sozialen Zeit 
(Kulte, Feste, Ausnahmezustände) verbunden. Um dieses Zentrum gliedern sich, in 
Schichten abnehmender Signifikanz, die gewöhnlichen und marginalen Mitglieder, die 
Peripherie der Gemeinschaft. Periphere Mitglieder haben tendenziell weniger 
Überblick über die Ordnung der Gemeinschaft und die Architektonik ihrer Kultur; ihr 
Wissensvorrat ist meist weniger systematisch, episodischer strukturiert. Sie finden sich 
also damit ab oder sind dazu genötigt, den zentralen Mitgliedern die Integration des 
Gemeinschaftswissens zu einem Weltbild zu überlassen. 

Doch auch sie tragen das Ihre zum Weltbild bei. Schließlich nehmen sie ja auf des- 
sen Grundlage am Kommunikationsprozess der Gemeinschaft teil, zu dem das Zen- 
trum freilich eher die Architektonik — Regeln und Schemata -, die Peripherie eher 
deren Anwendung auf die Welt und Ausfüllung mit konkreten Wissensinhalten (Cas- 
sirers „Sinnmaterial“) beisteuert. Wenn es sich bei solchen Inhalten um für die 
Gemeinschaft neues Erfahrungswissen handelt, kann es eventuell aus dem Weltbild 
erfließende Vorurteile modifizieren, ja in Grenzfällen auf die Regeln und Schemata 
des Kommunikationsprozesses zurückwirken.?? Das ist indes nicht der Normalfall. 
im Normalfalle setzen sich geltende Vorurteile dank des Prestiges der hinter ihnen 
stehenden zentralen Mitglieder doch immer wieder durch. Dennoch erlaubt diese 
Hin- und Herbewegung des Kommunikationsprozesses vom Zentrum zur Peripherie 
und zurück der Gemeinschaft, ihren Wissensvorrat laufend an der Welt zu erproben 


30 
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33 


S. dazu Schütz/Luckmann III A (Der Wissensvorrat: Seine Situationsbezogenbeit, seine Genese und 
Struktur, 1979, I, 133-223). Zum Begriff der „Spannung“ s. Smelser: 1972, 69-81. 

S. dazu Stagl: 1993. 

Vgl. etwa Müller: 1987, 12 rff. 

Vgl. etwa Schütz/Luckmann: 1979, I, 340. 
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und dabei unmerklich zu regenerieren, das heißt neu benötigtes Wissen einzuordnen 
und obsolet gewordenes auszuscheiden.** Würde dieser Kreislauf dauerhaft unter- 
brochen, müsste das identitätsstiftende Regelwissen erstarren und neues Erfahrungs- 
wissen inkommunikabel werden; beides wäre für das Weiterbestehen einer organi- 
sierten Gemeinschaft in der Welt fatal. 


(c) Die Hierarchisierung der Gedächtnis- und Wissensarten: 


39 


Das Gedächtnis ist keine bloße Stätte der Ablagerung, vielmehr eine der Verarbei- 
tung von Wissen. Cassirer nennt es einen „Prozeß, durch den der Mensch seine ver- 
gangenen Erfahrungen nicht bloß wiederholt, sondern auch rekonstruiert"5*. So wird 
Wissen in den Wissensvorrat eingefügt. Dies gilt nicht nur für den persónlichen, es 
gilt auch für den gesellschaftlichen Wissensvorrat. In Analogie zum vorhin über das 
Wissen Gesagten kann man ja auch von einem Gedächtnis sozialer Gemeinschaften 
sprechen.‘ Jan Assmann?’ unterteilt das gemeinschaftliche noch in ein „kommuni- 
katives“ und ein „kulturelles Gedächtnis“, wovon jenes den fortlaufenden Kommu- 
nikationsprozess der Gemeinschaftsmitglieder verarbeitet, dieses - vornehmlich in 
Schriftform — externalisiert ist und von Spezialisten gepflegt wird. Man kann sagen, 
dass der Einzugsbereich des kulturellen über den des kommunikativen Gedächtnis- 
ses tendenziell hinausreicht. Unter vorschriftlichen, vorhochkulturlichen Verhältnis- 
sen gibt es bereits Formen kulturellen Gedächtnisses, die in Ritualen und mit diesen 
verbundenen aides-mémoire — Vorstufen der Schrift — externalisiert sind. Als ihre in- 
stitutionellen Träger können Kult- und Rechtsgemeinschaften identifiziert werden, 
die mehrere organisierte Gemeinschaften übergreifen und Bereiche ähnlicher Kul- 
tur („Kulturareale“) zur Grundlage haben, innerhalb derer die Weltbilder miteinan- 
der kompatibel („Variationen eines Themas“) sind.3* Auf dieser frühen Stufe nur re- 
lativ schwach institutionalisiert, wächst das der Alltagskommunikation enthobene 
Wissen und mit ihm das kulturelle Gedächtnis auf den höheren Stufen soziokultu- 
reller Differenzierung überproportional rasch an, verselbstständigt sich gegenüber 
dem im kommunikativen Gedächtnis verarbeiteten Gemeinschaftswissen und bezieht 
immer größere Areale, organisierte Gemeinschaften und Zeitabstände mit ein.’ 


Goody/Watt: 1968, 3 1ff, nennen dies das „homöopathische Prinzip schriftloser Gesellschaften“. 
Ähnlich argumentieren auch Sorokin: 1957 („patterns“ und „congeries“) sowie Bühl: 1984, 62ff. 
Cassirer: 1972, 52. 

S. dazu Halbwachs: 1950. 

Assmann: 1988. — Diese Dreiteilung geht zurück auf Parsons: 195 1 („personal, social and cultural 
systems“); letzten Endes wohl auf Sorokin: 1962 (zuerst 1947). 

„A culture area comprises bistorically related societies each showing significant variations from a common area 
pattern“ (Goldman: 1967, 375). - Der Begriff kommt aus der Ethnologie; er geht auf Adolf Bastian 
zurück. Für eine empirische Darstellung s. Stag]: 1974a, 373-423 (Hochland von Neuguinea). 
Luhmann: 1997, I, 216f; Hahn: 2000, 29ff. (Diese beiden Autoren sprachen statt von „kulturel- 
lem“ von „sozialem“ Gedächtnis.) 
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Neues Wissen wird zunächst von den Einzelnen im persönlichen Gedächtnis aufbe- 
wahrt. Von dort gelangt es durch Mitteilung in das kommunikative und schließlich 
durch Eingliederung in das Weltbild in das kulturelle Gedächtnis.# Auf allen drei 
Ebenen hat es sich gegen Vorurteile durchzusetzen. Durch Passieren dieses dreifa- 
chen Filters wird es derart zurechtgeschliffen, dass es zu guter Letzt in die kulturelle 
Architektonik passt. 

Ausfiltriertes Wissen geht damit noch nicht endgültig verloren. Auf personaler Ebene 
wird es in das Unbewusste relegiert, von wo es bei Bedarf, etwa bei persönlichen Um- 
orientierungen, wieder hervorgeholt werden kann#', es bleibt also bis zum Tode sei- 
nes Trägers latent verfügbar. Auf kommunikativer Ebene wird es als unerwünscht ta- 
buisiert, kann jedoch in der suboffiziellen Kommunikation — „hinter vorgehaltener 
Hand“ — weiter erörtert werden und, etwa bei sozialen Umwälzungen, plötzlich wie- 
der hervortreten; solches inoffizielle Wissen erhält sich oft generationenlang.* Auf 
kultureller Ebene schließlich wird es als Spezial- oder Geheimwissen marginaler 
Gruppen, zum Beispiel Grenzbewohner, Fremder, Berufsgruppen, Sekten und der- 
gleichen, unbegrenzt lange konserviert und damit für den Bedarfsfall erhalten, ohne 
indes das Weltbild zu stören.# Auf jeder der drei Ebenen ist demnach ein Kernbe- 
stand akzeptierten, von einem Hof bloß tolerierten Wissens umgeben, welcher die- 
sen Bestand vor der sich wandelnden Wirklichkeit abschirmt. Einzelne Wissensin- 
halte können in dieser Hierarchie der Gedächtnisarten auf- oder absteigen. Endgültig 
gehen sie erst verloren, wenn ihr letzter Träger verschwunden ist.** 


(d) Phasen der „Öffnung“ und „Schließung“: 
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Weder der Einzelne noch die organisierte Gemeinschaft ist stets im selben Maße ab- 
weisend gegenüber neuem Wissen. Es gibt Situationen, in denen man eher als sonst 
bereit ist, es zu rezipieren, ja sogar eigens nach ihm zu forschen; ich nenne dies, einen 


Material dazu in Stagl: 1986. 

Luckmann: 1980; Hampe: 1999. 

Bühl: 1984, 95ff; siehe auch Fürstenberg: 1989 und Stehr: 1992. So werden z. B. Flüchtlinge im 
Hochland von Neuguinea — und wohl auch anderswo — so lange nicht an ihren fremden Ursprung 
erinnert, bis interne Auseinandersetzungen, etwa über Landknappheit, sich zu einem entspre- 
chenden Grade der Bitterkeit verschärfen; s. dazu Stagl: 1974a, 111ff. 

Beispiele in Lévi-Strauss: 1973, 11-48; s. a. Schiitz/Luckmann: 1979, I, 340. 

Zu Unrecht haben sich funktionalistische Ethnologen über die ethnographische Forschung mo- 
kiert, der es wichtig ist, die „letzten Alten“ nach aussterbenden Traditionen zu befragen („salvage 
anthropology“). Hinter dieser Orientierung steht die Privilegierung des kommunikativen als des 
„eigentlichen“ Gedächtnisses, die Abwertung der beiden anderen Gedächtnisformen und inso- 
fern ein kollektivistisches Vorurteil. Unter dem „letzten Träger“ eines Wissensinhaltes lässt sich 
fallweise auch dessen schriftliche Aufzeichnung verstehen, die möglicherweise nicht endgültig 
verschwindet, sondern durch Archäologen wieder „zum Leben erweckt“ wird und so in das mo- 
derne kulturelle Gedächtnis eingehen kann. 
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Ausdruck Max Webers aufgreifend und erweiternd, Phasen der ,Offnung*.*: Sie 
scheinen sich vor allem in zwei Typen von Situationen vorzufinden: entweder bei 
Freisetzung von dringenderen Lebensinteressen, in Situationen des Friedens und der 
Fülle, wo der eingangs erwähnte Antriebsüberschuss und mit ihm Neugier und Spiel 
ungestórt zur Geltung kommen kónnen, oder aber umgekehrt in Krisensituationen, 
in denen Veränderungen der Außenwelt neue Relevanzen „auferlegen“.# Unter 
„Krisensituationen“ möchte ich hier Intensivierungen der Probleme eines Einzelnen 
oder einer organisierten Gemeinschaft verstehen, die so drastisch werden, dass sie 
mit den gewohnten Denk- und Handlungsmustern nicht mehr zu bewältigen sind. 
Wie oben die „kognitiven Dissonanzen“ lasse ich hier die individuelle Krisenbewäl- 
tigung beiseite und konzentriere mich auf die kollektive. Eine solche wird etwa beim 
Übermächtigwerden alter oder beim Auftreten neuer Feinde, bei internen Kämpfen, 
Naturkatastrophen, raschem Wachstum oder Schrumpfen der Bevölkerung und ver- 
wandten einschneidenden Veränderungen der Lebenswelt nötig. Hier kann sich die 
Gemeinschaft auf die sich selbst regulierenden Wissenskreisläufe a—c nicht mehr ver- 
lassen; sie muss der neu entstandenen Lage bei Strafe ihres Unterganges mit neuer, 
gegenstandsbezogener Einsicht begegnen. Hier kommen die Techniken der Sozial- 
forschung zu gezieltem Einsatz. 

Phasen der „Öffnung“ sind jedoch Ausnahmesituationen. Üblicher, gewöhnlicher ist 
die identitätssichernde Selbstbestätigung gegenüber der Außenwelt, die „Schlie- 
Bung“. Ist die Krisensituation bewältigt und das neue Wissen verarbeitet, kann sich 
das Alltagsleben wieder in den vorgezeichneten Bahnen bewegen und die Wissens- 
kreisläufe a—c reichen wiederum aus.*? 


Dank dieser vier Spannungslósungsmechanismen verfügen Gemeinschaften auf allen 
Stufen soziokultureller Differenzierung, insbesondere aber archaische Gemeinschaften, 
über wesentlich mehr Erfahrungswissen, als sie in ihr Weltbild integrieren. Die Isolation 
dieses Wissens beziehungsweise seiner Träger ist hier das funktionelle Äquivalent für die 
besonderen Institutionen der Handhabung von Wissen auf höheren Differenzierungs- 
stufen. Sie erlaubt es, die Lebenswelt in den allerhäufigsten Fällen zu meistern; das hier- 
für erworbene und verwendete Wissen wird indes kaum zu wissenschaftlichem Fort- 


schritt kumuliert. 
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Weber spricht von „offenen“ und „geschlossenen“ sozialen Beziehungen (1980, 2 3f, 201f, 217). 
Ich erweitere hier das, was Weber über die Teilnahme am an Sinngehalten orientierten sozialen 
Handeln, an der wirtschaftlichen Konkurrenz und an der Nachbarschaftsgemeinschaft sagt, auf 
das System des Wissens selbst. — Schütz/Luckmann sprachen in ähnlichem Sinne, jedoch eher 
beiläufig, von „Offenheit“ und „Starre“ (1979, I, 353). 

Schütz/Luckmann: 1979, I, 224-276. 

In Romanform, doch umso einprägsamer, beschreibt dies für eine afrikanische Gemeinschaft, die 
Tiv, Smith Bowen 1956, 228-255. S. a. Clausen: 1994, 13ff. 
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SOZIALFORSCHUNG IN ARCHAISCHEN GEMEINSCHAFTEN 
Vorbemerkung 


Der Begriff „archaische Gremeinschaften“ ist unbefriedigend. Diese Eigenschaft teilt er 
mit allen anderen, die bisher für das Forschungsobjekt der Ethnologie und der Ur- und 
Frühgeschichte vorgeschlagen worden sind: „Wilde“, „Primitivgesellschaften“, „Natur- 
völker“, „schriftlose Kulturen“, „Urmenschen“, „authentische Gesellschaften“ und so 
weiter und so fort. Jeder dieser Begriffe macht notwendig eine Unterscheidung zwischen 
„uns“, den von der modernen Wissenschaft geprägten Menschen, die ihn verwenden, 
und den „anderen“, für die er verwendet wird. Auch wenn dies in freundlicher, ja loben- 
der Absicht geschieht, ist damit doch etwas Herablassendes verbunden. So wird denn 
neuerdings, wenn man sich auf dieses Forschungsobjekt zusammenfassend beziehen will, 
ein Eiertanz der Euphemismen aufgeführt (wie im unten angeführten Zitat von Levi- 
Strauss). Hier muss ich aber einen zusammenfassenden Begriff gebrauchen und habe 
dafür die Bezeichnung „archaische Gemeinschaften“ gewählt. Er soll zwei für meine 
Argumentation relevante Eigenschaften zum Ausdruck bringen: deren — relative - Un- 
differenziertheit und den fehlenden — oder doch eingeschränkten — Schriftgebrauch. 

Über die Sozialforschung in archaischen Gemeinschaften ist nichts Schlüssiges be- 
kannt, wodurch meine These, dass es diese von Anfang der Menschwerdung an gegeben 
habe, eigentlich eine Hypothese bleibt. Das bedeutet freilich nicht, dass es keine Sozial- 
forschung gegeben haben könne, und im Vorausgegangenen habe ich zu zeigen versucht, 
dass eine solche Vorstellung absurd wäre. Dieser Paragraph soll, wie oben in Aussicht 
gestellt, konkrete Beispiele für die bisherigen Überlegungen bringen. Dabei schließe ich 
aus frühen Schriftquellen sowie aus ethnographischen Berichten auf die Sozialforschung 
wenig differenzierter, schriftloser Gemeinschaften im Allgemeinen zurück. 

Diese besitzen ein reicheres, komplexeres Wissen über ihre natürliche und soziale 
Umwelt, als man auf den ersten Blick anzunehmen neigt. Nachdem er ein paar beson- 
ders eindrucksvolle Beispiele angeführt hat, resümiert Claude Lévi-Strauss: „Dieser 
Drang nach objektiver Kenntnis ist einer der am meisten vernachlässigten Aspekte des 
Denkens derer, die wir ‚Primitive‘ nennen.“ Wäre dem nicht so, hätten unsere besten 
ethnographischen Berichte nicht geschrieben werden können, deren empirische Inhalte 
ja von Gewährsleuten aus den erforschten Gruppen selbst stammen, während der Eth- 
nograph die Aufgabe ihrer Systematisierung übernommen hat (wieder ein — diesmal ein 
transkulturelles — Beispiel für den Kreislauf des Wissens zwischen Peripherie und Zen- 
trum).*? Dieses Wissen ist, wie ich nun zeigen móchte, dem Einsatz zielgerichteten For- 


48 Lévi-Strauss: 1973, 13. 
49 Die Ethnologen haben dies erst relativ spát im vollen Umfang anerkannt; siehe jedoch Casa- 
grande: 1960; Redfield: 1968; Fahim: 1982; Stocking: 1983; Clifford/Marcus: 1986. Ich erinnere 


— 
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schens zu verdanken, was ich nun anhand der drei eingangs unterschiedenen Grundme- 
thoden erörtere: 


Reise 


Die Inuit (Eskimo) machten weite Reisen mit Schlitten und Booten, die ein, ja zwei Jahre 
dauern konnten. Dabei erwarben sie über die genaue Kenntnis der eigenen Umwelt hin- 
aus auch Erfahrungswissen von weiter entfernten Regionen, welches sich dann etwa auch 
die westlichen Entdecker zunutze machen konnten. Marcel Mauss verglich diese Reisen 
mit „ungeheuren Fühlern, die der soziale Organismus ausstreckte*s®. 

Keine menschliche Gesellschaft ist völlig isoliert.” Nicht nur die an sich schon mo- 
bilen Jáger, Sammler und Hirten, auch Bodenbauer reisen und erhalten Besuche von 
Reisenden. So hat jede Gesellschaft ihren „geistigen Raum“ (Friedrich Ratzel), der ihr 
aus Berichten Reisender bekannt ist.5* Zu diesen zählen etwa Flüchtlinge und Verbannte, 
Kriegsgefangene, Frauen aus der Fremde, Kinder, die eine Zeit bei Nachbarstämmen 
leben, um spáter als Dolmetscher fungieren zu kónnen, Wanderhandwerker, Kaufleute, 
Krieger, Boten, Gesandte und Spione. 

Für solche Reisende kann die Neugier auf das Fremde höchstens ein sekundáres Mo- 
tiv darstellen, denn in Gesellschaften, wo jeder noch für seinen Lebensunterhalt arbei- 
ten muss, kann das Reisen nicht zum Selbstzweck werden. Doch reisen zumindest die 
Spione und die über die Sprachgrenzen hinweg ausgetauschten Kinder’ mit einem spe- 
ziellen Explorationsauftrag. 

Auch nicht aus reiner Neugier Reisende erwerben sich aber Kenntnisse, die den 
gruppenüblichen Horizont übersteigen. Sie lernen überdies in der außeralltäglichen 
Situation der Reise die eigenen Fähigkeiten und Grenzen kennen und erkunden sich ge- 
wissermaßen auch selbst. Reisen werden daher oft mit außergewöhnlichen Bewusst- 
seinszuständen in Verbindung gebracht, bei Initiationsritualen etwa, der Suche nach 


mich auch noch lebhaft der Abschiedsvorlesung eines meiner Lehrer, P. Wilhelm Koppers (1961), 
die der Hauptgewährsfrau gewidmet war, der er seine Feuerland-Monographie zu verdanken 
hatte. — Übrigens ist diese Beobachtung von Goethe vorweggenommen worden: „Wären jedoch 
Einheimische nicht selbst Freunde ihrer Gegend, nicht selbst bemüht, entweder eines Vorteils 
oder der Wissenschaft willen, das, was in ihrem Revier merkwürdig ist, zusammenzustellen, so 
müßte der Reisende sich lang vergebens quälen“ (Italienische Reise, Catania 4. Mai 1787). 

so Mauss: 1978, I, 237. Mauss stützt sich dabei weitgehend auf die Berichte von Knut Rasmussen. 

şı Müller: 1987, 142ff; siehe auch Mühlmann: 1964, 121-133 und Topitsch: 1972, 13ff. 

52 Ratzel: 1897, 263ff. 

53 Beispiele für Neuguinea geben etwa Behrmann: 1924, 63 und Le Roux: 1938-40, I, 333. Diese 
anscheinend weltweit verbreitete Institution hángt mit der des fosterage (Austausch von Kindern 
zwischen Familien, meist in Verbindung mit einer Lehrzeit) zusammen. Siehe dazu Steinmetz: 
1928, I, 1-113; Bühler: 1964; Kerlouegan: 1968-71. 
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Visionen oder der schamanistischen Ekstase.5+ Von einem Heimkehrer nehmen denn 
auch die Daheimgebliebenen an, dass er „ein anderer“ geworden sei. Wie der Besucher 
aus der Fremde gilt auch er als eine Gefahr für die Identität der Eigengruppe.55 

Wenn archaische Gemeinschaften auch nicht ohne Außenkontakte auskommen kón- 
nen, so suchen sie diese doch móglichst unter Kontrolle zu halten. Ein Mittel dazu sind 
die „Übergangsriten“ (rites de passage), die den Wechsel von einem sozialen Status zu 
einem anderen steuern. Laut Arnold van Gennep haben diese Rituale weltweit eine ähn- 
liche Struktur: Ablegen des alten Status, Verweilen in einem Zwischenstatus, in dem die 
üblicherweise geltenden Regeln mehr oder minder außer Kraft gesetzt sind, und Eintre- 
ten in den neuen Status. Dabei werden Übergänge im Raum wie etwa das Überschrei- 
ten von Gruppengrenzen ganz ähnlich behandelt wie solche in der Zeit, zum Beispiel der 
Wechsel von einem jahreszeitlichen Tätigkeitskreis zu einem neuen oder der Eintritt in 
ein neues Lebensalter. Die Übergangsriten strukturieren die „soziale Raumzeit“ der Ge- 
meinschaft und machen sie zugleich durchlässig für Wandlungsprozesse.s® 

Besuchern aus der Fremde wie auch Heimkehrern wird nicht sogleich der volle, un- 
gezwungene Kontakt mit allen Gruppenmitgliedern gestattet. Dazwischen schiebt sich 
das Brauchtum der Gastlichkeit. Diese ist als eine Art ritueller Quarantäne anzusehen, in 
der Fremde mitsamt den von ihnen mitgebrachten Gütern und Wissensinhalten eine 
Zeit lang festgehalten werden, während der ihre „Nostrifizierung“ durch die Gruppe 
noch in Schwebe bleibt.5? In vielen archaischen Gemeinschaften werden Fremde von 
ihrem Gastgeber — meist einem zentralen Gruppenmitglied — mit Beschlag belegt und 
so von der übrigen Gruppe isoliert. Sie müssen sich von diesem abfragen? oder in an- 
derer Weise auf die Probe stellen lassen. Gerhard Gesemann nennt dies die „agonale 
Neugierde“5%. Sie werden also durch den Gastgeber namens der Gastgruppe erkundet. 
Die Gastlichkeit ist gleichsam ein soziales Experiment zur Überprüfung der Kompatibi- 
lität eines Fremden mit der Eigengruppe. 

Durch dieses Bestreben, in Kontrolle über den Fremden und das Fremde zu bleiben, 
reduzieren archaische Gemeinschaften ihr kulturelles Wissen von anderen Lebensfor- 
men auf das von ihnen verkraftbare Minimum. Erzählungen Reisender ist wohl schon 
immer und überall misstraut worden. Experten für fremde Gruppen unterstellt man oft 
allzu viel Verständnis für diese und damit mangelnde Loyalität zur Eigengruppe. 
„Fremde“ im Sinne Georg Simmels, also Gäste, die bei der Gastgruppe wohnen blei- 


54 Vgl. Eliade: 1957; Müller: 1997. 

55 Vgl. Schütz: 1972, II, 70-83. 

56 Van Gennep: 1909; siehe auch Turner: 1969. Zum Begriff der „sozialen Raumzeit* s. Müller: 
1999. 

57 Ich habe dieses Konzept der „Nostrifizierung“ näher dargestellt in Stagl: 1981b. 

58 Wie zB in Odyssee I 169ff und IX 252ff. 

59  Gesemann: 1943, 193; s. dazu auch Hellmuth: 1984, 82ff; Pitt-Rivers: 1977, 94ff; Stagl: 1997. 
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ben“, werden in einer sozialen Randlage gehalten, die etwa der Bewohner von Grenz- 
regionen oder der Nachkommen „eingeheirateter“ Fremder entspricht. Durch diese 
Marginalisierung werden ihr Wissen, ihre Fertigkeiten, ihre Außenbeziehungen zugleich 
vom kulturellen Wissen entfernt und doch für den eventuellen Gebrauch bewahrt. 


Umfrage 


Platon erwähnt im Theaitetos einen athenischen Brauch, der offensichtlich in die Zeit vor 
der Einführung der Schrift zurückreicht und als Ausgangspunkt für die Diskussion 
archaischer Umfragen dienen móge: Ein neugeborenes Kind in Athen wurde von der 
Hebamme im Kreise erfahrener Frauen herumgetragen, welche es untersuchten und 
dann ihre Meinung abgaben, ob es aufgezogen oder ausgesetzt werden sollte.*' 

Diese Form der Umfrage entspricht einer wenig differenzierten soziopolitischen 
Organisation ohne Bürokratien und Márkte. Unter solchen Bedingungen werden Ge- 
meinschaftsaktionen „leiturgisch“, d. h. durch die Zuteilung von „privilegierten Belas- 
tungen“ (Max Weber) organisiert.** Eine derartige „Leiturgiebelastung“ war auch die 
Teilnahme an einer Umfrage. Jost Trier hat altindogermanische Umfragen unter dem 
Begriff „Reihendienste“ diskutiert. Dies sind Dienstleistungen, für die man sich im 
Kreise der zu ihnen Verpflichteten ablöst, wie etwa Frondienste, Wachestehen oder das 
Bekleiden rotierender Ämter. Dies ist der Hauptmechanismus für das Einsammeln und 
das In-Gebrauch-Nehmen von Gütern, Dienstleistungen und Informationen in archai- 
schen Gemeinschaften.‘ So ist auch die Beteiligung an einer Umfrage ein Reihen- 
dienst.55 Sie ist ein Vorrecht, da für gewöhnlich nur zentrale Gruppenmitglieder befragt 
werden (andere werden eher abgefragt), die durch ihre Antworten zu auch die übrigen 
Mitglieder bindenden Gemeinschaftsentscheidungen beitragen. Sie ist zugleich eine 
Last, da keine „bloße“ (objektive) Meinung erfragt wird, sondern da man gewärtig sein 


60 Simmel: 1958, 509-512. Der „Fremde“ ist mittlerweile zu einem Modethema geworden; die Li- 
teratur dazu ist immens. Vgl. etwa Müller: 1994; Münkler: 1997. 

61. 160e-161a. 

62 Weber: 1980, 116f. 

63 Trier: 1957; Trier: 1964. 

64 Siehe etwa Leach: 1954; Mair: 1962; Fried: 1967; Abel: 1973. 

65 So berichtet Gesemann (nach VI. Vlahović, Zapisi 1932, Marzheft, S. 160) von den Hirtenstäm- 
men des alten Montenegro: „Besonders ... erhielt man Kenntnis von der Welt und von den letz- 
ten Neuigkeiten, wenn ein Stammesgenosse von Cetinje oder sonstwo zurückkehrte. Dann lief 
die Kunde durch den ganzen Stamm, daß der und der gekommen sei. Alles versammelte sich bei 
ihm und fragte ihn nach dem, was jeden gerade interessierte ... Der Gefragte hatte die Pflicht, 
einem jeden zu antworten. Er galt unter den Anwesenden als Autorität und niemand durfte ihn 
unterbrechen. Jedes seiner Worte wurde mit der größten Aufmerksamkeit angehört“ (Gesemann: 
1943, 345). 
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muss, der gegebenen Antwort entsprechend auch zu handeln — oder für sie zu leiden. 
Die Phänomenologie archaischer Umfragen lässt sich folgendermaßen darstellen: 


(a) 


(b) 


(c) 


(d) 


(e) 


(f) 
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Diese werden anlässlich von Krisensituationen durchgeführt wie Kriegen, Seuchen, 
Hungersnöten, Hexerei, internen Auseinandersetzungen od. dergl. Solche Situatio- 
nen erzeugen ein Gefühl gemeinsamer Bedrohtheit, und dieses führt zu Ritualisie- 
rungen des Gemeinschaftshandelns.°” Damit wird auch die zur Organisation des 
Reihendienstes erforderliche soziale Energie aufgebracht sowie die Standardisierung 
des Fragens und Antwortens bewirkt. 

Da die Befragung mündlich erfolgt, müssen die Beteiligten an einem Ort zusam- 
menkommen. (Ist dies nicht möglich, müssen Boten herumgeschickt werden. Je- 
denfalls impliziert die Umfrage zahlreiche Ortsveränderungen.) Angesichts der 
schwierigen archaischen Kommunikations- und Transportbedingungen wird üb- 
licherweise nur eine Auswahl, eben die zentralen Gemeinschaftsmitglieder, befragt. 
Meist wird diesen nur eine Frage vorgelegt (mit Ausnahme des unten zu besprechen- 
den Zensus). Diese Frage ist für die Gemeinschaft von lebenswichtiger Bedeutung. 
In ihr werden alternative Handlungsmöglichkeiten spezifiziert, zwischen denen sich 
die Antwortenden entscheiden müssen. (Z. B. ist ein Neugeborenes geeignet, Mit- 
glied der Gemeinschaft zu werden oder nicht? — Im athenischen Beispielsfall war die 
Situation wohl schon so eingeschlossen, dass die Frage nicht mehr mündlich, son- 
dern bloß noch deiktisch, durch Vorzeigen des Kindes, gestellt werden musste.) In 
die Begründung der Antworten geht jedoch empirisches Wissen ein. 

Der Fragensteller ist dazu kraft seines Amtes (als Oberhaupt oder sonstiger Reprä- 
sentant einer Gruppe beziehungsweise als Experte wie im Beispielsfall als Heb- 
amme) oder aber durch einen besonderen Auftrag autorisiert. Jedenfalls repräsentiert 
er dabei die Gemeinschaft selbst. 

Er stellt die Frage, indem er entweder nacheinander vor die Befragten hintritt, also 
einen Rundgang unter ihnen macht (daher laut Trier das Wort „Umfrage“), oder aber 
indem diese umgekehrt vor ihn hintreten. Im zweiten Fall wird die Autoritätsstruk- 
tur der Umfrage noch deutlicher. 

Die Auswahl der Befragten erfolgt wiederum entweder als Repräsentanten (der fami- 
lialen, lokalen, religiösen oder militärischen Teilgruppen) oder aber als Experten, die 
über ein situationsrelevantes Sonderwissen verfügen (im Beispielfall die „erfahrenen 
Frauen“). In beiderlei Kapazität repräsentieren also auch die Befragten die Gemeinschaft: 
diese erforscht sich mittels der Umfrage selbst. 


„Ein großer Reiz des Studiums primitiver Kulturen liegt darin, ihre plastische Kraft und innere 
Wahrheit zu erkennen, der Reiz ist ein moralischer. Nichts lag ihnen ferner, als handlungslose 
Gesinnung durch oratorischen Aufwand glaubhaft zu machen“ (Gehlen: 1986b, 26). 

Vgl. Eibl-Eibesfeldt: 1967, 262ff; Gehlen: 1986b, 145 ff. 


(g) 


(h 


— 


(i) 


d 


(k) 
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Während Experten eher objektives Wissen beisteuern, das die Rahmenbedingungen 
der anstehenden Entscheidung spezifiziert, liefern die Repräsentanten Einblicke in 
subjektive Befindlichkeiten (ihrer selbst sowie der durch sie vertretenen Gruppen) und 
werfen damit Licht auf die Moral der Teilgruppen. Deren Kenntnis ist für die Um- 
setzung der zu treffenden Entscheidung wesentlich. 

Objektives Wissen und subjektive Befindlichkeit werden jedoch als interdependent an- 
gesehen, da man in archaischen Gemeinschaften das Wissen kaum von der Person 
abhebt.® Als hochdramatische Ereignisse lassen archaische Umfragen keine „un- 
parteiische Diskussion“ zu. Dies schließt intellektuelle Neugier als primäres Motiv 
aus. 

Die Antworten sind öffentlich abzugeben. Damit können sie von den „Umstehenden“ 
kontrolliert und nötigenfalls korrigiert werden. Daher beeinflussen früher abgegebene 
Antworten die späteren, wodurch sich im Verlaufe der Umfrage die Meinungen ver- 
einheitlichen. Dies arbeitet der gesuchten Entscheidung vor. 

Die Meinungsvereinheitlichung privilegiert und obligiert die zuerst Befragten, die 
zumeist auch den höchsten Status haben; die Umfrage folgt dann einer Vorrangsord- 
nung (nur wenn man besonders an objektivem Wissen interessiert ist, kann man 
Niedrigrangige, etwa Experten, zuerst befragen). Dem größeren Gewicht der früher 
Befragten korrespondiert aber auch ein größeres Risiko: sie müssen sich exponieren, 
während sich später Befragte unauffällig hinter der zum Vorschein kommenden Ge- 
meinschaftsmeinung verstecken können. 

Durch ihre Antwort legen sich die Befragten (mitsamt den durch sie repräsentierten 
Teilgruppen) auf eine der spezifizierten Handlungsalternativen fest und übernehmen 
Verantwortung für deren Durchführung. 

Es gibt darum auch einen /atenten Widerstand gegen die Teilnahme an Umfragen, der 
sich in verschiedener Form manifestieren kann: nicht alles sagen, was man sagen 
könnte, die „wahre“ Meinung verheimlichen oder sich unter Vorwänden der Um- 
frage entziehen. Es gibt aber auch verschiedene Möglichkeiten der Überwindung 
dieses Widerstandes: Sich-mitreißen-Lassen vom Gemeinschaftsgefühl, rationale 
Einsicht in die Notwendigkeit einer Entscheidung, zeitgeheiligtes Brauchtum (Um- 
fragen sind häufig — wie ja auch in Athen — mit rites de passage verbunden) und letzt- 
lich politischer Zwang. 


(m) Das in der Umfrage ventilierte Wissen wird im persönlichen Gedächtnis der Teilneh- 


68 


mer aufbewahrt, die, solange sie leben, als Zeugen dienen können. Auch darum muss 
die Umfrage öffentlich sein. Die schiere Menge und der standardisierte Charakter 
dieses Wissens legen jedoch die Unterstützung des Gedächnisses durch aides-me- 


Dies erklärt scheinbar irrationales Verhalten wie die Bestrafung von Überbringern schlechter 
Nachrichten oder das Suchen nach „Sündenböcken“, vgl. Clausen: 1994, 3 7ff. 
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moire nahe. Diese bieten einen ersten Anhaltspunkt zur Trennung der Wissens- 
inhalte von der Person. 

(n) Durch die hiermit beschriebenen Umfragen sammeln archaische Gemeinschaften 
über ihre Mitglieder verstreutes Wissen an einem Punkt, um eine sachgerechte Entschei- 
dung vorzubereiten. Diese Wissenskonzentration ist jedoch situationsbedingt. Nach- 
dem die Entscheidung einmal getroffen und umgesetzt worden ist, räumt man un- 
ter all dem ventilierten Wissen nur jenem die Aufnahme in das soziale und eventuell 
auch kulturelle Gedächtnis ein, das diese Entscheidung stützt; anderes wird unauf- 
fällig zurückgenommen oder auch — durch Einschüchterung, Lächerlichmachung, 
Misshandlung oder Elimination seiner Träger — aktiv unterdrückt.‘ Aus diesem 
Grunde führen solche zeitweiligen Wissenskonzentrationen nicht zu einer fort- 
schreitenden, im kulturellen Gedächtnis verankerten Wissenskumulation. 


Signifikante Phänomene 


Wegen ihrer engen Verwobenheit mit der Struktur der Kultur?? ist die Erkundung sig- 
nifikanter Phänomene als Forschungsmethode schwerer aus dem gesamten soziokultu- 
rellen Gefüge zu isolieren als die Reise und die Umfrage. In archaischen Gemeinschaften 
können Naturphänomene wie solche, die von Menschen gemacht sind, besondere Sig- 
nifikanz gewinnen, und ihre Erkundung kann Forschungstätigkeit in Form von Nach- 
fragen und Nachdenken generieren. So ist die Heimat von „Erinnerungsstätten“ durch- 
zogen, an denen das Geschichtsbewusstsein haftet (Gesemann: 1943, 206). Im 
ausgezeichneten Sinne signifikant sind jedoch symbolträchtige Verhaltensweisen (Bräu- 
che, Zeremonien, Rituale), die als „dokumentarische Sitten“ (für die Kopfjagd siehe Ge- 
semann: 1943, 134f.) auch einen empirischen Gehalt haben, der im Vollzug dieser Ver- 
haltensweisen herauskommt. Ich versuche dies hier durch die Interpretation zweier 
Arten von Ritualen: (a) Gemeinschaftsrituale und (b) Rituale der Fremdbeit, aufzuzeigen: 


Gemeinschaftsrituale 

(a) Rituale können, insofern sie soziokulturelle Gegebenheiten visualisieren, als Selbsterfor- 
schung der veranstaltenden Gruppe gesehen werden, deren Resultat deiktisch präsen- 
tiert wird. Unter Gemeinschaftsritualen verstehe ich solche, an denen eine gesamte 
Gemeinschaft als Organisatoren, Beisteuernde, Darsteller und Zuschauer teilnimmt. 
Hierher gehören die „Corroborees“ der australischen Ureinwohner, die Schweine- 
schlachtfeste Melanesiens, Beschneidungsrituale in Zentralafrika und viele andere 
mehr. Sie alle beinhalten das Beisteuern von Gütern und Dienstleistungen durch die 


69 Vgl. dazu etwa den Kriegsrat in Mias II, 73-399. 
70 Siehe dazu oben „Die drei Forschungsmethoden“, c. 
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Gemeinschaftsmitglieder zu einem gemeinsamen Fundus, der darauf im Rahmen re- 
ligiöser Zeremonien, Tänze, Paraden, Scheinkämpfe und sonstiger Spektakel zur 
Schau gestellt und aufgebraucht wird. Ihre Hauptfunktion ist die Erneuerung der 
veranstaltenden Gemeinschaft durch die gebündelte, öffentliche Durchführung ihrer 
rites de passage wie Initiationen, Heiraten und Begräbnisse, sowie durch die Beilegung 
von Rechtsstreitigkeiten und Bekräftigung politisch-familiärer Allianzen. In Verbin- 
dung mit ihren Gütern und Dienstleistungen liefern die teilnehmenden Subgrup- 
pen und Individuen auch Informationen über sich selbst, und die Gemeinschaft als 
solche demonstriert in der Durchführung des Rituals ihre Leistungsfähigkeit, Mo- 
ral, Zahlenstärke, Einheit und Kampfkraft vor den eigenen Mitgliedern wie vor in- 
teressierten Gästen von auswärts.” Mit Niklas Luhmann könnte man hier von einer 
»Selbstthematisierung des Gesellschaftssystems“”* sprechen. 

Als Reihendienst organisiert, zeigen Gemeinschaftsrituale eine gewisse Verwandt- 
schaft mit der Umfrage. Sie demonstrieren zu periodisch wiederkehrenden Anläs- 
sen wie etwa den Erntezeiten oder den Höhepunkten im Reproduktionszyklus der 
Herden beziehungsweise der Gemeinschaft selbst (Initiationen! Heiraten!) deren 
Ist-Zustand und laden damit ein zu Vergleichen zwischen einst und jetzt (sowie Zu- 
kunftsprognosen), zu detaillierteren Vergleichen zwischen ihren Bestandteilen so- 
wie zwischen der Gemeinschaft selbst und ihren Nachbargemeinschaften. Sie ge- 
statten also eine empirisch untermauerte Abschätzung sozialer Kräfte.” Die Menge der 
für diese systematische Selbstdokumentation heranzuziehenden empirischen Infor- 
mationen - ihre „Logistik“ — lässt sich oft nur mehr mit Hilfe von aides-memoire be- 
waltigen.’* Wie noch zu zeigen sein wird, sind Gemeinschaftsrituale Vorformen des 
Zensus. 

Rituale der Fremdbeit erkunden signifikante Phänomene, um zur Konzeption von 
Fremdgruppen zu gelangen. Sie sind weniger zentral für das Weltbild der Gemein- 
schaft und werden darum unregelmäßig und auch eher von Sondergruppen ver- 
anstaltet. Dies hängt zumeist mit Krisensituationen zusammen. Bei den Songhai 
nördlich der Nigerbiegung trat um 1920 ein Kult auf, der hauka genannt wurde und 
übermächtige Fremdgruppen wie Franzosen, Engländer oder Muslime durch Hand- 
habung symbolischer Objekte, zum Beispiel Skulpturen, Flaggen und Pfeifen sowie 
durch symbolische Handlungen, so der Imitation oder Parodierung ihres Verhaltens 
oder dem rituellen Bruch der für sie charakteristischen Tabus, zur Darstellung 


Eine auch analytisch vortreffliche Beschreibung eines solchen Rituals im Hochland von Neugui- 
nea gibt Rappaport: 1968. Siehe auch Durkheim: 1964, 371ff; Turner: 1969; Mol: 1976; Tam- 
biah: 1984. 

Luhmann: 1975. Siehe auch Hahn/Kapp: 1987. 

Meine These vom Ursprung des Zensus aus den Gemeinschaftsritualen habe ich dargestellt in 
Stagl: 1992. Siehe auch Stagl: 1974a, 272ff. 

Für Neuguinea: Strathern: 1979, 116, 120; Wassmann: 1982, 6sf. 
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brachte. Die expressiv-übertreibende, oft parodistisch anmutende deiktische Prä- 
sentation ist überhaupt für Rituale der Fremdheit kennzeichnend.’5 In dieser Weise 
rekonstituieren etwa die Cuna in Panama auch heute noch ihre Erbfeinde, die 
Weißen. In der noch präkolumbianisch geprägten Mythologie der Cuna und in 
ihren Gemeinschaftsritualen tritt die Figur der Weißen überhaupt nicht auf, wohl 
aber als dämonische, Angst erregende Wesen in von den Schamanen abgehaltenen 
Ritualen anlässlich der Behandlung Geisteskranker.7^ 


Abb. 1. Aus: Lips, Julius: 
Der Weiße im Spiegel des Farbigen. 


Leipzig 1983, Abb. 32 


Kramer: 1987, 153ff. Kramer weist darauf hin, dass in vielen primitiven Gesellschaften diese In- 
terpretation des Anderen durch Mimesis „realistischer“ ist als die Rituale und Kunstwerke, die 
das Selbstbild der Gesellschaft zum Ausdruck bringen und daher stilisierter und abstrakter sind 
(op. cit., 242ff; siehe auch Lips: 1937). Diese Unterscheidung Kramers entspricht meiner zwi- 
schen „empirischem“ und „identitätsstiftendem Wissen“. Zu solchen Ritualen in frühen Hoch- 
kulturen s. etwa Mayer: 1988; Mayer: 1990. 

Severi: 1993, 7ff. 
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FrÜüHE HOCHKULTUREN: 
MESOPOTAMIEN UND ÄGYPTEN 


In Mesopotamien und Ägypten traten zu Ende des vierten vorchristlichen Jahrtausends 
ziemlich gleichzeitig großräumigere Staatswesen und die Schrift auf, soziokulturelle 
Innovationen, die sich dann allmählich über die dazwischenliegenden und angrenzenden 
Gebiete ausbreiteten, diese in engere Berührung miteinander brachten und damit 
schließlich zur wechselseitigen Beeinflussung der Kulturen in jener Region führten. Den 
Endpunkt dieser Entwicklung sieht man gemeinhin in der Inkorporation sämtlicher 
Staatswesen der Region in eine Universalmonarchie, die persische (Ende 6. Jahrhundert) 
und die auf sie folgende makedonische (Ende 4. Jahrhundert v. Chr.). 

In der nun folgenden Skizze behandle ich den mesopotamisch-ägyptischen Raum mit 
seinen Peripherien beispielhaft für andere „frühe Hochkulturen“ wie das alte Indien und 
China, den Andenraum und Mesoamerika. In allen diesen Fällen handelte es sich um 
eine politisch-administrativ-kulturelle Weiterentwicklung archaischer Gemeinschaften, 
wobei jedoch viele der oben geschilderten archaischen Momente bestehen blieben. Der 
Grund für die Wahl gerade dieses Beispiels ist, dass der mesopotamisch-ägyptische 
Raum für die im Folgenden zu schildernde griechisch-römische Antike maßgeblich 
wurde: 


„Denken Sie sich ... eine ziemlich stabile, jedoch komplexe, große und deutlich stratifi- 
zierte ... Gesellschaft. Ihre Basis bilden eine Vielzahl ländlicher, höriger, auf sich selbst be- 
zogener nahrungsproduzierender Gemeinden, die an die Scholle gebunden und ver- 
pflichtet sind, ihren Produktionsüberschuß abzuliefern. Oberhalb derselben kontrolliert 
eine sich abschließende Elite von Kriegern und Administratoren die Zwangsmittel und 
Kommunikationskanäle und verfügt über das Recht, als organisierte Körperschaft zu han- 
deln (ein Recht, das dem bäuerlichen Stratum vorenthalten wird). Dies ermöglicht es ihr, 
ihre Herrschaft zu bewahren. Daneben gibt es eine parallele religiöse Hierarchie, die so- 
wohl monastische Gemeinschaften wie auch individuell amtierende Priester umfaßt, und 
die den anderen Bevölkerungssegmenten rituelle Dienstleistungen zur Verfügung stellt. 
Zwischen den ländlichen Gemeinden und der militärischklerikalen Elite befindet sich eine 
Schicht von Handwerkern und Händlern, von denen einige in kleinen, ländlichen Sied- 
lungen, andere als Dauermigranten und wieder andere stärker konzentriert in städtischen 
Agglomerationen leben.“ 

(Ernst Gellner)” 


77 Gellner: 1987, 13. - In dieser Passage stellt Gellner einen Idealtypus der „traditionellen Gesell- 
schaft“ in so allgemeinen Begriffen dar, dass er auch auf andere Epochen und Weltteile anwend- 
bar bleibt. Severi: 1993, 7ff. 
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Dies riss eine bislang ungewohnte soziale Kluft zwischen Herrschenden und Beherrsch- 
ten auf. Einzig aufgrund der weiterbestehenden archaischen Kommunikations- und 
Transportbedingungen konnten sich die unterworfenen Gemeinschaften als solche er- 
halten und einen Rest von Unabhängigkeit bewahren. Je näher das Herrschaftszentrum, 
desto schwächer war diese. Der Preis der Selbsterhaltung war jedoch die Ablieferung von 
Gütern, Dienstleistungen, Informationen und Menschen an die Herrschenden. Diese 
verwendeten die Lieferungen der Beherrschten teils für sich selbst, teils gaben sie sie 
nach Bedarf wieder an sie zurück. Die daseinssichernde Überlegenheit weiträumiger, 
langfristiger rationaler Planung über die Zufallsabhängigkeit situationsspezifischer Maß- 
nahmen trug wesentlich zur Stabilität dieses Herrschaftssystems bei." 

Mit dem Planen war die Entstehung der Schrift und die Herausbildung von Bürokra- 
tien eng verbunden. Die in obigem Gellner-Zitat nicht erwähnten Bürokraten stellten 
eine soziale Zwischenschicht dar, die den Abstand zwischen Herrschenden und Beherrsch- 
ten in gewisser Weise überbrückten, indem sie den Fluss der Güter und Dienstleistun- 
gen von der Basis der politischen Pyramide zu deren Spitze und wieder zurück kanali- 
sierte.? Die Schrift tauchte erstmals als eine Verbesserung herkömmlicher aides-memoire 
auf, angeblich zunächst in Kaufmannskreisen, wurde aber bald schon von der Verwal- 
tung übernommen.” (Innovationen erscheinen ja oft zunächst an der sozialen Peripherie 
und rücken erst, nachdem sie sich dort als erfolgreich erwiesen haben, ins Zentrum 
vor.*') Da die Schrift im Unterschied zu Gedächtnisstützen wirklich gelesen, d. h. auch 
von Aufienstehenden, sofern sie das Schriftsystem erlernt haben, unzweideutig interpre- 
tiert werden kann, macht sie räumlich, zeitlich und kausal weit entlegene Phänomene 
dem Geist verfügbar und kann so als künstliches, überpersönliches Gedächtnis koordiniert ban- 
delnder Gruppen (,soziales* bzw. „kulturelles Gedächtnis“) fungieren. Durch den Um- 
gang mit ihr bereitete die — darum oft auch als „Schreiber“ bezeichnete — Schicht der 
Bürokraten und zivilen Schriftkundigen die Voraussetzungen für das geregelte Funktio- 
nieren großräumiger Staatswesen.* 


78 Vgl. hierzu Wittfogel: 1962; Polanyi/Arensberg/Pearson: 1962; Fried: 1968; Service: 1977; Clae- 
sen/Skalník: 1978; Haas: 1982; Saggs: 1989; Eisenstadt: 1993; Ferguson/Mansbach: 1996, Kap. 
III und IV. Gellner: 1987, 13. 

79 Die Literatur über Mündlichkeit und Schriftlichkeit ist mittlerweile unübersehbar. Zur mesopo- 
tamischen Schrift vgl. den Überblick in Postgate: 1992-94 I, sıff. S. auch Anm. 78. 

80 Schmandt-Basserat: 1978. Wilcke: 2001, rf, relativiert dies: aides-mémoire wurden immer schon 
von der Verwaltung gebraucht. Zur Geschichte der Schrift siehe die zusammenfassenden Werke 
von Diringer: 1962; Gelb: 1963 und De Francis: 1989. 

81 Siehe oben, Abschnitt „Sozialforschung und soziale Identität“. 

82 Siehe Fußnote 65. — Es gibt jedoch den Ausnahmefall des alten Peru, eines bürokratisch verwal- 
teten Reiches, das sich nur auf aides-meémoire stützte (über die peruanischen quipus vgl. Gelb: 1963, 
57f; Morris: 1976). Zur Literalität im alten Mesopotamien s. Wilcke: 2000. Zum „sozialen“ bzw. 
„kulturellen Gedächtnis“ s. J. Assmann: 1988; Hahn: 2000. 
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Zunächst wurde die Schrift vornehmlich für das Führen von Listen verwendet.” Listen 
machen Wahrnehmungs- und Handlungsfelder übersichtlich. Sie ersetzen Spontaneität 
durch Methode. Indem sie auf Vervollständigung angelegt sind, weisen sie empirischen 
Nachforschungen den Weg. Einmal entdeckt, kann das Prinzip der Listenführung von der 
Gegenwart leicht auf die Vergangenheit (Register, Annalen, Chroniken) und Zukunft (Ver- 
ordnungen, Vorschreibungen) übertragen werden. Das ermóglichte klarere Vorstellungen 
von Raum und Zeit, die Konzeptionen des Territorialstaates*+, der Geschichte” und schließ- 
lich die eines stets und allüberall gleich bleibenden Gesetzen unterworfenen Kosmos mit- 
samt ihrem Korrelat der objektiven, personenunabhängigen Wissenschaft.” Diese ist in 
ihren mesopotamisch-ägyptischen Anfängen durch Wolfram v. Soden als „Listenwissen- 
schaft“ beschrieben worden.’ Begründet durch kommerzielle und administrative Aufga- 
benstellungen, feierte sie — in der babylonischen Astronomie - ihren größten Triumph bei 
der Registrierung und Auswertung auch sozial bedeutsamer Naturphänomene. 


MESOPOTAMISCH-AGYPTISCHE SOZIALFORSCHUNG 


Angewandt auf soziokulturelle Phänomene führte das Prinzip der Listenführung zu 
chronikenartigen Itinerarien, Reiseberichten und klassifizierenden Übersichten, auf 
deren Grundlage Babylonier, Ägypter und später besonders auch Phönizier eine Geo- 
graphie-Ethnographie entwickelten." Auch für die Umfrage ergaben sich damit neue 
Möglichkeiten. Vom Machtzentrum aus konnten peripheren Administratoren, Vasallen- 
fürsten und auswärtigen Agenten schriftliche Fragen gestellt werden. Es sind uns Listen 
von Menschen, Gütern und Dienstleistungen überliefert, deren Detailliertheit und Stan- 
dardisierungsgrad®”® sie eigentlich nur als Antworten („Rücklauf“) auf ebenfalls standar- 
disierte Umfragen mittels Fragenlisten” verstehen lässt. Es ist anzunehmen, dass solche 


83 Vgl. Goody: 1977, 74ff; Ong: 1982, 9off. 

84 „Im Gegensatz zu dem Eindruck, daß ‚Territorialität‘ eine Erfindung des modernen Staates ist, 
waren sich die [altorientalischen, J. S.] Herrscher sehr wohl der territorialen Grenzen ihrer po- 
litischen Jurisdiktion bewußt“ (Ferguson-Mansbach: 1996, 83). 

85 S. etwa Mayer: 1995, 23f, 37ff. - Zur Problematik des historischen Denkens allgemein s. neuer- 
dings Ruesen: 1999. 

86 Kranz: 1955; Goody: 1977, 74ff; Ong: 1982, ggf. 

87 Soden: 1965, 66ff. 

88 Müller: 1972-80, I, 74ff. 

89 Lehmann: 1985, 29ff (Hethiter); Mayer: 1995, 334, 42 3, 440f (Assyrer). 

9o Eine Fragenliste wird in den Sozialwissenschaften als „Fragebogen“ bezeichnet, wenn sie den Be- 
fragten schriftlich vorgelegt wird. Geschieht dies mündlich — was direkte Interaktion zwischen 
Befragendem und Befragten impliziert —, spricht man von einer ,Intervieweranweisung". In bei- 
den Fällen darf es sich aber nicht bloß um eine Aufeinanderfolge irgendwelcher Fragen handeln, 
sondern es muss ein Forschungsplan dahinterstehen (Manheim: 1977, 2 1of). 
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in identischer Form gleichzeitig an verschiedene Orte an zur Beantwortung verpflich- 
tete Personen geschickt wurden, deren unabhängig voneinander zustande gekommene 
Antworten dann im Herrschaftszentrum miteinander verglichen werden konnten. Ob 
Fragenlisten in mehrfacher Ausfertigung tatsächlich gefunden wurden, ist mir nicht be- 
kannt geworden, erwiesen ist indes der Gebrauch wortgleicher Schemabriefe.?* In 
Großreichen wie dem assyrischen wurden die erhobenen Daten erst noch von provin- 
zialen Unterbehörden gesichtet und komprimiert, bevor sie an das eigentliche 
Machtzentrum — den Herrscher — weitergereicht wurden.” 

Derartige Umfragen spielten sich notgedrungen im engen Umkreis der Schriftkun- 
digen ab. Sie wurden jedoch durch die systematischen Bestandsaufnahmen von Bevölke- 
rungen — den Zensus — ergänzt. Zensüs mussten aus nahe liegenden Gründen miindlich 
unter Rückgriff auf hergebrachte Reihendienste durchgeführt werden. Offenbar sind die 
mesopotamischen und ägyptischen Zensüs noch nicht vergleichend untersucht worden.’ 
Die ägyptischen sind — wegen der strafferen politischen Organisation des Staatswesens 
— älter, zumindest besser bekannt; es gab solche aber mindestens seit 2000 v. Chr. auch 
in Mesopotamien. In Mari am Euphrat, dessen Archive besonders gut erhalten sind, wur- 
den von dazu eingesetzten Beamten in regelmäßigen Abständen Volkszählungen abge- 
halten; der König von Mari bereiste überdies anscheinend turnusmäßig sein Land.’ Ich 
interpretiere diese weltgeschichtlich wohl frühesten Zensüs als Aufpfropfen des neu ent- 
wickelten Modells der schriftlichen standardisierten Umfrage auf archaische Reihendienste, Ge- 
meinschaftsrituale und Paraden. Sie wurden insbesondere zum Zwecke der Besteuerung 
und Rekrutierung veranstaltet, weshalb zumeist nur die Haushaltsvorstände bzw. die 
wehr- und arbeitsfähigen Männer erfasst wurden.?5 Man wird davon ausgehen müssen, 
dass in diesem Zensusmodell zunächst eine Liste von Fragen fixiert wurde, die dann vom 
Herrschaftszentrum durch Bevollmächtigte simultan den lokalen Gemeinschaften in- 
nerhalb des Territoriums vorgelegt wurde. Diese hatten dann die Fragen in Form von 
Reihendiensten zu beantworten, worauf dies von Bürokraten niedergeschrieben und an 
das Machtzentrum zurückgereicht wurde.” 

In diesem Modell ist die soziale Distanz zwischen Forschenden und Erforschten so 
groß, dass beide Kategorien nur wenig kulturelle Gemeinsamkeit aufweisen und sich 
kaum solidarisch miteinander fühlen. Die zur Fragestellung Bevollmächtigten tun dies 


o S.etwa Durand: 1992, 43 (Elam). 

92 Mayer: 1995, 440f. 

93 Mündliche Mitteilung von Jan Assmann. Kurze Hinweise finden sich bei John: 1884, 17ff; Witt- 
fogel: 1962, 8off; Gladden: 1972, I, 18ff. Wilcke: 2001, 3, bezweifelt, dass Zensüs im alten Me- 
sopotamien sehr verbreitet gewesen seien; das System der Steuerpacht habe sie überflüssig ge- 
macht. 

94 Postgate: 1974; Mayer: 1995, 139. 

us Soim Zensüs von Alalah in Syrien im 15. Jh. v. Chr. (Serangeli 1978). 

96 Konkrete Schilderungen gibt das Alte Testament; s. unten den Abschnitt „Israel“. 
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wie in einem unterworfenen Land. Sie können daher nicht mit der freiwilligen Mitarbeit 
der Befragten rechnen, sondern müssen diese befehlen, notfalls erzwingen. Gelingt das, 
schöpfen sie etwas vom Insiderwissen der Befragten ab, um es in unpersönliche Informa- 
tion zu verwandeln, die nunmehr auch dem den lokalen Verhältnissen noch ferner ste- 
henden Machtzentrum verfügbar ist. Diese Transformation bedeutet einen quantitativen 
Gewinn und qualitativen Verlust an Wissen. Da mehr Fragensteller mehr Fragen mehr Be- 
fragten vorlegen können, wird es möglich, wesentlich mehr Information als in archai- 
schen Gemeinschaften zu sammeln. Doch diese Information ist oberflächlich. Da hier 
eine „hörige, auf sich selbst bezogene“ Bevölkerung (Gellner) zur Beantwortung ihr un- 
angenehmer Fragen gezwungen wird, verstärkt sich der immer schon vorhandene 
Widerstand gegen das Sich-befragen-Lassen.? Exploration ist stets auch potentielle Ex- 
ploitation. Sehr wohl wissend, dass die Preisgabe von Information an die Herrschenden 
die Preisgabe von Gütern und Dienstleistungen nach sich ziehen wird, enthalten die Be- 
herrschten ihnen so viel an Information wie nur irgend möglich vor. Dieser Widerstand 
äußerte sich etwa in der „Dämonisierung“ (A. L. Oppenheim) der das Machtzentrum mit 
Informationen versehenden Funktionäre.’ Ja, den Herrschenden selbst wurden Zensüs 
als Verbrechen angerechnet. So legitimierte Sargon II. von Assyrien seine illegitime 
Thronbesteigung (72 1) mit der Illegitimität der Schatzung der Stadt Assur durch seinen 
Vorgänger Salmanasar: „Ihren Bewohnern erlegte er Abgabe und mühsame Fron auf 
(und) er záhlte sie als Knechte. (Zu der Zeit?) machte der Enlil der Gótter im Zorne sei- 
nes Herzens seiner Herrschaft ein Ende, indem er mich, Sargon regulär erhob.“ Geht 
man zu weit, wenn man in solch übernatürlicher Sinngebung historischer Katastrophen 
den Unwillen vormals freier Gemeinschaften sieht, die durch die Usurpation ihrer kom- 
munalen Zensusrituale durch ein bürokratisch unterstütztes Machtzentrum ihre Stam- 
mesgottheiten gekränkt und die Weltordnung gestört fühlen? 

Doch auch die im engen Kreise der Schriftkundigen veranstalteten Umfragen 
erbrachten qualitativ wohl kaum den gewünschten Erfolg. Lokale Administratoren und 
Oberschichten haben ja nirgendwo besonderes Interesse daran, ihre Position durch Of- 
fenlegung ihres Tuns und Lassens dem Herrschaftszentrum gegenüber zu gefährden.'” 
So etwa beschwerte sich der hethitische Großkönig in der Bedrohung seines Reiches 
durch die „Seevölker“ (um 1200 v. Chr.) bei seinem Vasallen von Ugarit, dieser habe die 
Übermittlung von Nachrichten unterlassen, und fordert solche — mit genauen Zahlen- 
angaben — ein. Von seinem Verbündeten von Amurru begehrt er über den dortigen uga- 
ritischen Gesandten die ihm vertragsmäßig zustehenden Nachrichten. Gleichzeitig 
schreibt er seinem am Hof von Ugarit tätigen „Aufpasser“, beschwert sich über die Un- 


97 S.oben „Sozialforschung in wenig differenzierten Gesellschaften“, Umfragen. 
98 Oppenheim: 1968, 177. 

99 Mayer: 1995, 319f. 

100 Eisenstadt: 1993, 157ff. 
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fähigkeit des Fürsten und fordert einen Ugariter, der bei den „Seevölkern“ gefangen ge- 
wesen war, zur Berichterstattung an: „Ich werde ihn (dann) über die Angelegenheit (der 
Seevölker) ausfragen.“'°' 

Unter derartigen Forschungsbedingungen blieb nichts anderes übrig, als Umfragen 
und Zensus auf niedrigem Niveau zu standardisieren. Zur qualitätsverschlechternden 
Auswirkung der sozialen Distanz traten noch die der räumlichen und der zeitlichen. 
Diese waren so einschneidend, dass das zu einem gegebenen Zeitpunkt über ein Terri- 
torium vorliegende Gesamtwissen immer nur von sehr unterschiedlicher Aktualität und 
Dichte sein konnte. Hier auf Exaktheit zu drängen, wäre wenig erfolgversprechend ge- 
wesen. Die Herrschaftszentren mussten sich demnach für die empirische Fundierung 
ihrer Entscheidungen mit der Fiktion eines „ethnographischen Präsens“ begnügen. 

Dies war ihnen wohl bewusst. Daher bestellten die Herrscher - in Ägypten seit der 
zweiten Hälfte des zweiten Jahrtausends, in Assyrien im ersten Drittel des ersten Jahr- 
tausends — eine Klasse von Amtsträgern, die als „Augen“ oder „Ohren“ des Monarchen 
bezeichnet wurden. Als „Erweiterungen ... der gefürchteten Präsenz“ des Herrschers 
verliehen sie diesem gleichsam Allgegenwart und Allwissenheit (A. L. Oppenheim).'* 
Sie waren so etwas wie der umherreisende Ausnahmezustand. Sie verifizierten die von 
lokalen Administratoren gelieferten Informationen, untersuchten kritische Lagen, hörten 
sich Klagen an und hatten — zumindest die hochrangigen unter ihnen — die Kompetenz, 
Missbräuche abzustellen und auf lokaler Ebene getroffene Entscheidungen zu annullie- 
ren. Eine verwandte Funktion erfüllten auch die bereits genannten „Aufpasser“ am Hof 
von Vasallenfürsten. Sie bildeten zusammen mit den „Augen“ und „Ohren“ des Herr- 
schers einen Geheimdienst, der natürlich auch zahlreiche untergeordnete Agenten be- 
schäftigte und die oberflächliche Routineforschung der bürokratischen Maschine durch 
eine intensivere, wenngleich selektivere Sozialforschung ergänzen konnte.'^ 

Zwischen diesem Geheimdienst und den ebenfalls schon genannten Diplomaten, die 
als Institution erstmals um die Wende vom dritten zum zweiten Jahrtausend fassbar wer- 
den'%#, gab es fließende Übergänge. Die Diplomaten waren oftmals aus den im halbof- 
fiziellen Herrscherdienst stehenden, auch im Ausland eine gewisse Immunität genießen- 
den Großkaufleuten hervorgegangen." Im Unterschied zu den „Augen“ und „Ohren“ 
repräsentierten sie den Herrscher als reisende Amtsträger außerhalb seines Machtberei- 
ches. Sie konnten auswärtige Staatswesen dank ihrer Akkreditierung an deren Hof, durch 
eigene Reisen, durch Befragung anderer Reisender und örtlicher Auskunftspersonen 


101. Lehmann: 1985, 29f, 32. 

102. Oppenheim: 1968, 175. 

103. Dwornik: 1974, 6f., 15, 23f; Eisenstadt: 1993, 144ff. 

104. „Am Hof der Könige von Ur im 21. Jhdt. waren Botschafter aus aller Herren Länder akkredi- 
tiert“ (Wilcke: 2001, 4). 

105 Durand: 1992, 49ff; Mayer: 1995, 120, 145, 440ff. 


Mesopotamisch-ägyptische Sozialforschung 37 


kennen lernen und ihrem Auftraggeber über sie berichten. Nach der Rückkehr dienten 
sie diesem oft als Berater und Experten für die bereisten Länder. Die explorative Aus- 
landsreise, die in einer der Rundreise im eigenen Territorium vergleichbaren Weise 
bürokratisiert werden konnte, lag den bereits erwähnten Reiseberichten zugrunde.’ 

So rückte mit dem zweiten Jahrtausend eine objektive Sozialwissenschaft an den Rand 
des geistigen Horizontes. Zum Beispiel gelangten ägyptische Bürokraten zu dem ab- 
strakten Konzept „Arbeit“, das sie als gemeinsamen Maßstab für Güter und Dienst- 
leistungen aller Art verwendeten. 


„Alle Steuern wurden in Naturalien entrichtet und in den königlichen Magazinen aufbe- 
wahrt; es ist erhellend zu finden, dass alle derart eingelieferten Güter, Korn, Vieh, Wein, 
Leinen, ohne Unterschied als ‚Arbeit‘ registriert werden; in anderen Worten, sie werden 
auf genau dieselbe Ebene gestellt wie die Zwangsarbeit, bei der die Leibeigenen Pharaos, 
die ägyptische Bevölkerung, aufgerufen wurden, eine Pyramide zu bauen oder einen Be- 
wässerungskanal zu reinigen.“ 

(Sir Leonard Woolley)'^? 


Hemmnisse der Sozialforschung 


Wurde sie dergestalt von der politischen Praxis gefördert, so war es doch wiederum ihre 
Bindung an die politische Praxis, die die Weiterentwicklung einer objektiven Sozialforschung 
unterband. Zwei Umstände waren es vor allem, die ägyptische und vorderorientalische 
Bürokraten abhielten, die von ihnen gesammelten Informationsmassen in ein überprüf- 
und lehrbares Wissenssystem zu integrieren: (a) deren Aktualitätsbezogenheit und (b) die 
Notwendigkeit, sie geheim zu halten. 


(a) Aktualitätsbezogenheit: Die Dauerhaftigkeit des Geschriebenen warf das Problem nicht 
mehr benötigter Information auf. Freilich fiel unter der Fiktion des „ethnographischen 
Präsens“ die Entscheidung nicht immer leicht, ob ein Stück Information nun schon 
obsolet geworden war oder noch nicht. Kaum mehr gebrauchte Schriftstücke ver- 
brachte man daher gelegentlich in besondere Aufbewahrungsorte; ganze Archive 
wurden verrotten gelassen oder direkt vernichtet. So wurden in Assyrien Korrespon- 
denzen, deren Aktualität mehr als ein Jahrhundert zurücklag, in Nebenräume der Re- 
gierungsarchive verlegt und auch nach deren Plünderung durch die Perser von die- 
sen nicht mitgenommen. Aus diesem Grunde hat die bürokratisch motivierte 


106 Goedicke: 1975; Oates: 1986, 7off; Saggs: 1989, Kap. 9; Ferguson/Mansbach: 1996, 81ff. 


107 Woolley: 1963, 624; s. a. Goody: 1977, 88. 
108 Mayer: 1995, 23. 
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Sozialforschung ihr Wissen stets wieder von neuem gesammelt, benützt und elimi- 
niert. Derartiges Wissen galt als nützlich, war jedoch nicht hoch bewertet — es war 
eben ein Wissen für die intermediäre Schicht der „Schreiber“. Warum hätte man es 
da für alle Ewigkeit aufbewahren sollen? Ein solcher Aktualismus war mit einer Ideo- 
logie der Wandellosigkeit durchaus vereinbar. In den „sakralen Königtümern“'®, mit 
denen man es hier zu tun hat, wurde die politisch-administrative ja durch eine „par- 
allele religiöse Hierarchie“ (Gellner) gestützt, die die jeweilige Herrschaftsordnung 
als Emanation einer wandellosen kosmischen Ordnung legitimierte."* (Eine Mög- 
lichkeit, obsolet gewordenes bürokratisches Wissen aufzubewahren, war die Ver- 
wendung als Schulbuch. In Mesopotamien war seit Ende des 4. Jahrtausends und mehr 
als tausend Jahre lang — bezeugt in Hunderten von Fragmenten - ein Lehrtext in Ge- 
brauch, der in einer hierarchisch gegliederten Liste längst nicht mehr aktueller Ämter 
und Funktionen bestand.)'** Zugleich aber regierten ihre Verwaltungen rational auf 
irdischen Wandel — ein Beispielsfall des Kreislaufs des Wissens zwischen Zentrum 
und Peripherie. Die Kombination beider Züge führte zum wohlbekannten Immobi- 
lismus dieser Kulturen, der seinen augenfälligsten Ausdruck in deren wiederholten 
Bemühungen findet, die „Geschichte umzuschreiben*™. 

(b) Geheimhaltung: Schriftliches ist nicht nur dauerhaft, es ist auch für Auffenstebende les- 
bar. Dies zwang die Machtzentren dazu, ihren Informationsstand geheim zu halten, 
wollten sie nicht die Rahmenbedingungen ihrer Entscheidungen offen legen. 
Zunächst erschien die Wahrung dieser Arcana Imperii als gar nicht so schwierig. Die 
Schriftkundigen, oft gildenartig organisiert und ihre Berufsgeheimnisse eifersüchtig 
hütend, bildeten nur ein kleines Bevélkerungssegment.' Die Herrschenden konn- 
ten sie leicht unter Kontrolle halten, da sie über ein Nachfragemonopol für ihre Fer- 
tigkeiten verfügten." Doch gegen illoyale Fraktionen innerhalb der schriftkundigen 
Schicht selbst, etwa gegen Anhänger von Thronprätendenten, waren die Arcana Im- 
perii schwer zu beschützen. Man behalf sich damit, den vorhandenen Bestand an In- 
formationen auf verschiedene lokale Zentren und Bürokratengruppen aufzuteilen 


109 Frankfort: 1978; s. a. Engnell: 1967 und Saggs: 1989. Wilcke: 2001, schränkt dies ein: Die mei- 
sten altmesopotamischen Könige beanspruchten keinen göttlichen Status. 

110. Ferguson/Mansbach: 1996, goff, 109f. 

111. Wilcke: 2001, 2f. 

112. Dies ist eine zentrale Aussage von Wittfogels Studie über die „orientalische Despotie* (vgl. Witt- 
fogel: 1962). Dies ist das Werk eines desillusionierten früheren Kommunisten, der in Kenntnis 
der modernen totalitären Systeme schreibt, in welchen er die Tendenz, die „Geschichte umzu- 
schreiben*, wiedererkennt. Vgl. dazu auch Kees: 1952 und Assmann 1983. 

113. Goody/Watt: 1968. Das gilt schon nicht mehr für das 3.-2. Jahrtausend, wo wenigstens die städ- 
tische Oberschicht weitgehend literat war; s. Wilcke: 2000. 

114 Wirtschaft und Religion waren mehr oder minder Unterabteilungen der Verwaltung oder doch 
von der Zentralinstanz gesteuert; siehe Polanyi/Arensberg/Pearson: 1962; Saggs: 1989, 130ff; 
Ferguson/Mansbach: 1996, Kap. 4. 
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und die Koordination der allerobersten Spitze der politischen Pyramide vorzubehal- 
ten. Die Koordinatoren selber — die obersten Würdenträger einschließlich des Mon- 
archen - konnten bis gegen Ende des zweiten Jahrtausends illiterat sem "7" Damit 
musste die Summe des empirischen Wissens immer wieder auf das verkraftbare Aus- 
maß reduziert werden. 

An der Basis der politischen Pyramide entsprach den Arcana Imperii die schon disku- 
tierte Abneigung der Beherrschten, Informationen über sich selbst preiszugeben. 
Man könnte dies die Arcana Populi nennen. Damit erweist sich die Vorstellung von 
der Sündhaftigkeit der Schatzungen und Volkszählungen als die populäre Umkeh- 
rung der Ideologie des sakralen Kónigtums". 


Wer diese beiden Hemmnisse einer bürokratisch motivierten Sozialforschung erwägt, 
wird zu dem Schluss kommen, dass sich die frühen Hochkulturen in dieser Hinsicht von 
den archaischen Gemeinschaften gar nicht so sehr unterscheiden. Wie dort die „Exper- 
ten“ den „Repräsentanten“ nachgeordnet sind, so hier die Bürokraten den eigentlichen 
Herren. Die allerobersten Machthaber begnügten sich noch lange nach der Einführung 
der Schrift wie archaische Oberhäupter mit einem impliziten, lebensweltnahen, münd- 
lich überlieferten Herrschaftswissen."^ Das Ungleichgewicht zwischen diesem letztlich 
doch beschränkt bleibenden Herrschaftswissen und der wachsenden bürokratischen 
Rationalität in der Verwaltung großer Territorien machte derartige Staatswesen ver- 
wundbar. Die Herrschenden mussten so viele Kompetenzen wie möglich an sich ziehen, 
ihre Geheimnisse sorgfältig hüten, der eigenen Gruppe misstrauen und sie ausspionie- 
ren — und blieben trotzdem nicht gefeit gegen Hochverrat, Palastrevolutionen und Re- 
bellionen, wobei dann der ganze bürokratische Apparat leicht den neuen Machthabern 
zufiel. (So wurde es denn auch üblich, die Archive besiegter Staaten zu konfiszieren und 
dem eigenen einzuverleiben. Nachrichten dazu liegen seit etwa 2000 v. Chr. — etwa für 
Mari, Tuttul, Babylon, Assyrien — vor.)""” Man gewinnt den Eindruck, dass das Erfah- 
rungswissen über soziale Zustände, wiewohl herrschaftsnotwendig, von den frühen 
Hochkulturen als gefährlich betrachtet und darum sozial isoliert wurde — etwa wie heute 
das Wissen über die Atomenergie. 


ı15 Goody/Watt: 1968. 

116 Noch der persische Großkönig Xerxes, der wohl mächtigste Monarch dieser Region in der bis- 
herigen Geschichte, lie nach dem Berichte Herodots vor der Schlacht von Salamis im Kriegs- 
rat eine Umfrage archaischen Stils durchführen: „Als sie in Ordnung nebeneinandersaßen, 
schickte Xerxes (den Oberkommandierenden) und ließ fragen, indem er jeden auf die Probe 
stellte, ob er eine Schlacht liefern solle. Als aber (der Oberkommandierende) umhergehend seine 
Frage stellte, beginnend bei dem (König von Sidon), äußerten die anderen in gleicher Weise ihre 
Meinung ..." (VIII, 67-68). Zu den ungeschriebenen Gesetzen altorientalischer Herrschafts- 
ausübung vgl. Háhling: 1992 und Ferguson/Mansbach, Kap. 4. 

117 Durand: 1992, 40; Mayer: 1995, 2 3f, 2 15f, 284. 
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Ökumene und Wissenschaft 


Die Forschritte, die die Sozialwissenschaften schließlich dennoch machten, müssen 
einem langsamen, graduellen, gegenseitigen Sich-Öffnen kultureller Gemeinschaften 
und sozialer Schichten zugute gehalten werden, dank welchem Ägypten, Mesopotamien 
und ihre Peripherien in drei Jahrtausenden zu einem einzigen System interdependenter 
sozio-kultureller Einheiten zusammenwuchs, einer „Ökumene“ (oikouméne nannten die 
Griechen nachmals die ihnen bekannte bewohnte Erde). "7 Erstaunliche Gleichzeitig- 
keiten in der kulturellen Entwicklung dieser Gebiete (etwa die fast gleichzeitige Entste- 
hung der Schrift in Mesopotamien und in Ägypten) weisen darauf hin, dass Reisen, Han- 
delsbeziehungen und die Diffusion von Kulturelementen in dieser Weltgegend schon 
vor 3000 v. Chr. an der Regel gewesen waren. Seit die Schriftquellen fließen, werden sol- 
che Interdependenzen noch deutlicher fassbar. Die wechselseitige soziokulturelle An- 
passung wurde dann durch die sich verstärkende politisch-militärische Konkurrenz vor- 
angetrieben. Die Staatswesen wuchsen zwischen 3500 und 500 v. Chr., als sie sämtlich in 
der persischen Universalmonarchie aufgingen, nach Größe und Komplexität immer wei- 
ter an, während sich ihre Anzahl entsprechend verringerte: aus Stammes- und Stadtstaa- 
ten wurden Königtümer und Reiche.''% Diese Konkurrenz zwang sie, miteinander 
Schritt zu halten: so verbreiteten sich technologische und organisatorische Neuerungen 
über die Region. Zu diesen Neuerungen gehörten stehende Heere (in Assyrien seit etwa 
2000), die „Augen“ und „Ohren“ der Monarchen sowie die diplomatischen Dienste. 
Auch die Bürokratien wurden allmählich zentralisiert, um in dem Amt eines „Großwe- 
sirs“ zu gipfeln, welches nunmehr neben dem des Monarchen eine zweite, säkularere und 
rationalere Machtpyramide reprasentierte.*° 

Dies alles führte zu übernationalen Verhaltensstandards und zu einer gemeinsamen kul- 
turellen Identität der gesamten Region. "7" Das zeigte sich unter anderem daran, dass viele 
Herrscher sich mit Fremden umgaben, die als Krieger, Handwerker, Kaufleute, 
Administratoren und Berater spezielle, lokal entweder nicht verfügbare oder mit zu hohen 
politischen Kosten verbundene Leistungen erbrachten. Es lassen sich etwa Teile der Eli- 
ten untergegangener Reiche (Mitanni, Hethiter) im Stabe der Sieger nachweisen, wodurch 
sich Herrschafts- und Verwaltungspraktiken über die Region verbreiteten."*? Neben der 
„Nostrifizierung“ solcher Fremder in Elitepositionen wurden in großen Reichen ganze 
fremde Völkerschaften mehr oder minder freiwillig an- und umgesiedelt."*} Diese Inter- 


118 Speyer: 2001; s. a. Tenbruck: 1989a, 33 1ff; 1989b. 

119 Mayer: 1995, 96, 118ff; Ferguson/Mansbach: 1996, Kap. 4. 

120 Ferguson/Mansbach: 1996, Kap. 4; s. auch Gladden: 1972 und Eisenstadt: 1993, Kap. 10. 

121. Oppenheim: 1960, 137; Durand: 1992, 41; Postgate: 1992-94, II. 301. 

ı22 Mayer: 1995, 226f; Ferguson/Mansbach: 1996, 102ff. 

ı23 Von solchen Deportationen berichtet schon König Shu-Su’en von Ur (21. Jh. v. Chr.) (Wilcke: 
2001, 5). Die Assyrer haben sie dann systematisch betrieben. 


41 


Mesopotamisch-ágyptische Sozialforschung 


PLATE 48. 


"Si 


or 


dba su D Sa we 3 
ur RI 


: Bei RA Aë ura ak 
4 Hr 


ZE, U "es — Kl, 
re o Pir 
eet eal 13 uh. 
ECKE jai MID: 
“aya de d Sek HU 
LS ats HM De H E Er a 
E EE LIS 7 P hob aei 
Seck, Ah Ba zech Be BE 
28 HAIR RA EE 


EELE DELI 


'3SY3AgO 


SEA 


Abb 2: Babylonische Weltkarte: a, b Vorder- und Rückseite des Originals aus: Cuneiform Texts from Babylo- 
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c d graphische Darstellungen nach Heimpel, Wolfgang: „Das untere Meer“, in: Zeitschrift für Assyriologie 77 
(1987), 22-91, Abb. 2 und 3 (Graphiken von G. Weisgerber) 

Erläuterung: Die Weltkarte ist eine neuassyrisch-neubabylonische Abschrift einer babylonischen Überar- 
beitung einer Karte des 3. Jahrtausends v. Chr., in deren Zentrum sich das Reich Sargons von Akkad befin- 
det; ihre kosmologische Ausrichtung ist die des dritten Jahrtausends. Die geographisch-politischen Einheiten 
werden nach ihren Extrempunkten angegeben („von ... bis ...* wie auch im Alten Testament, die Breiten- 
maße sind Reisestunden [s. dazu Grayson, A. K.: „The Empire of Sargon of Akkad“, in: Archiv für Orient- 
forschung. Internationale Zeitschrift für die Wissenschaft vom Vorderen Orient 25, 1974-77], 56-64.) Heimpels 
Graphiken zeigen, dass die Beschreibung in konzentrischen Kreisen oder Spiralen von außen nach innen 
verläuft, im Zentrum befindet sich Sumer und Akkad. Es handelt sich also um ein aus Itineraren aufgebautes 
System. 
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nationalisierung und Einverleibung soziokulturell distinkter Gruppen in großräumige 
Staatswesen weckte einen Bedarf nach interkultureller Vermittlung. Eine solche zieht stets 
eine abstrahierende, vergleichende, relativierende Geisteshaltung nach sich.'*+ Im Übri- 
gen hatte die Notwendigkeit für Herrscher, Adelige und Hierokraten, sich der Schrift zu 
bedienen, diese sozial und kulturell aufgewertet: man schrieb nun vermehrt auch An- 
spruchsvolleres nieder als Listen. So konnten gerade die ihrer Herrschaftsfunktionen 
entlasteten deklassierten Elitenmitglieder zu zwischen den Kulturen vermittelnden, eine 
literarische Bildung begründenden und handhabenden „Intellektuellen“ werden. 

Angesichts der sich verschärfenden internationalen Konkurrenz und der stets gege- 
benen, aber dadurch noch gesteigerten Möglichkeit von Revolten schien es manchen 
Herrschaftssystemen geboten, auch die interne soziokulturelle Kluft zu den Beherrsch- 
ten zu überbrücken. Dieses Sich-Wenden an das gesamte Volk gehörte zur Ideologie des 
Königtums. Der babylonische König etwa firmierte als „oberster Wiederhersteller des 
Rechts“, an den jeder Einzelne unmittelbar appellieren konnte.**5 Einen vergleichbaren 
Appell an den Pharao schildert das ägyptische Meisterwerk „Die Klage des Bauern“, wel- 
ches auch von dem an der Basis der politischen Pyramide immer noch gegebenen Rest- 
vertrauen zu deren Spitze zeugt."* Im Übrigen wendeten sich die Herrscher auch in 
Monumenten und Inschriften an das Volk, zumindest an dessen lesekundigen Teil.'*” In 
dieser Hinsicht ist etwa um 1300 v. Chr. ein qualitativer Sprung eingetreten: Es erwachte 
der Sinn für Historizität, der wohl mit dem nicht mehr unmittelbar an das Staatsritual 
und die Staatsverwaltung gebundenen Intellektualismus zusammenhing. Literarische 
Werke wurden „als Bindeglied zwischen dem König und dem Volk“, d. h. als Mittel der 
Meinungsbildung in einer entstehenden literaten Öffentlichkeit eingesetzt." 

Dieses gegenseitige Sich-Offnen kultureller Gemeinschaften und sozialer Schichten 
leistete der Idee der Universalisierung des Wissens Vorschub. Auf sich selbst bezogene Ge- 
meinschaften denken im Prinzip magisch: die Welt erscheint ihnen als in ihren Grund- 
zügen bekannt. "zz Das wissenschaftliche Denken geht dagegen von einer nicht bekannten, 
wenn auch erkennbaren Welt aus. Dieses Denken hat die Ökumene, also ein polyzentri- 
sches System zwar selbstbestimmter, jedoch aufeinander bezogener Gemeinschaften, zur 
sozialen Voraussetzung. Die Entstehung einer solchen in Ägypten, Mesopotamien und 
deren Peripherien gab der wissenschaftlichen Neugier die Chance, zum primären Motiv 
zu werden. Die interkulturell ausgerichtete, von keinem Machtzentrum aus mehr vóllig 
kontrollierbare Intellektuellenschicht bot erste Ansätze zu einer Öffentlichkeit, die sich 


124 Dies hat Durkheim bereits für Primitivgesellschaften festgestellt (1964, 295ff). Für die frühen 
Hochkulturen s. auch Tenbruck (wie Anm. 91) sowie Müller: 1997. 

125 Tadmor: 1986, 216. 

126 Hermann: 1957, 7off. 

127 Assmann: 1987, 1988; Mayer: 1995, 57ff. 

128 Mayer: 1995, 2 15ff; s. a. Assmann: 1985. 

129 Goody: 1977, Kap. 8; Bühl: 1984, Kap. 4; 5; Müller: 1987, 1996, 1997. 
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nicht mehr von Aktualismus und Geheimhaltungsbedürfnis bestimmen ließ. Auf dieser 
Grundlage wurden die später von den Griechen erzielten Fortschritte in der sozialwis- 
senschaftlichen Methodik méglich."° 


ISRAEL 


Das vierte Buch Mosis, Numeri genannt, wenn es gleich nicht als historischer Bericht 
über den Zensus Moses’ und Aarons gelten kann, bietet doch konkrete Einsichten in die 
Techniken der Sozialforschung und die damit verbundene Mentalität zu Ende des zwei- 
ten vorchristlichen Jahrtausends.‘ Überhaupt finden sich im Alten Testament Hinweise 
auf Sozialforschungstechniken der altorientalisch-ägyptischen Ökumene, die dadurch 
dem christlichen Okzident überliefert wurden, während viele der im vorigen Abschnitt 
skizzierten Entwicklungen erst mühsam von den Fachdisziplinen im 19. und 20. Jahr- 
hundert wiedergewonnen werden mussten. Unter den im Alten Testament gegebenen 
Beispielen beschränke ich mich hier auf das Buch Numeri sowie auf den Zensus Davids 
nach 2 Sam. 24 und 1 Chron. 21 und 27. 

Nach seinem Auszug aus Ägypten wurde das Volk Israel in der Wüste Sinai versam- 
melt, gezählt, gemustert und besteuert (4 Mos. 1-4). Dies geschah unter der Leitung von 
Moses und seinem Bruder Aaron durch eine aus zwölf angesehenen Männern, einem aus 
jedem der zwölf Stämme, bestehende Kommission. Dabei wurden alle für den Kriegs- 
dienst geeigneten Männer über zwanzig nach Stamm, Familienverband und Familie re- 
gistriert. Ihre Gesamtzahl wird mit 603.550 angegeben. Darauf wurden die nicht für den 
Kriegsdienst geeigneten, jedoch soziopolitisch bedeutsamen männlichen Personen ge- 
zählt: Leviten (22.000), die erstgeborenen Söhne aller Familien (22.273) sowie die für 
den Priesterdienst Qualifizierten (8.580). Für jeden Registrierten musste eine Kopfsteuer 
geleistet werden. Der Zensus bereitete umfassende militärische, fiskalische, politische 
und religiöse Reformen vor. Diese wurden von Moses als eine Reinigung der Gemein- 
schaft dargestellt. Sie stießen auf heftigen Widerstand seitens des Volkes, der laut dem 
Bericht vom Herrn mit Feuer, Pest und Aussatz bestraft wurde (vgl. auch 4 Mos. 11,33 
und 2 Mos. 30,12). 

Daraufhin organisierte Moses demselben Bericht zufolge die Erkundung des Landes 
Kanaan. Wiederum wurde eine Kommission aus zwölf Männern, einem aus jedem 
Stamm, gebildet. Diese erhielt einen Forschungsauftrag in Gestalt einer Fragenliste, die 
folgendermaßen lautet: 


130 Nestle: 1940; Popper: 1950; Jaspers: 1957, Teil I; Altheim: 1960, 17f; Topitsch: 1972, 124ff; Mül- 
ler: 1972-80, I, 29ff; Eisenstadt: 1986. 
131 Rad: 1957, I, 279ff, 288ff. 
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„Zieht da hinauf ins Südland und geht auf das Gebirge und seht euch das Land an, wie es 
ist, und das Volk, das darin wohnt, ob es stark oder schwach, wenig oder viel ist; und was es 
für ein Land ist, darin sie wohnen, ob es gut oder schlecht ist; und was es für Städte sind, in 
denen sie wohnen, ob sie in Zeltdörfern oder festen Städten wohnen; und wie der Boden 
ist, ob fett oder mager, und ob Bäume da sind oder nicht. Seid mutig und bringt mit von 
den Früchten des Landes“ (4 Mos. 13, 17-20). 


Nachdem sie von ihrem gefährlichen Unternehmen zurückgekehrt waren, legten die 
zwölf Kundschafter vor einer Volksversammlung unter dem Vorsitz von Moses und 
Aaron ihren Bericht ab. Zehn von ihnen warnten vor dem Versuch, das Land zu erobern, 
da sie die Kanaanäer als zu stark befunden hatten. Zwei gaben eine optimistische Pro- 
gnose ab. Diese beiden wären von der Menge, die sich vor dem Kriegszug ängstigte, 
beinahe gesteinigt worden. Schließlich aber setzte sich mit der Unterstützung Moses’ 
und Aarons die Minderheitsmeinung durch. Doch das Volk Israel wurde vom Herrn für 
seinen Mangel an Eroberungsgeist bestraft. Die Invasion endete mit einer vernichten- 
den Niederlage. Da traf es sich günstig, dass die zehn pessimistischen Kundschafter, 
wenn sie gleich Recht behalten hatten, einer Seuche zum Opfer fielen. Die beiden 
furchtlosen hingegen überlebten die nun folgenden vierzig Jahre des Wanderns in der 
Wüste, um schließlich die zweite, nunmehr erfolgreiche Invasion Kanaans anzuführen 
(4 Moos. 13-44).'# 

Israel war zu Moses’ Zeiten eine primitive Stammeskonföderation am Rande der Kul- 
turzentren. So weist auch der in 4 Mos. 1-4 geschilderte Zensus archaische Ziige auf. Alle 
Befragten wurden an einem Ort versammelt. Die Befragung war öffentlich und als 
Reihendienst organisiert. Die Fragensteller repräsentierten die Zentralinstanz und die 
wichtigsten Teilgruppen der Gemeinschaft. Indem sie deren Fragen beantworteten, ver- 
pflichteten sich die Befragten (die dabei ihre Frauen, Kinder, Alten und Sklaven reprä- 
sentierten) auf Moses’ Reformprogramm. Zugleich war der Zensus ein Gemeinschafts- 
ritual. Die Gemeinschaft stellte ihre soziale Struktur, wirtschaftliche Leistungsfähigkeit 
und militärische Stärke vor den eigenen Mitgliedern zur Schau. Dabei fand auch eine 
Selbstreinigung statt. Die Befragten mussten öffentlich ihre Sünden bekennen, Aussät- 
zige und sonstige „unreine“ Personen wurden des Lagers verwiesen (4 Mos. 5). 

Neue soziale Kräfte blähen oftmals die schon bestehenden Institutionen bis an die 
Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit auf, bis diese zerfallen und anderen, den neuen Kräf- 
ten angemesseneren Institutionen Platz machen." Etwas Derartiges scheint mir hier 
mit einem archaischen Gemeinschaftsritual unter dem Einfluss der Bürokratisierung ge- 
schehen zu sein. Das Führen schriftlicher Listen wird im Buch Numeri ausdrücklich er- 


132 Rad: 1957, I, 295ff. 
133 Stagl: 1971, 40. - Eine ähnliche Argumentation gebraucht auch Walter J. Ong für die Über- 
gangsphase von der Mündlichkeit zur Schriftlichkeit (Ong: 1982, 9, ro8ff). 
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wáühnt.'* Moses’ Register sind in Anbetracht der genannten Zahlen — wie übertrieben 
auch immer diese sein mögen — nicht ohne einen Stab von Schreibern vorstellbar. Diese 
bürokratischen Züge wirken wie auf das Gemeinschaftsritual aufgepfropft. Sie erweck- 
ten ja auch den entsprechenden Widerstand. 

Die Methodik der Erkundung Kanaans war der dieses Zensus verwandt. Auch sie trug 
einen bürokratischen Charakter, wiewohl die Fragenliste in diesem Falle wohl mündlich 
vorgegeben und dann im Gedächtnis der Kundschafter aufzubewahren war (immerhin 
ist sie uns schriftlich überliefert). Sie sollte die Kundschafter anleiten, sich zu Experten 
für das zu erobernde Land zu machen. Es wurde also für die Fremderkundung eine an 
der Selbsterkundung orientierte Methodik eingesetzt. 

Die Befragung der zurückgekehrten Kundschafter in einer Volksversammlung ist 
gleichfalls ein archaischer Zug. Dies wird uns als eine Krisen- und Spannungssituation 
geschildert. Die Zentralinstanz arbeitete auf einen Invasionsversuch hin, vor dem das 
Volk sich fürchtete (die deiktisch vorgeführte Probe der „Früchte des Landes“ war 
offensichtlich dazu bestimmt, dem Volk den Mund wässrig zu machen). In dieser Situa- 
tion war ein völlig objektiver Bericht nicht gefragt: Als Repräsentanten ihrer Stämme 
trugen die zwölf Kundschafter politische Verantwortung. Doch die Zentralinstanz fühlte 
sich stark genug, um sich über die ablehnende Stimmung des Volkes, die immerhin von 
zehn der Kundschafter (83 %) artikuliert wurde, hinwegzusetzen. Obwohl die darauf fol- 
gende Niederlage erwies, dass dies voreilig gewesen war, hielten Moses und Aaron an 
ihrem Vorsatz unbeirrbar fest. Die pessimistischen Kundschafter gingen mitsamt ihrem 
Wissen über Kanaan zugrunde. Oder wurden sie zugrunde gerichtet? Die beiden opti- 
mistischen, die die „Kriegspartei“ im Volke (17 %) repräsentierten, überlebten. Ihr Wis- 
sen über das „Land, wo Milch und Honig fließt“, wurde von der Zentralinstanz im In- 
teresse eines zweiten Eroberungsversuchs propagandistisch am Leben gehalten. Indem 
sie diesen anführten, vollendeten die beiden Männer schließlich erfolgreich ihren Rei- 
hendienst. 

Der nächste Zensus, von dem die Bibel berichtet, ist der Davids. Nachdem David das 
Königtum Israels usurpiert hatte (um 1000 v. Chr.), gab er seinem Feldherrn Joab und 
den „Obersten des Volkes“ den folgenden Forschungsauftrag: „Geht hin, zählt Israel von 
Beerscheba bis Dan und bringt mir Kunde, damit ich weiß, wie viel ihrer sind.“ (1 
Chron. 21,2.) Sie hatten sich also als reisende Volkszählungskommission zu konstitu- 
ieren. 

Ihre Aufgabe war es, alle zum Kriegsdienst geeigneten Israeliten über zwanzig zu re- 
gistrieren (nicht die unterworfenen Kanaanäer). Daran arbeiteten sie etwa zehn Monate. 
Sie trafen auf hartnäckigen Widerstand. Das Volk betrachtete den Zensus als sündhaft. 
Propheten standen auf, um dagegen zu predigen. Joab entledigte sich seines Auftrags 
ohne Begeisterung. Schließlich brach eine Seuche aus, die sogleich als Strafe des Herrn 


134 4 Mos. 1, 18 und 4 Mos. 11, 26. 
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für König und Volk interpretiert wurde. Davids Zensus erwies sich als Misserfolg und 
musste vor der Vollendung abgebrochen werden (2 Sam. 24,1; 1 Chron. 21 und 27, 23- 
24). 

Wie der Zensus Moses’ drei Jahrhunderte zuvor war auch der Davids Teil eines poli- 
tisch-religiösen Reorganisationsprogramms. Davids Königsherrschaft war neu und 
illegitim. Daher versuchte er, sie durch die Umgestaltung der archaischen Stammeskon- 
föderation zu einer Monarchie nach ägyptisch-mesopotamischem Muster zu stabilisie- 
ren.'35 Sein Zensus war eine provinzielle Version dortiger Praktiken. Da er es mit einer 
teils nomadischen, teils sesshaften Bevölkerung zu tun hatte, konnte er diese nicht mehr 
wie Moses an einem Ort versammeln; er musste seine Volkszählungskommission viel- 
mehr auf eine Rundreise vom äußersten Norden — Dan - bis zum äußersten Süden — 
Beerscheba — des israelitischen Siedlungsgebietes schicken. Für die Durchführung des 
Zensus benützte er das Hauptinstrument seiner Macht, die Armee. Dadurch erhielt die- 
ser aber ein in Israel bislang noch ungewohntes Moment an Zwang. 

Es ist nicht überliefert, wie Joab die Befragung nun eigentlich durchführte. Am plau- 
sibelsten ist die Annahme, dass die Kommission, an einem Ort angekommen, die loka- 
len Oberhäupter anwies, ihre Hintersassen zusammenzurufen und daraufhin ähnlich wie 
Moses verfuhr.'»* Damit wurde der Zensus in mehrere sukzessive mündliche Befragun- 
gen untergliedert, deren Ergebnisse von der Kommission — offenbar mit der Hilfe von 
Schreibern — korreliert wurden. Es war dies eher eine Exploration der Beherrschten 
durch die Herrschenden als eine Selbstexploration funktionierender Lokalgemeinden. 
Dies löste den populären Widerstand aus, an dem das Unternehmen schließlich schei- 
terte.'37 

Anders als bei Moses ergreifen die biblischen Quellen bei David nicht die Seite der 
Zentralinstanz, sondern die des Volkes. Abstrahiert man von dieser Parteinahme, dann 
zeigt sich, dass beider Reorganisationsprogramme voneinander gar nicht so verschieden 
waren. Wie Moses hatte auch David das politische Genie, selbst den Widerstand gegen 
dieses Programm als Triebkraft fiir dasselbe einzuspannen. Wie Moses mit seiner Kopf- 
steuer die Herstellung eines Bundesheiligtums finanziert und zugleich das Volk vom 
Zorn des Herrn „losgekauft“ hatte’, rechtfertigte auch David die Baukosten des ge- 
planten Tempels in Jerusalem, der sämtliche lokalen Heiligtümer überflüssig machen 
sollte, als Sühneleistung ganz Israels (faktisch also des Volkes) für die Sündhaftigkeit des 
(vom König veranstalteten) Zensus.'39 


135 Der biblische Bericht über Davids Zensus scheint mehr historische Substanz zu haben als der 
über Moses’ Zensus; vgl. Carlson: 1964; Beck: 1973, 53ff. 

136 Es könnte sehr wohl sein, dass der biblische Bericht über den Zensus Moses’ durch den späteren 
Zensus Davids gefärbt wurde. 

137 S. dazu den vorigen Abschnitt „Frühe Hochkulturen: Mesopotamien und Ägypten“. 

138 2 Mos. 30, 12-16. 

139 2 Sam. 24, 10-25. 
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Hellas lag — wie Israel und das benachbarte Phönizien — an der Peripherie Ägyptens und 
des alten Orients; es zerfiel aus landschaftlichen Gründen in tendenziell noch kleinere 
Gemeinwesen mit archaischen Zügen und zunächst noch ohne Bürokratien.'*? Dieser 
Entwicklungsrückstand erlaubte es, Errungenschaften der benachbarten älteren Zivili- 
sationen ohne die mit ihnen verbundenen Institutionen zu übernehmen. Mit den Helle- 
nen stammverwandt waren schon die minoische (ca. 2000-1600) und mykenische Zivi- 
lisation (ca. 1600-1200 v. Chr.) gewesen, die die Schrift, das Listenführen und die 
bürokratische Verwaltung gekannt hatten. Ihre „Palastherrschaften“ waren eigentlich 
zentralistisch organisierte Territorialstaaten gewesen, die alle öffentlichen Abläufe strikt 
zu kontrollieren suchten und von denen sich manche überregional ausgebreitet hatten. 
Ein Linear-B-Täfelchen aus Pylos (kurz vor 1200), das von der Inspektionsreise eines 
hohen Beamten berichtet, gewährt einen Einblick in die mykenische Verwaltungspraxis: 


„So sah (erforschte?) Alksoitäs herumfahrend das Ackerland und zählte es (?) (es folgen die 
Namen von fünf Gebieten mit Angabe der in Saatgutmengen ausgedrückten Flächengröße 
der in ihnen befindlichen Ländereien)“'# 


In den auf den rätselhaften Untergang der mykenischen Zivilisation folgenden „dunklen 
Jahrhunderten“ waren diese Kompetenzen jedoch wieder verloren gegangen; die Erin- 
nerung an die Palastherrschaft hatte nur als Schreckbild überlebt. Erhalten hatten sich 
allerdings, vor allem auf Euboia, die minoisch-mykenischen Fertigkeiten der Seefahrt 
und Navigation sowie die internationalen Handelsbeziehungen. Diese wurden durch die 
wachsende Rivalität mit den Phöniziern stimuliert, von denen die Hellenen zu Ende der 
„dunklen Jahrhunderte“, um 800, noch einmal die Schrift übernahmen. Diesmal war es 
aber keine Silbenschrift wie Linear B, sondern die phönizische Buchstabenschrift, der 
die Hellenen noch Zeichen für die Vokale hinzufügten. Ihre Entdeckung, dass ein Vokal 


140 Andrewes: 1967; Chadwick: 1976; Deger-Jalkotzy: 1978; Finley: 1981; Murray: 1993. Diese 
Kleinheit der Staatswesen war durch die Kleinkammerigkeit der Landschaft vorgegeben. Es gab 
aber auch großräumigere Regionen wie Böotien, Thessalien, Makedonien. Neben den Klein- 
staaten (Poleis) gab es auch den Verband solcher, das Koinon, wie er von den Aitolern, Boiotern, 
Thessalern, Achäern realisiert wurde. Poleis und Koina entwickelten schon früh Ämter, Rechts- 
vorschriften und allmählich auch bürokratische Verwaltungen. 

141 PY Eq 213: „o-wi-de, a-ko-so-ta, to-ro-qe-jo-me-no, a-ro-u-ra, a2-ri-sa". „wi-de“ ist derselbe Wort- 
stamm wie Lat. videre und griech. historia; „a-ko-so-ta“ = Alksoitas, einer der höchsten, wenn 
nicht der höchste Beamte (Verwaltungschef) von Pylos; ,,to-ro-qe-jo-me-no“ wie griech. strépho, 
bzw. trépomai, sich wenden (lat. torquere); „a2-ri-sa“ ist ein obskures Wort, das als Partizip oder 
Aoristinfinitiv eines Verbums gedeutet wird, das zu griech. arithmds, Zahl, Zählung gehört. (Den 
Hinweis auf diese Stelle und ihre Interpretation verdanke ich Sigrid Deger-Jalkotzy.) 
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für sich allein ein Morphem sein kann, brachte die Entwicklung von den aides-memoire 
zur Schrift erst eigentlich zum Abschluss. Diese erste durchgängig phonetische Schrift 
brach endgültig das Interpretationsmonopol der Eingeweihten. Da sie leicht zu erlernen 
war, gab es in Hellas auch bald einen höheren literaten Bevölkerungsanteil als in jeder 
vorausgegangenen Zivilisation. Die „Entdeckung des schöpferischen Individuums“, 
dank derer der ,transzendentale Plafond“ der Priester- und Kónigsherrschaft durch- 
stoßen und eine rationale Philosophie und Wissenschaft geschaffen werden konnte (F. 
Schachermeyr)'#, hängt eng mit dieser Laienliteralität zusammen. 

Die hellenischen Stammes- und Stadtstaaten orientierten sich — von dort aus gesehen 
als Halbbarbaren - an der altorientalisch-ägyptischen Ökumene. Über Phönizien und 
Kleinasien drang auch die wissenschaftliche Geisteshaltung zu ihnen. Mit dem sechsten 
vorchristlichen Jahrhundert begannen sie, ihre Lehrmeister hierin zu überflügeln.'+ 
Diese Entwicklung wurde durch unterschiedliche Faktoren gefórdert. Die meisten hel- 
lenischen Staatswesen waren zu klein und ihre Bürokratien und Priesterhierarchien, so 
überhaupt vorhanden, zu unbedeutend, um den Lebensumkreis ihrer Bürger ausfüllen 
und deren Denken kontrollieren zu können.'* Es handelte sich ja oft um mobile See- 
fahrer und Kaufleute, und dieses mobile Element wurde durch die häufigen politischen 
Umwalzungen um einen nie versiegenden Strom Exilierter ergänzt, die als gebildete 
Mitglieder der Elite von ihren Herrschaftsfunktionen zeitweise entlastet waren. So gab es 
überall in Hellas Fremde mit einem breiten Horizont und der Fähigkeit, zu vergleichen 
und zu abstrahieren. In diesem intellektuellen Milieu konnte die Neugier zu einem 
primären Motiv werden. Sätze wie die folgenden aus der Einleitung der Metaphysik des 
Aristoteles, die die Geisteshaltung der Gebildeten während der hellenischen Blütezeit 
kennzeichnen, wären in einem ägyptischen oder babylonischen Text kaum vorstellbar: 


„Alle Menschen wünschen von Natur aus zu wissen. Ein Beweis dafür ist das Vergnügen, 
welches wir an unseren Sinnen finden; denn abgesehen von ihrem Nutzen werden sie um 


142 Barnett: 1958. 

143 Goody/Watt: 1968. Wilcke: 2001, relativiert die Aussagen von Goody/Watt: In den semitischen 
Sprachen seien Vokalzeichen wegen der Vorhersehbarkeit der Vokale aus den Konsonanten nicht 
so notwendig; die Literalität sei schon um 2000 v. Chr. in den Städten Babyloniens weit verbrei- 
tet gewesen. S. auch Anm. 8o. 

144. Schachermeyr: 1974, 393ff. 

145 Kranz: 1955; Kranz: 1971, 22ff. (Die Frage der altorientalischen Einflüsse auf das Denken der 
Griechen war eine wichtige Streitfrage des 19. Jahrhunderts mit ideologischen Obertónen. Heute 
ist dieser Einfluss so wohl belegt, dass sich der Streit erübrigt. Doch die Griechen entwickelten 
aus den orientalischen Stimuli etwas Eigenes, für sie Charakteristisches. Dies kann auch von der 
griechischen Wissenschaft behauptet werden.) 

146 Man schátzt, dass in der hellenischen Welt von Kleinasien bis Süditalien etwa 1500 Stadtstaaten 
miteinander koexistierten (Ferguson/Mansbach: 1995, Kap. 5). 
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ihrer selbst willen geliebt ... (Sie bringen) viele Unterschiede zwischen den Dingen ans 
Licht“ (980a). 


Die wohl bezeugten Forschungsreisen der Phönizier hatten die geographisch-historische 
Wissenschaft nur wenig vorangebracht, da sie aus Gründen der kommerziellen Rivalität 
geheim gehalten wurden "37" Betriebsgeheimnisse haben auf die Wissenschaft den glei- 
chen retardierenden Effekt wie Arcana Imperii. Bei den Hellenen wurden dagegen erst- 
mals in der Geschichte Reisen zu einem Instrument reiner, objektiver Forschung. Die Odyssee (8. 
Jh. v. Chr.) rühmt ihrem Helden nach, dass er „viele Städte der Menschen gesehen und 
ihre Bräuche erforscht“ habe (I, 3). Zwar war Odysseus noch gezwungenermaßen gereist 
— er war bei der Rückkehr von einem Kriegszug auf dem Meer verschlagen worden -, 
doch schon im sechsten Jahrhundert hören wir von einzig aus intellektueller Neugier un- 
ternommenen Reisen. Herodot lässt König Kroisos von Lydien zu Solon (ca. 550) sagen: 
„Gastfreund aus Athen, vielerlei Kunde über dich ist zu uns gekommen wegen deiner 
Weisheit und deinen Fahrten, wie du aus Liebe zur Weisheit viele Länder besucht hast, 
um sie kennen zu lernen“ (I 30). 

Das Gleiche hätte Kroisos auch über Herodot selbst (5. Jh.) sagen können. Auch die- 
ser hatte seine Heimatstadt (Halikarnassos in Kleinasien) aus politischen Gründen ver- 
lassen und, offenkundig aus eigenen Mitteln, jahrelange Reisen durchgeführt: er nennt 
Ägypten, Mesopotamien, Syrien, Kleinasien, die Schwarzmeerküste und Süditalien. Ihr 
Zweck war, die Schauplätze der Perserkriege zu besichtigen und Zeitzeugen zu befragen 
und damit das empirische Material für sein im Entstehen begriffenes Werk, die Historien, 
zu sammeln. Dieses kulturelle Muster der Vorbereitung eines historisch-geographisch- 
ethnographischen Werkes durch eine Forschungsreise blieb während der gesamten An- 
tike und darüber hinaus gültig: ihm folgten etwa Thukydides, Polybios, Poseidonios, 
Strabo, Arrian, Pausanias und nachmals die Römer, Byzantiner und Araber.'* 

Im Folgenden beschränke ich mich auf jene Aspekte dieser wissenschaftlichen Geis- 
teshaltung, die die okzidentale Sozialforschung am deutlichsten geprägt haben: (1) die 
Rhetorik, (2) die Dialektik und (3) die Auseinandersetzung zwischen Empirie und Wissenschaft. 


147 Müller: 1972-80, I, 29ff. 
148 Fritz: 1971; Müller: 1972-80, I; Casson: 1974; Strasburger: 1977; Hartog: 1980; Hunt: 1984; 
Nippel: 1990, 11-29. 
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Als Hellas zu einer literaten Gesellschaft wurde, wendete sich das Forschungsinteresse 
auch den Techniken des Umganges mit mündlich vermitteltem Wissen zu. Im s. Jhdt. v. 
Chr. begann man, die Kunst der öffentlichen Rede zu einem lehrbaren Wissenssystem 
zusammenzustellen: der Rhetorik.'49 

Diese Wissensdisziplin behandelte Formen und Inhalte der Rede, „Wörter und 
Sachen“.'s° Hinsichtlich ihrer Inhalte gab es eine maximalistische und eine minimalisti- 
sche Auffassung. Nach Ersterer erklärte sie sich als für sämtliche Wissensinhalte zustän- 
dig, nach Letzterer nur für die bei ethnischen, rechtlichen und politischen Entscheidun- 
gen benótigten.'*' Demzufolge hatte die Rhetorik zwei zentrale Anwendungsfelder: die 
Erziehung, für welche sie Wissen aller Art enzyklopädisch, d. h. als lehrbare Allgemeinbil- 
dung, zubereitete'?*, sowie die Politik, wie sie in Volksversammlungen, Gerichtshöfen 
und Beratungskórperschaften getrieben wurde und für die sie das nötige Wissen bereit- 
stellte. In beiden Funktionen war die Rhetorik den hellenischen Staatswesen mit ihrer 
zahlreichen Bildungsschicht und breiten politischen Partizipation dienlich.'5s Nachdem 
diese Staatswesen jedoch zu Ende des vierten Jahrhunderts ihre Freiheit verloren hatten 
und in der makedonischen Universalmonarchie aufgegangen waren, verlor die zweite 
Funktion an Bedeutung; in ihrer ersten blieb die Rhetorik jedoch grundlegend für das 
Bildungswesen der griechisch-rómischen Antike, des christlichen Mittelalters und der 
Epoche des Humanismus'55, in welch Letzterer, wie noch gezeigt werden wird, auch ihre 
politische Funktion wieder bedeutsam und die Rhetorik für die frühmoderne Sozial- 
forschung prágend wurde (siehe Kapitel 2 und 3). 

Die rhetorische Theorie strukturierte die Rede nach Streitpunkten (problemata = quae- 
stiones). Sie riet dem Redner, für die von ihm aufzuwerfenden Punkte Belegmaterial zu 
sammeln. Dies konnte er tun, indem er sein Gedächtnis danach absuchte, Experten be- 
fragte oder sich durch eigene Nachforschungen informierte. Dann sollte er das so ge- 


149 Norden: 1958; Perelman/Olbrechts-Tyteca: 1971; Moore: 1985; Lausberg: 1990. 

150 ,,Ommis autem oratio constat aut ex iis quae significantur aut ex tis quae significant, id est rebus et verbis" 
(Quintilian 3,5,1; s. auch Cicero, De oratore III, 19). 

151 Lausberg: 1990, $$ 47-52 (48ff). 

152 Enkyklios paideía (Quintilian 1,10, 1) bedeutet die Integration all der „freien Künste“ (técbnai enky- 
klioi = artes liberales) in ein den freien Bürgern, die verantwortlich an den öffentlichen Angele- 
genheiten teilnehmen, angemessenes Erziehungsprogramm, „wobei das Wort enkyklios im Kreis 
der freien Bürger als Reihendienst herumgehend, also keine Spezialausbildung erfordernd (von 
Amtern), gewöhnlich, alltäglich‘ auf den allgemeinverbindlich-elementaren (nicht spezialisiert- 
beruflichen) Charakter dieser artes hinweist“ (Lausberg: 1990, 33f. Die von Lausberg in 
Anführungszeichen gesetzte Passage bezieht sich auf Trier: 1957, vgl. Fufinote 63). Zum Enzy- 
klopádie-Begriff vgl. auch Koller: 1955; Bos: 1989. 

153 Ferguson/Mansbach: 1994, Kap. 6. 

154 Curtius: 1973, Kap. 4. 
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wonnene Material klassifizieren und jede Klasse mit einem anderen Teil seines Gedächt- 
nisses in Verbindung setzen. Dieses wurde nämlich räumlich, vorzugsweise als ein Ge- 
bäude, aufgefasst.'55 Ein solches konnte man in der Vorstellung in verschiedene „Plätze“ 
oder „Örter“ (topoi = loci) unterteilen. Die Vorstellung solcher „Plätze“ diente also als im- 
materielles aide-meémoire. Der Redner konnte je nach Anlass sein eigenes System von 
Plätzen bilden; um auf die öffentliche Meinung zu wirken, war es jedoch ratsam für ihn, 
sich an „Gemeinplätzen“ (koinói töpoi = loci communes) zu orientieren. Gemeinplätze 
waren „intellektuelle Themen“ oder „Kapitelüberschriften“, die Redner und Zuhörern 
in gleicher Weise vertraut waren und es damit jenem gestatteten, seine Rede in einer für 
diese annehmbaren Weise zu ordnen. Hatte er das nun, sei es nach einem eigenen, sei es 
nach dem üblichen System getan, konnte er die für jeden seiner Punkte relevanten 
Argumente leicht im Gedächtnis wiederfinden (heziresis = inventio).'5 

Derart die Rede ordnen hieß auch den Geist ordnen. Wer hierin geübt war, übertraf 
die anderen an gedanklicher Klarheit, ob er sich nun mündlich oder schriftlich äußerte. 
Die wechselseitige Befruchtung von Mündlichkeit und Schriftlichkeit in der Rhetorik ist 
zu einem Gutteil für die kulturelle Blüte Griechenlands im fünften und vierten Jahrhun- 
dert verantwortlich.'57 

In ihrer politischen Funktion war die Rhetorik auch eine Methodik der Sozialforschung, 
die Anweisungen für die Gewinnung, Dokumentation und Darbietung soziopolitischen 
Wissens bot. So riet Xenophon (ca. 430 — nach 355) einem angehenden Redner, sich das 
Material für seine Jungfernrede, etwa über jüngste Unzufriedenheiten mit der Polizei 
oder über einen Produktionsrückgang der staatlichen Silberminen, dadurch zu verschaf- 
fen, dass er Sachkenner befragte sowie am Ort selbst nachforschte. Doch derartiges De- 
tailwissen genügte nicht. Der junge Mann sollte zunächst das eigene Staatswesen ken- 
nen zu lernen versuchen, um einst zum Kreise jener gehören zu können, „die verstehen, 
was sie sagen und tun“. Diese Staatskenntnis ordnete Xenophon unter fünf tópoi: (1) 
staatliche Einnahmen und Ausgaben, (2) die Machtmittel des eigenen Staatswesens und 
seiner Nachbarn, (3) die Stärke der jeweiligen Heere und Marinen, (4) die lokale Pro- 
duktion und die Importe von Nahrungsmitteln und (5) weitere Bedürfnisse des Staates 
und Mittel zu deren Befriedigung. "7 


155 Lausberg: 1990, $ 1087 (526). 

156 Siehe die entsprechenden Stichwörter in Lausberg: 1990. Für die Gemeinplätze als „Kapitel- 
überschriften“ (headings) s. Ong: 1982, 110f; für die „intellektuellen Themen" s. Curtius: 1973, 79- 

157 Goody: 1987. 

158 Mem. Socr. II, 6. — Dieser kleine Dialog wird von Xenophon einem zweiten an die Seite gestellt, 
der sich an einen schon älteren Mann mit den entsprechenden Fähigkeiten richtet, der jedoch 
nicht in der Öffentlichkeit spricht. Beide Adressaten sind übrigens nahe Verwandte (Bruder bzw. 
Onkel) Platons. Ihr Gesprächspartner ist Sokrates, der hier interessanterweise als Fürsprecher 
der Rhetorik auftritt. S. Xen. mem. Socr. IH, 7. 
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Ein ähnliches System von zöpoi enthält die Rhetorik des Aristoteles: (1) Einnahmen und 
Ausgaben, (2) Krieg und Frieden, (3) Verteidigung, (4) Importe und Exporte, (5) Ge- 
setzgebung. Alle fünf Punkte werden weiter untergliedert und dazu empirische Infor- 
mationen, einschließlich exakter Zahlen verlangt, wo immer nur möglich. Der letzte topos 
ist, wie auch bei Xenophon (und überhaupt sehr oft bei topischen Schemata), eine Resi- 
dualkategorie. Denn „Gesetzgebung“ schließt für Aristoteles auch die für die Anwen- 
dung der Gesetze wesentlichen soziokulturellen Rahmenbedingungen mit ein, also die 
allgemeinen Lebensbedingungen des Staates. Überdies gewinnt das Beschreibungs- 
schema für Aristoteles seine volle Bedeutung erst in vergleichender Perspektive, entweder 
diachronisch (Vergleich des gegenwärtigen Zustandes mit vergangenen) oder synchro- 
nisch (Vergleich des beschriebenen Staatswesens mit anderen): „Daraus ersehen wir, dass 
Reiseberichte nützliche Hilfsmittel für die Gesetzgebung sind, denn aus diesen lernen 
wir die Gesetze und Bräuche verschiedener Völker kennen“ (1359a-1360b). 

Eine solche Sozialforschung geht über alles hinaus, was wir aus dem alten Orient und 
Ägypten kennen. Doch wie sehr sie auch von der Freiheit der politischen Diskussion in 
Hellas profitierte, konnte sie doch den zweiten erwähnten Hinderungsgrund für die Ent- 
faltung einer Sozialwissenschaft niemals abstreifen: den Aktualismus. Ja, angesichts der 
häufig wechselnden Regierungen und Verfassungen in den vielen kleinen Staatswesen 
war der Bedarf an aktuellem Wissen hier sogar noch größer als dort. 

Rhetorisch organisiertes Wissen unterlag ernsthaften Beschränkungen. Auf prakti- 
sche Anlässe bezogen und meist auch nicht niedergeschrieben, war es nicht kumulierbar. 
Wie das empirische Wissen in archaischen Gemeinschaften und frühen Hochkulturen 
musste es immer wieder von neuem gesammelt, geordnet und dargeboten werden, und 
wie in den Ersteren blieb dies eine persönliche, situationsbezogene Leistung. Daher 
wurde es — gleich dem heutigen journalistischen Wissen - von Philosophen und Wis- 
senschaftlern als oberflächlich betrachtet. Aristoteles, obschon selber Autor des bekann- 
testen griechischen Handbuches der Rhetorik, bemerkt denn auch in der oben resü- 
mierten Passage, dass sein Beschreibungsschema den Kontext der Rhetorik bereits hinter 
sich lässt: Eigentlich gehöre dieses Wissensgebiet zu einer „instruktiveren Disziplin“ 


(1359b). 


Dialektik 


Eine solche lag bereits vor. Gleich der Rhetorik war die sokratische Dialektik ein Pro- 
dukt der wechselseitigen Befruchtung von Schriftlichkeit und Mündlichkeit; sie kodifi- 
zierte etwas von der mündlichen Kultur kleiner Staatswesen. In solchen war die Stim- 
menwerbung vielleicht ebenso wichtig wie die Beeinflussung von Mengen mittels 
öffentlicher Rede. Doch da sich die Dialektik („Kunst des Wechselgesprächs“) an die 
Wenigen statt an die Vielen wandte, war sie immer schon etwas elitärer gewesen. 
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Sokrates (ca. 470-399) transformierte sie von einer Technik des politischen Disputs 
zu einer der philosophischen Untersuchung. Er und sein Kreis verstanden unter Dialek- 
tik die Kunst der gemeinsamen Wahrheitssuche. Statt des einzelnen Redners, der sich 
nur scheinbar an die Vernunft, in Wirklichkeit aber an die Gefühle einer Menge wandte, 
gab es hier einen vernunftbetonten Kreis Gleicher oder Beinahe-Gleicher, die einander 
in strukturiertem Gespräch abwechselten. Ein solcher Reihendienst bei der Wahrheits- 
suche zerlegte die Rede in einen Dialog, wobei die Standpunkte bei einer Streitfrage ver- 
schiedenen Gesprächsteilnehmern zugeordnet wurden.'s? 

Diesen Kreis Beinahe-Gleicher dominierte Sokrates kraft seiner Persönlichkeit und 
seines geistigen Übergewichts. Seine Kunst der Gesprächsführung bestand darin, die 
Schlussfolgerungen seiner Partner durch seine Fragen Schritt für Schritt dorthin zu lei- 
ten, wo diese „von selbst“ auf die richtigen Antworten stießen. Er verglich sie mehrfach 
mit der Kunst seiner Mutter, einer Hebamme.'^ Wie diese das Neugeborene im Kreise 
der Frauen zur Inspektion herumzutragen hatte, so überprüfte er mit Hilfe der übrigen 
Teilnehmer die Behauptungen der von ihm Befragten, damit gemeinsam herausgefun- 
den werden konnte, ob sie wahr waren oder nicht." 

Freilich setzte diese Befragungstechnik voraus, dass die richtigen Antworten bereits 
bekannt waren und nur noch bewusst gemacht zu werden brauchten. Sie konnte daher auch 
nicht zur Gewinnung neuen Erfahrungswissens, sondern nur zur Selbstexploration ein- 
gesetzt werden. Sokrates betonte denn auch, keinerlei Interesse an der Erforschung des 
Kosmos zu haben. Dennoch barg seine Methode, wie Vilfredo Pareto gezeigt hat, die 
Möglichkeit einer Sozialwissenschaft in sich: Wenngleich oftmals historische Personen, 
sind Sokrates’ Gesprächspartner im Grunde typische Fälle, die entweder philosophische 
Lehrmeinungen oder bestimmte Menschenkategorien oder den Menschen als solchen 
repräsentieren.'“ Andernfalls wäre er ja auch kein Philosoph gewesen, sondern ein The- 
rapeut — oder eben ein Sozialforscher. Der entscheidende Unterschied zwischen seiner 
Fragetechnik und der modernen Umfrage ist ja, dass jene durch Ausschluss der falschen 
Antworten die richtige zu ermitteln suchte, während diese sich damit begnügt herauszu- 
finden, welche Antworten von der Mehrheit und welche von Minderheiten gegeben wer- 
den. Im ersten Fall ist die oberste Berufungsinstanz die Vernunft (logos), im zweiten ist es 
die Gesellschaft. 


159. Sokrates selbst schreibt die Erfindung dieser Methode Zeno, einem Schüler des Parmenides, zu. 
Doch er hat sie in einer für spätere Generationen paradigmatischen Weise gehandhabt. Vgl. Zel- 
ler: 1883, $$ 28, 30-34 (orf, goff); Robinson: 1953; Kranz: 1971, 84ff; Windelband: 1980, $$ 8,1 
und 11,2. 

160 Theaitetos 150-15 1d, 161a—b; Phaidon 73a; Gorgias 487d—e. 

161 Theait. loc. cit. 

162 Pareto: 1935, 1, § 612 (368f); s. dazu Perelman/Olbrechts-Tyteca: 1971, 36f. 
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Die sokratische Dialektik wandte sich also eigentlich über die Köpfe mehr oder min- 
der zufälliger Gesprächspartner hinweg an eine „universale Zuhörerschaft“'“, deren 
Grenzen ideell mit jenen der Menschheit zusammenfielen. Exploration des Menschen für 
den Menschen — so könnte man ihr Forschungsprogramm bestimmen. Sokrates gab ihm 
zumindest die gleiche Dignität wie der von seinen Vorgängern und Zeitgenossen, den 
„Naturphilosophen“, betriebenen Erforschung des Kosmos.'^* Dennoch hatte er mit diesen 
Denkern, von denen er sich abgekehrt hatte, manches gemein. Auch sie — die ihrerseits 
durch die altorientalische und -ägyptische Wissenschaft stimuliert worden waren — hat- 
ten nicht mehr ihre jeweilige Stadt, sondern ganz Hellas als ihre Zuhörerschaft betrach- 
tet. Sokrates, obgleich er seine staatsbürgerlichen Pflichten gewissenhaft erfüllte, orien- 
tierte sich am stets und überall gültigen /ógos, womit sein Athenertum sich relativierte. 
Seine Gesprächspartner fand er auch unter Fremden, ja Sklaven, und sein Kreis wurde 
von athenischen Chauvinisten mit Argwohn betrachtet. Nicht zufällig stammt der Be- 
griff des „Kosmopoliten“ (= Bürger des Kosmos) gerade aus diesem Kreis.'65 

Wie universal auch immer in der Intention, war die soziale Basis der sokratischen Dia- 
lektik doch die vornehme Muße einer Herrenschicht.'^* Damit aber blieb das persónli- 
che, situationsbezogene Moment dominierend: Derartige Kreise, so produktiv sie sein 
kónnen, lósen sich mit dem Tode oder Rückzug ihrer zentralen Mitglieder leicht wieder 
auf, und der erreichte Reflexionsstand geht wieder verloren. Die Muße der „happy few“ 
ist eine zu schwankende Grundlage für den Fortschritt der Wissenschaft. Die Ge- 
schichtsmächtigkeit dieses athenischen Kreises bestand darin, dass es dank zweier Gene- 
rationen außerordentlich begabter Schüler und wohl auch dank der inzwischen erreich- 
ten sozialen Dichte des intellektuellen Netzwerks in Hellas gelang, etwas von der 
sokratischen Kunst der gemeinsamen Wahrheitssuche zu institutionalisieren. 

Der erste Schritt dazu war die Veróffentlichung sokratischer Dialoge. Sokrates selbst 
hat nichts publiziert. Doch seine Gespräche wurden anscheinend sogleich schriftlich 
festgehalten. Der Theaitetos zeigt uns einen seiner Schüler, der seine Notizen durch 
wiederholte Befragung des Meisters vervollständigt. Die schriftliche Rekonstruktion 
sokratischer Dialoge — etwa durch den oben erwähnten Xenophon'^ oder durch den be- 


163 Perelman/Olbrechts/Tyteca: 1971, 31ff, 37. 

164. Kranz: 1971, 26ff. 

165 Dieses Wort scheint erstmals von Diogenes (4127-32 3), dem Begründer des Kynismus, gebraucht 
worden zu sein (Diog. Laert. VI, 63). Gehlen: 1986c, 15, schreibt den Begriff jedoch dem An- 
tisthenes (441?-ca. 365) zu, der Sokrates’ Schüler und Diogenes’ Lehrer gewesen war und wie 
die Kyniker den Rückzug der Philosophen von den öffentlichen Angelegenheiten befürwortete. 
Gehlen sagt uns freilich nicht, wie er zu dieser Zuschreibung kommt. Jedenfalls aber wurde der 
Kosmopolitismus im Zusammenhang mit dem Niedergang der hellenischen pólis modern (op. 
cit., r3ff.) 

166 Sehr schön dargestellt in Platons Symposion. 

167 S. Fufinote 157. 
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deutendsten Sokrates-Schüler, Platon (428-348) — baute also auf einer Infrastruktur sys- 
tematischen Protokollierens und Nachfragens auf. Solche schriftlichen Rekonstruktio- 
nen waren vermutlich schon vor dem Tode des Meisters im Umlauf und erschlossen sein 
Denken der „universalen Zuhórerschaft*.'^* Dieses panhellenische intellektuelle Netz- 
werk wurde zur ersten Auspragungsform der noch zu besprechenden „Gelehrtenrepu- 
blik“ (res publica literaria).'^ 

Der zweite, entscheidende Schritt war die Gründung philosophischer Bildungsstätten. 
Platons „Akademie“ (ca. 387) und das „Lykeion“ (ca. 355) seines Schülers Aristoteles 
führten die sokratische Gesprächskultur weiter, wiewohl sie den Kreis Beinahe-Gleicher 
allmählich zu einer Lehrer-Schüler-Hierarchie umgestalteten. Beide Institutionen wa- 
ren als Kollegien organisiert, wo die Lehrer gemeinsam mit den Schülern lebten. Jene 
wurden dadurch der Sorge für ihren Lebensunterhalt enthoben und konnten sich ganz 
der Wahrheitssuche widmen. Diese waren nun freilich keine unabhängigen Mitstreben- 
den mehr, sondern junge und zumeist zahlungskräftige Männer, die so ihren Bildungs- 
gang abschlossen. Dies führte aber zu einem Niedergang der sokratischen Dialektik (wie 
denn auch die Gewichtsverlagerung in der Rhetorik von der Politik auf die Erziehung 
zu einem Verkümmern der empirischen Sozialforschung führte). Zwar wurden den 
Schülern der Akademie problemata in Gestalt von Fragen vorgelegt, die sie in gemeinsa- 
mer Diskussion (also einer Art Reihendienst) beantworten mussten — doch die richtige 
Lösung war dem Meister schon längst bekannt."? Im Lykeion vertrocknete der Dialog 
vollends zum Abfragen der Schüler mittels eines Katechismus." Das Lykeion freilich 
entwickelte sich zu einem Institut für empirische Forschung (siehe unten) und ähnelte 
damit mehr einer modernen Universität als einer Begegnungsstätte der „happy few“.'° 

Mit diesen Bildungsstätten — weitere folgten — schien es, als sei nun endlich eine poli- 
tikfreie Institutionalisierung der intellektuellen Neugier entstanden und so eine kumulative 
Wissenschaft, einschließlich einer Sozialwissenschaft, möglich geworden. In der Tat bo- 
ten sie hierfür einen Freiraum, an den die Erinnerung niemals erloschen ist. Doch der 
tatsächliche wissenschaftliche Fortschritt war nach dem Verebben des Gründungselans 
enttäuschend. Zwar hielten Akademie und Lykeion Distanz zur politischen Praxis. Doch 
die mäzenatische Finanzierung und Schutzgewührung"? — sehr oft durch ehemalige 
Schüler - legte ihnen in dieser Hinsicht unmerkliche, doch nicht unwirksame Fesseln an. 
Die Akademie wie das Lykeion gerieten allmählich in den Ruch politischer Parteilichkeit, 
und zwar interessanterweise nicht für demokratische, sondern für autoritäre Regimes: Ty- 


168 Vgl. die klassische Studie von Gigon: 1947. 

169 Die humanistische res publica literaria blickte auf Sokrates und Platon als ihre Gründerväter. Siehe 
hiezu Kapitel 3. 

170 Jaeger: 1948, 13ff. 

171 Hirzel: 1895, I, 370ff, II, 346. 

172 Jaeger: 1948, 3 12ff, 337ff. 

173 Ich habe eine Theorie derselben in Stagl: 1982 versucht. 
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rannis und Universalmonarchie.'”+ Im Gegensatz zu der Rhetorik hatten sie den Zwang 
des Aktualismus abgestreift. Doch um eine empirische Sozialwissenschaft ausbilden zu 
können, orientierte sich zumindest die platonische Akademie allzu sehr am Uberzeitlichen, 
und der Glücksfall des aristotelischen Lykeion war, wie der folgende Abschnitt zeigen wird, 
nur von jener kurzen Dauer, die eine übermächtige politische Entwicklung zue, 


Die Spannung zwischen Empirie und Wissenschaft 


Zu den Erscheinungen des Übergangsfeldes zwischen Mündlichkeit und Schriftlichkeit 
in Hellas gehörten die Logographen („Geschichtenschreiber“), die im sechsten Jahrhun- 
dert die Mythologien, Genealogien, Bräuche, denkwürdigen Ereignisse und Sehens- 
würdigkeiten ihrer Heimatstadt aufzuzeichnen begannen. Obzwar lokalpatriotisch mo- 
tiviert, förderte diese Verschriftlichung doch den intellektuellen Objektivismus, da die 
lokalen Berichte damit überlokal bekannt wurden und miteinander verglichen werden 
konnten. Diese Erforschung lokaler Besonderheiten nannte Herodot bistoria. Das Wort 
gehört zusammen mit eidenai, lat. video, ahd. wizzan, sehen, wissen, und bezeichnete ur- 
sprünglich das durch eigene Anschauung Erfahrene, Bekannte; histor war derjenige, der 
durch Sehen oder Lernen weiß, der Zeuge."5* Die Logographen wurden somit auch zu 
Zeugen vor dem Gerichtshof von Herodots großem Werk: 


„Herodotos aus Halikarnassos legt im folgenden die Ergebnisse seiner Forschungen (bis- 
toriaı) vor, damit weder das durch Menschen Geschehene mit der Zeit in Vergessenheit ge- 
rate, noch große und bewundernswerte Werke, die teils von den Griechen, teils von Barba- 
ren hervorgebracht worden sind, ohne Nachruhm blieben, vor allem aber, damit man 
erführe, aus welchem Grund sie miteinander in Krieg gerieten und ihn führten“ (I, 1). 


Es war das von Herodots Historien gegebene Beispiel, welches dieses Wort zum gängi- 
gen Begriff für empirische Forschung überhaupt erhob.'7 

In der klassischen Epoche wurde dann historia als das Wissen von wandelbaren Phä- 
nomenen mit dem Wissen von der wandellosen Ordnung des Kosmos (epistime) kontras- 
tiert. Man kann hierin den uralten Gegensatz zwischen empirischem und identitätsstif- 
tendem Wissen wiedererkennen."7 Ja, dieser Gegensatz war in Hellas besonders 


174 Vgl etwa Popper: 1950; Jäger: 1948, 314. 

175 Chantraine III (1974), s. v. 

176 — 1966, 47ff; Müller: 1972-80, I, 111ff; Meier: 1975; Seifert: 1976, 12ff; Nippel: 1990, 
12ff. 

177 Siehe dazu oben die Abschnitte „Sozialforschung und soziale Identität“ sowie „Altorientalische Sozi- 
alforschung, (a), Aktualitátsbezogenbeit". 
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virulent, da nunmehr beide Arten des Wissens schriftlich fixiert und universalisiert wur- 
den. (Die Logographen versetzten unwillkürlich manches, was für ihre Mitbürger noch 
episteme gewesen war, in die mindere Wissenskategorie historia.) 

Herodots großes Werk, wenngleich aus empirischer Forschung hervorgewachsen, be- 
anspruchte doch auch eine universale Bedeutung: Es feierte den griechischen Sieg über 
die persische Weltmacht als den Erfolg der Freiheit gegen die Despotie. Die Philoso- 
phen der klassischen Epoche orientierten sich im Unterschied zu Herodot weniger an 
der hellenischen Freiheit als am universalen /ógos und werteten damit auch die historia zu- 
gunsten der episteme ab. Platon lehrte, dass die Sinneserfahrungen nicht real sein kón- 
nen, da sie vergänglich sind, und somit nicht Gegenstände wahren Wissens (episterne), 
sondern bloß von Meinungen darstellen. Daher interessierte er sich auch nicht, wie 
Herodot, für Menschen, sondern, wie sein Lehrer Sokrates, für den Menschen. Die von ihm 
begründete und in den großen Dialogen Politeia und Nomoi auch ausgeführte soziopoli- 
tische Wissenschaft ging demnach nicht von der Empirie aus, sondern konstruierte ein 
ideales Staatswesen mittels einer dialektischen Exploration der Idee der Gerechtigkeit."* 

Die Zusammenführung von episteme und historia war die große Leistung von Sokra- 
tes’ Enkelschüler und Platons Schüler Aristoteles (384-322). Er lehrte, dass Ideen (,,For- 
men“) nicht unabhängig von der Materie existieren können, doch dass die Materie von 
den Sinnen nur insofern in Erfahrung gebracht werden kann, als sie „geformt“ ist. Da- 
mit erschloss er die Erfahrungswirklichkeit der wissenschaftlichen Methodik. Die seine 
bestand darin, „das Prinzip der Form auf die Details der Wirklichkeit anzuwenden“ 
(Werner Jaeger). "7" Aristoteles war der größte Universalgelehrte des klassischen Alter- 
tums. Unter anderem war er auch der Begründer einer empirischen soziopolitischen 
Wissenschaft. 

Seine Chance hierfür kam, als er zum Lehrer des jungen Alexander von Makedonien 
berufen wurde. Diese Position konnte er für seine Forschungsinteressen fruchtbar machen. 
Auch seinem Zógling flößte er den Geist systematischer Neugier ein. Als persische Ge- 
sandte dem jungen Prinzen einen Hóflichkeitsbesuch abstatteten, verwunderten sie sich 
laut Plutarchs Bericht darüber, wie genau und intensiv er sie über die Verkehrsverhältnisse 
und die Machtmittel ihres Reiches ausfragte.'*° Es überrascht demnach auch nicht, dass 
Alexander (356-323) seinen Perserzug „umgeben von Historikern und Gelehrten“ an- 
trat.'^' Diese belieferten die Heimat mit Informationen über die eroberten Länder "7: Ei- 
ner derer, die mit der Aufarbeitung dieser Informationen betraut wurden, war Aristoteles. 


178 Kranz;1971, 140ff; s. allgemein auch Menzel; 1936. 

179 Jaeger: 1948, 328; s. a. op. cit., 68ff, 376ff sowie Bien: 1980. 

180 Plutarch Alexander 5. Natürlich ist dies viel später und mit Wissen um Alexanders Eroberungs- 
zug geschrieben. 

181 Jaeger: 1948, 122. 

182 Droysen: s.a., 90, 290, 476, 482ff; Pfister: 1961; Müller: 1972-80, I, 2321. 
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Er begnügte sich freilich nicht mit dem Erfahrungsmaterial, das sein früherer Schüler 
ihm sandte. Ich habe bereits erwähnt, dass er sein Lykeion als Forschungsinstitut orga- 
nisiert hatte. Von hier aus unternahm er, neben anderen empirischen Untersuchungen, 
verschiedene Forschungen mittels schriftlicher Umfragen. Durch diese sammelte er Da- 
tenbestände (bistoriai) über verschiedene Aspekte der Erfahrungswirklichkeit, welche die 
Grundlagen seiner Abhandlungen über die Natur, die Künste, die Wissenschaft und die 
Politik bildeten. Aristoteles’ Fragen — oder Fragenlisten — sind nicht auf uns gekommen, 
anders als einige der Datensammlungen. 

Als Sozialforscher verfolgte Aristoteles ein weltumspannendes Erkundungsprogramm 
von erstaunlicher Kühnheit. Zunächst führte er eine Umfrage in der gesamten helleni- 
schen Welt von Kleinasien bis Südfrankreich durch. Ihr Rücklauf wurde in einem Cor- 
pus von Monographien über 158 Staatswesen aufbereitet, den so genannten , Verfassun- 
gen ^^:. Alle waren nach demselben Schema aufgebaut. Die offenkundig von Aristoteles 
selbst geschriebene „Verfassung von Athen“ diente ihnen als Muster. Das Beschreibungs- 
schema hatte zwei Teile: (1) einen Abriss der Verfassungsgeschichte und (2) eine Be- 
schreibung der geltenden Verfassung. Die Grundeinheiten der Beschreibung waren — 
wie schon im alten Mesopotamien — die öffentlichen Ämter. Indem er erklärte, wie sie 
entstanden waren, sie aufzählte und in ihren Kompetenzen und Prozeduren beschrieb, 
lieferte Aristoteles die Dynamik eines griechischen Staatswesens. Im Zusammenhang da- 
mit schilderte er auch dessen Lebensform, seinen individuellen Charakter. Die Ämter in 
den griechischen Stadtstaaten waren zumeist von kurzer Dauer und wurden von der lokal 
dazu berechtigten Schicht mittels Reihendienst ausgefüllt; dies beschreiben hieß die Ak- 
tivitäten jener Bürger beschreiben, auf die „es ankam“. Dabei überdauerten die Ämter 
selbst jedoch die Amtsperioden und die Lebensspannen ihrer Inhaber und formten mit- 
einander jeweils ein funktionierendes System. Von ihnen ausgehend konnte Aristoteles’ 
Staatenbeschreibung einen Mittelweg zwischen ephemerem und ewigem Wissen, zwi- 
schen historia und episteme einhalten. 

Es versteht sich, dass eine Umfrage derart gigantischen Ausmaßes nur von einem Ge- 
lehrten mit panhellenischer Reputation durchgeführt werden konnte. Sie gehört in die 
letzten Lebensjahre des Aristoteles und war bei seinem Tode wohl noch nicht abge- 
schlossen."*+ Dazu verfügte Aristoteles über die Infrastruktur des Lykeion, über ausrei- 
chende finanzielle Mittel, einen Stab von Schreibern und über Korrespondenten in der 
gesamten hellenischen Welt. Zweifellos nützte seiner Umfrage auch seine wohl bekannte 
Beziehung zum neuen Weltherrscher. Manche Zeitgenossen, die nicht an eine voraus- 
setzungsfreie Sozialforschung glaubten, betrachteten das Lykeion als ein „Büro des ma- 
kedonischen Geheimdienstes*"*s. Es scheint, dass Aristoteles selbst bei dieser Umfrage 


183 Aristoteles: 1961 (Einführung von H. Rackham). 
184 Jaeger: 1948, 265f, 285f, 327ff; Müller: 1972-80, I, 198ff. 
185 Jaeger: 1948, 314. 
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von reiner intellektueller Neugier motiviert war (immerhin verwendete er die Verfas- 
sungen als empirische Grundlage für seine Politik, insbesondere deren Bücher IV-VI, die 
von der Dynamik der Staatsverfassungen handeln). Doch auch wenn er selbst keine ge- 
heimdienstlichen Absichten hatten, war die Bereitschaft anderer, ihm zu antworten, doch 
wohl von Erbötigkeit gegenüber Alexander mitbestimmt. 

Parallel hierzu führte Aristoteles eine zweite, vielleicht noch ehrgeizigere Umfrage 
durch. Sie betraf den nichtgriechischen Teil der Ökumene und trug den Titel „Bräuche 
der Barbaren“ (nomima barbarikd). Diese Bräuche sah er offenkundig als funktionale Äqui- 
valente der Ämter in griechischen Staatswesen an — hierin einig mit der herodotischen 
Entgegensetzung von orientalischer Knechtschaft und hellenischer Freiheit." Denn 
ohne durch klare Kompetenzen und Prozeduren definierte Wahlämter konnte er keinen 
Rechtszustand erkennen, bloß despotische Willkür, die im Dienste des Zusammenlebens 
eben durch überindividuell verpflichtende Bräuche temperiert war. Diese Lebensformen 
konnten darum nicht in Begriffen von Verfassungen beschrieben werden, sondern nur 
gleichsam von oben her, auf eine distanzierte ethnographische Weise. Bei alledem sah 
Aristoteles in den „barbarischen“ Völkern ebenso wie in den griechischen Staatswesen 
funktionale Ganzheiten; in beiden Fällen war das Beschreibungsprinzip „die Lebensform 
(der bios) einer organisierten Gemeinschaft“ "7. 

Als Umfrage waren die „Bräuche der Barbaren“ wohl sehr viel weniger standardisiert 
als die „Verfassungen“. Es ist unwahrscheinlich, dass Aristoteles unter den nichtgriechi- 
schen Völkern viele gleich gesinnte Korrespondenten zur Beantwortung seiner Fragen 
finden konnte. Doch er hatte dafür die Gelehrten in Alexanders Armee als Ansprech- 
partner. Auch konnte er sich auf die Befragung sonstiger Reisender sowie auf die Aus- 
wertung von Reiseberichten stützen, die er ja in der Rhetorik als „nützliche Hilfsmittel 
für die Gesetzgebung“ gepriesen hatte.'** Die Uberlieferungslage der „Bräuche der Bar- 
baren“ ist besonders schlecht'*?, so dass man hier weitgehend auf Vermutungen angewie- 
sen ist. Am plausibelsten scheint mir, dass die genannten Quellen im Lykeion nach einem 
zu dem der Verfassungen analogen Schema ausgewertet wurden, wobei Informations- 
lücken durch Rückfragen bei Alexanders Armee und anderen Reisenden ausgefüllt wur- 
den. 

Diese beiden zusammen die Ökumene umfassenden Programme bildeten den Zenit 
der hellenischen Sozialforschung. Doch der Zenit ist eine temporäre Position. Nach dem 
Tode Aristoteles’ wurden diese Forschungen nicht weiter fortgeführt. Unvollendete Auf- 
schwünge werden in diesem Buch noch mehrmals darzustellen sein. Die sozialwissen- 
schaftliche Forschung tangiert ja mehr als die naturwissenschaftlich gegebenen Interes- 
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sen, weshalb ihr allerhand merkliche und unmerkliche Hindernisse in den Weg gelegt 
werden und auch ihre bestdurchdachten Programme stecken zu bleiben drohen. Im Falle 
der aristotelischen Sozialforschung hing dies nicht nur mit der Unersetzbarkeit eines 
überragenden Einzelnen, es hing auch mit der politischen Entwicklung zusammen. 
Denn seine eingehende Analyse und liebevolle Beschreibung griechischer Kleinstaaten 
atmen noch einen freiheitlichen Geist, wohingegen sein weltumspannendes For- 
schungsprogramm eine Universalmonarchie zur Voraussetzung hat. Diese war überdies 
noch neu und nicht eingelebt und so darauf angewiesen, sich gegenüber der Erfah- 
rungswirklichkeit zu öffnen. Der Kairos der aristotelischen Sozialforschung fällt somit 
gerade mit dem Übergang zwischen hellenischen Kleinstaaten und hellenistischen Mon- 
archien zusammen.” Die durch sie explorierten und rubrizierten Staatswesen waren 
ohnehin im Begriff, ihre politische Bedeutung einzubüßen; andererseits boten sich frisch 
unterworfene Völker der Erkundung dar. Es heißt im Übrigen, dass Aristoteles gegen 
Ende seines Lebens bei Alexander wegen seiner freiheitlichen Gesinnung bereits in Un- 
gnade gefallen war, was wohl fatale Folgen gehabt hätte, wären beide nicht kurz nach- 
einander gestorben. 

In den dem Weltreich Alexanders folgenden hellenistischen Monarchien vermischten 
sich Hellas und die altorientalisch-ägyptische Ökumene (deren Bürokratie sie erbten). 
Sie standen daher auch der freien Sozialforschung ablehnend gegenüber. Die kleinen 
hellenischen Staatswesen, denen sie unter ihrer Oberherrschaft weiter zu funktionieren 
erlaubten, waren keine lohnenden Forschungsobjekte mehr für eine soziopolitische Wis- 
senschaft mit universalem Anspruch. Wenn sie noch weiterhin beschrieben wurden, so 
geschah dies — etwa durch Pausanias — in der von den Logographen überkommenen an- 
tiquarischen Manier.'?' Die voraussetzungslose Sozialwissenschaft hatte sich zugleich als 
Denkméglichkeit und als Illusion gezeigt. 

Besser überlebte die universale, systematische Neugier eines Aristoteles in den Na- 
turwissenschaften und in der Philosophie. Die „Verfassungen“ und „Bräuche der Barbaren“ 
gingen, abgesehen von viel zu kurzen Erwähnungen bei späteren Schriftstellern, verlo- 
ren.'9 „Auf das hellenistische Zeitalter hat diese gigantische Wissensmenge einen er- 
staunlich geringen Einfluss gehabt“ (Werner Jaeger). 
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Rom stand zur hellenischen Welt in einer ähnlich marginalen Position wie diese zur 
altorientalisch-ägyptischen Ökumene. Die römische Sozialforschung bewahrte denn 
auch lange Zeit archaische Züge, die freilich durch den Kontakt mit Schriftgesellschaften 
in schon bekannter Weise intensiviert wurden. 

Der altrömische census war ein Gemeinschaftsritual: Alle fünf Jahre stellten sich die 
kriegsdienstpflichtigen Bürger auf dem Marsfeld, einem offenen Gelände außerhalb der 
Stadt, in Reih und Glied auf, um gemustert, beurteilt und besteuert zu werden. Taug- 
lichkeit, Betragen und Vermögen bestimmten ihren Rang im militärischen wie im zivi- 
len Leben, und dieser wurde beim census entweder bestätigt oder verändert. Daher war 
der census für den Staat höchst bedeutungsvoll. Bis 443 v. Chr. wurde er von den höchsten 
römischen Wahlbeamten, den Konsuln, geleitet; danach durch eigens dafür gewählte 
Beamte, die Zensoren, deren Amt mit der Zeit zum angesehensten überhaupt in Rom 
wurde. Ihnen stand ein Stab von Schreibern zur Verfügung, der proportional zur Aus- 
dehnung des römischen Herrschaftsbereiches immer größer wurde. 

Die Befragten wurden zunächst vereidigt und dann in der Art eines Gerichtsverfah- 
rens verhört, wobei die Nebenstehenden als Zeugen fungierten. Die Antworten wurden 
niedergeschrieben. Die Liste der Fragen (formula census) war standardisiert. Sie ist leider 
nicht auf uns gekommen. Lief der census derart auch rational-bürokratisch ab, so schloss 
er mit einer rituellen Reinigung des römischen Volkes, die mit Hilfe von Priestern 
durchgeführt wurde. Ein Schwein, ein Bock und ein Stier wurden geopfert. Zugleich 
wurden für die nun kommende Fünfjahresperiode (lustrum) Gelübde abgelegt; auch die 
Pachtvertrage wurden erneuert. Es wurde also durch den census das römische Staatswesen 
alle fünf Jahre symbolisch wieder begründet.’ 

Auch innerhalb des römischen Senates hat man hochformalisierte mündliche Umfra- 
gen durchgeführt. Wenn sie durch eine dazu autorisierte Person in vorgeschriebener 
Weise befragt wurden (rogare, interrogare), waren die Senatoren verpflichtet, ihre Mei- 
nung (sententia) abzugeben. Dies geschah nach ihrer Rangordnung. Eine andere, gleich- 
falls als Reihendienst organisierte Form senatorischer Sozialforschung war die Entsen- 
dung reisender Beauftragter. Diese erhielten die Vollmacht, gleichsam als „Augen und 
Ohren“ des Senats über örtliche Problemfälle Nachforschungen anzustellen oder die 
Pläne auswärtiger Potentaten zu sondieren.'95 

Trotz der von ihm gemachten Eroberungen blieb Rom verfassungsmäßig ein Stadt- 
staat. Die seit dem Niedergang der griechischen Stadtstaaten stagnierende Rhetorik er- 
lebte hier eine zweite Blüte. Der größte römische Rhetor, Marcus Tullius Cicero 
(106-43), war auch ein Kulturvermittler zwischen Hellas und Rom. Er war zugleich ein 
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Vorkämpfer der altrömischen Verfassung. Doch angesichts dessen, dass Rom mittler- 
weile aus einem Stadtstaat zu einem Imperium geworden war, war seine politische Weis- 
heit, wie brillant auch immer dargeboten, im Grunde schon veraltet. Cicero zog eine si- 
tuations- und personenbezogene Kenntnis politischer Angelegenheiten einer allgemein 
anwendbaren unpersönlichen Doktrin vor. Zwei seiner Aussprüche sind durch häufige 
Wiederholung bekannt geworden: „Est senatori necessarium, nosse rempublicam" („Es ist 
für den Senator notwendig, das Staatswesen zu kennen“)'” und „Ad consilium de republica 
dandum caput esse, nosse rempublicam" („Um das Staatswesen betreffende Ratschläge zu er- 
teilen, ist die Hauptsache, das Staatswesen zu kennen“)'. Wie vergleichbare Auflerun- 
gen aus späterer Zeit, etwa von Plutarch’® und ‘Tacitus, bezeugen, wurde dieses repu- 
blikanisch-aristokratische Ideal von der Führungsschicht zäh am Leben gehalten. Es 
beinhaltete, dass man den Staat, und sei es auch bloß in den Umrissen, so doch als 
Ganzes kennen sollte; spezialisiertes, begrenztes Bürokratenwissen ließ sich von Herren 
nicht erwarten 7" Unter dem Prinzipat verblasste dies allmählich zur nostalgischen Er- 
innerung. 

Dessen Begründer, Gaius Iulius Caesar (100-44), initiierte auch eine Sozialforschung, 
die in ihrer Kombination aus Bürokratisierung und Propaganda an die Zeit Alexanders 
des Großen denken lässt. Wie neue Regimes es oft tun, begann auch das Caesars mit 
umfassender sozialer Planung, die ihrerseits eine umfassende Sozialforschung voraus- 
setzte. So ließ Caesar das „Beste und Notwendige“ des römischen Rechts kodifizieren 
und wollte eine Staatsbibliothek einrichten.*^' Das Regime öffnete sich überdies zum 
Volke, um dort breiteren Rückhalt zu finden. Caesar ließ die Protokolle der Senatssit- 
zungen publizieren, eine gegen die Oligarchie gerichtete Maßnahme, die deren implizi- 
tes Herrschaftswissen rationaler Kritik offen legte.’ In dieser Übergangszeit zwischen 
Republik und Prinzipat gab es in Rom so etwas wie eine óffentliche Meinung. An sie 
wandte sich Caesar mit seiner Propaganda. Die veróffentlichten Berichte über seine 
Feldzüge enthielten auf systematischer Erkundung beruhende ethnographische Be- 
schreibungen, die mustergültig wurden.*°3 Dieses Sich-Offnen gegenüber dem lesenden 
Teil des Volkes hielt der Prinzipat durch, so lange er mit den Überbleibseln republika- 
nischen Geistes zu rechnen hatte. 

Das Gemeinschaftsritual des census freilich wurde durch von oben her organisierte 
Volkszáhlungen, Schatzungen und Musterungen im gesamten Reichsgebiet abgelóst. Die 
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letzten regulären Zensoren wurden 22 v. Chr. gewählt; danach verschmolz ihr Amt mit 
dem des Princeps. Augustus (63 v. Chr.—14 n. Chr.) regierte eine — auch hellenistische 
Staatswesen einschließende — Universalmonarchie, wobei er aber den Schein der repu- 
blikanischen Verfassung aufrecht erhielt. Wie schon Alexander vor ihm machte er Ge- 
brauch von den altorientalisch-ägyptischen Verwaltungstechniken. Seine Volkszäh- 
lung/Schatzung des Reiches in den Jahren 6/7 n. Chr. - die „descriptio universus orbis“ des 
Evangeliums’ — folgte eher dem Muster des Zensus Davids als dem des altrómischen 
census.*°5 Als Arcana Imperii wurden ihre Ergebnisse schon nicht mehr veröffentlicht. Au- 
gustus kondensierte sie aber zu einem „Büchlein“ (breviarium) zu seinem persönlichen 
Gebrauch. Damit war er, gleich einem altorientalischen Monarchen oder Großwesir, als 
Einziger in der Lage, das Spezialwissen aller Funktionäre seines riesigen Reiches zu ko- 
ordinieren.?” 

Dieses breviarium war dazu bestimmt, im fortdauernden Ringen zwischen dem repu- 
blikanischen und dem imperialen Geist noch eine Rolle zu spielen. Unmittelbar nach 
Augustus’ Tod lief es sein designierter Nachfolger Tiberius in den Senat bringen und 
dort vorlesen: 


„Darin waren die Machtmittel des Staates aufgezeichnet: die Anzahl der unter Waffen ste- 
henden Bürger und Bundesgenossen, die Flottenstärke, die (zum Imperium gehörenden) 
Königreiche und Provinzen, die Höhe der direkten und indirekten Steuern, ebenso aber 
die notwendigen Ausgaben und Spenden (an Volk und Veteranen). Alles das hatte Augus- 
tus eigenhändig niedergeschrieben und den Rat hinzugefügt, das Reich innerhalb seiner 
bisherigen Grenzen zu halten ...“?°7 


Nach dem Berichte des Tacitus erreichte Tiberius (Regierungszeit 14-37) mit diesem 
seinem Sich-Öffnen gegenüber dem Senat sein Ziel. Es gelang ihm, deutlich zu machen, 
„dass der Staatskörper eine Einheit sei und darum auch nach dem Willen eines einzigen 
regiert werden müsse“ — eben des Princeps.** 

Die ersten Principes verwendeten den Senat auch weiterhin gelegentlich als Audito- 
rium, um ihre Entscheidungen und die Gründe dafür der öffentlichen Meinung dar- 
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zulegen.’ Doch die öffentliche Diskussion darüber hörte in dem Maße auf, als die Prin- 
cipes sich ihrer Macht sicherer fühlten. Der Letzte, der den Senat noch zu diesem Zwecke 
benutzte, war Caligula (Regierungszeit 37—41).''^ Dennoch aber wurde empirisches Wis- 
sen über das Römische Reich und die dieses umgebenden „Barbaren“ in herrschafts- 
nahen Kreisen weiterhin diskutiert. Es hatte für die großen politisch-geographisch-eth- 
nographischen Schriftsteller des zweiten Jahrhunderts wie ‘Tacitus, Plinius, Strabo oder 
Pausanias, die es dem herkömmlichen Muster gemäß durch eigene Reisen und Nach- 
forschungen auf den neuesten Stand brachten, eine entscheidende Bedeutung.*' Doch 
zugleich wurde die Auffassung laut, durch die Einigung der Ökumene unter römischer 
Herrschaft seien solche Forschungen eigentlich überflüssig geworden. In seiner Rom- 
rede sagt Aelius Aristides (gest. ca. 180): „Jetzt ist es nicht nötig, eine Beschreibung der 
Erde zu verfassen, und die Gesetze aufzuzählen, welche jedes Volk besitzt; denn ihr [die 
Römer, J. S.] seid für alle gemeinsam die ,Ethnographen' (periegetai) geworden.“ (102) * 
In den folgenden Jahrhunderten stagnierte denn auch die in Privatinitiative unternom- 
mene Sozialforschung. Zugleich verlor mit dem Erlöschen des republikanischen Geistes 
die Rhetorik ihren Forschungsaspekt und wurde zur bloßen Erziehungslehre.*': Die Ent- 
wicklungsgeschichte der Sozialforschung verlief also in Rom zeitversetzt parallel zu der 
in Hellas. 

Sie hatte jedoch ein für die moderne Sozialforschung wichtig gewordenes Nachspiel. 
Zu Ende des vierten Jahrhunderts sammelte die kaiserliche Kanzlei (schola notariorum) 
Informationen über die Verwaltung des Reiches. Der Grund hierfür waren die Refor- 
men Stilichos (gest. 408), der insbesondere die Militärverwaltung zentralisierte. Entge- 
gen dem Herkommen wurde jedoch hier die gesammelte Information weder zerstórt 
noch vernachlässigt, nachdem sie ihre Aktualität verloren hatte. Um 425 wurde auf ihrer 
Grundlage eine Reichsbeschreibung kompiliert, die nachmals Notitia omnium dignitatum 
tam civilium quam militarium (kurz Notitia dignitatum) genannt wurde. Sie hátte nicht, 
wie humanistische Gelehrte später meinten, als „Handbuch“ des Römischen Reiches 
fungieren können, da das ihr zugrunde liegende Material größtenteils veraltet war. 
Warum war sie dann überhaupt erstellt worden? Die einzig denkbare Antwort ist: reine 
intellektuelle Neugier.?'4 

Als gebildete Männer beschrieben die kaiserlichen notarii das Reich als ein Gefüge von 
Ämtern und Kompetenzbereichen. Das Muster, dem sie dabei folgten, war nicht die kalte 
politische Anatomie eines Augustus, sondern jene liebevolle Beschreibung politischer 
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Formen, deren Archetypus die „Verfassungen“ des Aristoteles darstellten. Die Notitia dig- 
nitatum ist somit das letzte auf uns gekommene Dokument des Forschungsgeistes der an- 
tiken Sozialwissenschaft. Zugleich ist sie das Verbindungsstück zwischen dieser und ihrer 
Vorläuferin, der altorientalischen Sozialwissenschaft (noch einmal sei an jenes Schulbuch 
aus dem späten vierten Jahrtausend v. Chr. erinnert), auf der einen und der frühmoder- 
nen Sozialforschung, Vorläuferin der modernen, auf der anderen Seite. Sie wurde das 
Mittelalter hindurch in einem einzigen Codex in der Dombücherei von Speyer, einer der 
Hauptstädte des Heiligen Römischen Reiches, aufbewahrt. Dieser Codex ist seither ver- 
loren gegangen. Doch als sich im 15. Jahrhundert im Okzident das Interesse an der klas- 
sischen Sozialforschung wiederbelebte, wurde er abgeschrieben und diese Abschrift 1552 
gedruckt.*'5 Die Notitia dignitatum wurde sogleich als bahnbrechend erkannt. Die früh- 
neuzeitlichen Staatenbeschreibungen — notitiae rerumpublicarum — verweisen allein schon 
durch diese Gattungsbezeichnung auf sie. 


Das MITTELALTER 


Ein solches Wiederanknüpfen an die Sozialforschung der Antike war nötig, weil der 
Faden inzwischen größtenteils wieder abgerissen war. Der Untergang des Römischen 
Reiches bedeutete Dezentralisierung und Rückkehr zu primitiveren politischen Organi- 
sationsformen, so auch zu primitiveren Methoden der Sozialforschung. Im Okzident ver- 
schwand die Schriftlichkeit im Laienstand und mit ihr die Bürokratenschicht fast voll- 
ständig.” Einzig die Kirche bewahrte die universale Orientierung und administrative 
Rationalität Roms zusammen mit der lateinischen Spreche. Doch der Klerus hütete die 
Kulturtechniken des Schreibens und Administrierens mit einer an den alten Orient und 
Ägypten erinnernden Ausschließlichkeit. Freie intellektuelle Neugier galt als sündig, war 
zumindest verdächtig.” So konnte das höhere Geistesleben bis ins 12. Jahrhundert fast 
völlig in den Bahnen des christlichen Weltbildes gehalten werden. "7 

Theoretisches und empirisches Wissen wurden wiederum auseinander gehalten. Das 
Wissen von politischen, sozialen und kulturellen Gegebenheiten wurde nicht verschrift- 
licht und nicht formal gelehrt, sondern musste immer wieder von neuem persönlich er- 
worben werden. Was dennoch niedergeschrieben wurde, war von der altorientalischen 
„Listenwissenschaft“ nicht allzu weit entfernt, so etwa die ravennatische Geographie 
oder die Unterlagen der grundherrlichen Verwaltung („Urbarbücher“). Solches listen- 
förmige „Wissen über Land und Leute, Rechte und Einkünfte“ war Gebrauchsmaterial, 
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anonym, ständig korrigier- und veränderbar. Es wurde innerhalb von „Verständigungs- 
kreisen“ benützt, innerhalb derer nur so viel niedergeschrieben zu werden brauchte, wie 
als „mnemopraktisches Hilfsmittel für den Alltag“ erforderlich war.*'? Aufzeichnungen 
dieser Art bildeten, wie Ludolf Kuchenbuch es formuliert, keine „wortlautstabilen“ 
Texte; es wurde also auch nicht das Substantivum „textus“ für sie verwendet, sondern 
Verba wie „retexere“ (ein Gewebe wieder auflösen) oder „intexere“ (verflechten, hinein- 
fiigen).**° Da sie üblicherweise in einem einzigen Exemplar aufbewahrt wurden, das nur 
von autorisierten Personen benutzt wurde, gelangte das in ihnen gespeicherte Wissen 
kaum in die öffentliche Diskussion. 

So ging aber auch die bürokratische Rationalität nicht gänzlich verloren; unter geeig- 
neten Bedingungen konnte sie wieder erscheinen. Karl der Große (Kaiser 800-814) ließ 
den Namen des Römischen Reiches im Okzident wiedererstehen. Damit trat neben den 
kirchlichen Universalitätsanspruch wiederum ein weltlicher. Das Kaisertum Karls suchte 
auch die antiken Sozialforschungstechniken wiederzubeleben. Im gegen Ende seiner Re- 
gierungszeit erstellten Capitulare de villis schrieb er den Beamten der Königsgüter (iudices) 
die Pflicht vor, über deren verschiedenartige Einkünfte jährlich zu berichten.**! Das 
Schema, nach dem die Berichte erfolgen sollten, ist freilich ungeordnet und unpräzis und 
damit wenig geeignet, diese zu standardisieren: Es besteht ein „Widerspruch zwischen 
dem erklärten Anspruch im allgemeinen und seiner mangelnden Durchführung im De- 
tail“, wie sich denn überhaupt für das karolingische Reich ein „ungelenker“, der Alltags- 
praxis künstlich aufgesetzter Gebrauch des Lateins als „Schrift, Sprache und Begriffsge- 
füge“ feststellen lässt (Kuchenbuch).??* Karl führte auch, wohl über Byzanz am Vorbild 
der altorientalisch-ägyptischen „Augen und Ohren“ des Monarchen orientiert, das Amt 
der Königsboten (missi dominici, iusticiarii itinerantes) wieder ein.:*3 Doch sein im Ver- 
hältnis zur faktischen Dezentralisierung übergroßes Reich löste sich in den folgenden 
Generationen wieder auf, und mit ihm verkümmerte die bürokratische Sozialforschung, 
ohne indes völlig verloren zu gehen. 

Auf der unteren Ebene der Grundherrschaften lässt sich jedoch ein fortlaufender Pro- 
zess der Ausdifferenzierung und Integration sozialen, politischen und kulturellen 
Wissens beobachten, dessen „Trendsetter“ die Klöster waren. "zz Dies ermöglichte einen 
neuerlichen Aufschwung bürokratischer Sozialforschung in den zentralisierten Natio- 
nalmonarchien seit dem 11. Jahrhundert. 
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Das bestbekannte Beispiel für diese ist das Domesday Book von 1086. Es fasst die Er- 
gebnisse einer Umfrage zusammen, die Wilhelm der Eroberer in seinem neu gewonne- 
nen Königreich England zum Zwecke der Besteuerung durchführen ließ. Er setzte dazu 
Kommissionen reisender Beauftragter (/egati) ein, die jeweils einen bestimmten Teil des 
Königreiches zu erkunden hatten. Diese bekamen die Vollmacht, überall, wo sie hin- 
kamen, die örtlichen Amtsträger, Kleriker und Grundherren einzuberufen. Dieselben 
sollten ihnen gewissermaßen als Experten für lokale Besitztitel und deren Inhaber die- 
nen. Diese lokalen Experten wurden, nachdem sie vereidigt worden waren, mittels einer 
präzise formulierten Fragenliste abgefragt. Dies geschah mündlich; die Experten unter- 
lagen also gegenseitiger Kontrolle. Die Antworten wurden von der Kommission nieder- 
geschrieben und schließlich in der königlichen Schatzkammer in Winchester deponiert. 
Durch die Standardisierung der Befragung war es möglich, die Antworten landesweit 
miteinander zu vergleichen. Damit konnten sie zu einem gleichfalls in Winchester auf- 
bewahrten Werk kondensiert werden, das später Domesday Book (Buch des Jüngsten Ge- 
richts) genannt wurde — eine Benennung, die bis heute vom Widerstand des Volkes ge- 
gen diese Form der Sozialforschung zeugt. Wilhelms außerordentlich energisch 
durchgeführte Umfrage brauchte von der Planung bis zur Kompilation der Resultate we- 
nig mehr als ein Jahr.?*5 

Auch von den Hohenstaufen und den Anjou in Süditalien wurden vergleichbare Um- 
fragen veranstaltet. Diese Herrscher konnten dafür auf die normannisch-sizilianische 
Bürokratie zurückgreifen. Inwieweit das anglonormannische Vorbild Wilhelms oder by- 
zantinisch-arabische Vorbilder dafür maßgebend waren, scheint eine offene Frage zu 
sein.?:6 

Eine áhnliche Forschungsmethode verwendete Kaiser Karl IV. bei der Bestandsauf- 
nahme der von ihm neu erworbenen Mark Brandenburg. Bereits zwei Jahre nach deren 
Erwerbung lagen die Daten im Landbuch von 1375 vor. Von der Fragenliste bemerkt der 
Historiker der preußischen Statistik, Otto Behre, dass sie „in moderne Form gebracht 
sich in nichts von den für staatliche Erhebungen jetzt [d. h. 1905, J. S.] üblichen Frage- 
karten unterscheidet“??7. 

Es gab weitere Umfragen dieser Art im Mittelalter. Doch da ihre Ergebnisse nicht 
öffentlich diskutiert wurden, konnten sie auch nicht in eine kumulative Wissenschaft ein- 
gehen. 

Die Trennung von empirischem und theoretischem Wissen brachte es mit sich, dass 
neben solchen bürokratischen auch ganz andere, wissenschaftliche Umfragen existier- 
ten, die die aristotelische Expertenbefragung weiterführten. Oft gingen sie von densel- 
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ben Personen aus wie die bürokratischen Umfragen, mit denen sie aber nicht in Bezie- 
hung gesetzt wurden. Eine der Hauptquellen der Naturphilosophie im Okzident, die So- 
lutiones des Priscianus Lydus (6. Jh.), sind in Form von Antworten auf Fragen abgefasst, 
die dem Gelehrten vom persischen König Chosroes (Regierungszeit 531-579) vorgelegt 
worden waren. "77 Vergleichbare Listen von problemata oder quaestiones zirkulierten brief- 
lich auch in nachantiker Zeit im Orient wie Okzident. Ein intellektuell interessierter 
Herrscher konnte sich der Expertenbefragung mündlich wie schriftlich bedienen. So 
scheint in Alkuins Dialogen über Rhetorik und Dialektik Karl der Große als Fragenstel- 
ler auf.*?? Friedrich II. von Hohenstaufen (Kaiser 1220-1250) hatte die Gewohnheit, den 
an seinem Hof versammelten Gelehrten quaestiones zur Diskussion oder zur Nachfor- 
schung vorzulegen; sein Hof gewann damit etwas von einem Forschungsinstitut.*3° In 
seinem Werk über die Falknerei sagt der Kaiser: „Nicht ohne große Ausgaben haben 
Wir die in dieser Kunst Erfahrenen zu Uns berufen, wobei Wir was immer sie am besten 
verstanden aus ihnen herausholten und ihre Aussprüche und Praktiken dem Gedächtnis 
anvertrauten.“*3' An auswärtige Gelehrte wandte er sich brieflich, so in den Sizilianischen 
Fragen, mit problemata, die er 1240 in identischer Form sieben christlichen und muslimi- 
schen Philosophen vorlegte.*3* 

Doch auch dieser Kaiser hielt bürokratische und wissenschaftliche Umfragen ge- 
trennt. Überhaupt wurde während des Mittelalters das „Rohmaterial“ der Dinge und Er- 
eignisse*}} den Praktikern überlassen, die jenseits des Bezirks wahren Wissens tätig 
waren. Dieser Verzicht auf geistige Durchbildung traf insbesondere das soziale, politi- 
sche und kulturelle Leben, was die Entstehung unabhängiger Wissenschaften von die- 
sen Bereichen verhinderte. Sprachlich und geistig disziplinierte Diskussion fand vor 
allem in Theologie und Philosophie, bestenfalls in den Naturwissenschaften statt. Das 
war zwar nicht im Sinne des Aristoteles selbst, wohl aber in jenem des hellenistischen 
und spátantiken Aristotelianismus, der die zu enge Berührung mit der Politik scheute. 

Die ersten Versuche systematischer Diskussion derartigen Wissens finden sich im 
Hochmittelalter. Etwa mit dem 13., 14. Jahrhundert begann das geistige Interesse am 
Übernatürlichen nachzulassen und sich dafür immer mehr natürlichen Dingen und Er- 
eignissen zuzuwenden. Die Freude an den Sinnen und am freien Spiel des Intellekts be- 
gann ihren sündhaften Beiklang abzustreifen.??* Etwa zur selben Zeit gewann die welt- 
liche Gewalt über die geistliche die Oberhand. Die im Laienstand um sich greifende 
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Latinität und Literalität führten zu verstärkter gegenseitiger Öffnung unterschiedlicher 
Gruppen, zu einem freieren Fluss der Informationen. 

Die hiermit erreichte intellektuelle Konstellation lässt sich sehr wohl mit der in Hellas 
zur Zeit des Aristoteles oder mit der in Rom zur Zeit Ciceros vergleichen. Es kam zur 
gesamteuropäischen Bewegung des Humanismus (14.-16. Jahrhundert). Der Abgrund 
zwischen wissenschaftlicher Methode und empirischem Wissen begann überbrückt zu 
werden. Einige Folgeerscheinungen dieser Rehabilitierung der intellektuellen Neugier 
sollen in den folgenden Kapiteln besprochen werden. 


KAPITEL 2 


Die Methodisierung des Reisens 


» Segnius irritant animos dimissa per au- 
rem quam quae sunt oculis fidelibus et 
quae ipse sibi tradit spectator." 

Q. Horatius Flaccus, Epist. II 3, 180-182. 


VoN DER PILGERFAHRT ZUR BILDUNGSREISE 


Die Hauptform nichtutilitären Reisens war im christlichen Mittelalter die Pilgerfahrt. Sie 
war eine Aktivität mit vielen Facetten, wo sich Neugier, Langeweile, Reiselust und auch 
weniger harmlose weltliche Motive mit dem eigentlichen religiösen Zweck verbanden.' 
Zu Ende des Mittelalters gewannen diese weltlichen Komponenten die Oberhand. Die 
Pilgerfahrt war im Begriffe, zu einem bloßen Vorwand für anders geartete Zwecke her- 
abzusinken. Ein chronologischer Vergleich spätmittelalterlicher Pilgerberichte zeigt dies 
recht deutlich. Religiösen Verrichtungen und Gefühlen wird immer weniger, dem durch- 
messenen Raum — der Außenwelt — immer mehr Aufmerksamkeit zugewandt. In die glei- 
che Richtung zielen die häufigen Klagen von Zeitgenossen, dass vielen Pilgern die curio- 
sitas wichtiger sei als die pietas.” Mit anderen Worten, die Pilgerfahrt begann ihre 
Legitimität einzubüßen. Die Humanisten betrachteten sie mit Ironie, die Reformatoren 
griffen sie an, und die Gegenreformation verteidigte sie nur noch halbherzig. Um 1550 
hatte die Pilgerfahrt weitgehend aufgehórt, eine plausible Rechtfertigung für nichtuti- 
litäres Reisen darzustellen. Eine neue Legitimitatsgrundlage war gefragt. 

Diese fand sich in der Bildung. Die Neubestimmung der Pilgerfahrt als Bildungsreise war 
insbesondere die Leistung des Kreises um Erasmus von Rotterdam (ca. 1466-1536). 
Erasmus hatte in den Colloquia familiaria die herkömmliche Pilgerfahrt als nutzlos, kost- 
spielig und sittenverderbend abgelehnt. Ihr Hauptertrag sei bloß die Möglichkeit, mit 
Abenteuern anzugeben. Sei es demgegenüber nicht wesentlich frómmer, an sich selbst, 
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an der eigenen Seele zu arbeiten ?* Sein Schüler Joachim Fortius Ringelbergius (Sterck 
van Ringelbergh, 1499-ca. 1536), der mit dem Plan einer umfassenden Bildungsreform 
hervortrat, pries in seinem Buch De ratione studii das Reisen „animi causa“ mit hymni- 
scher, geradezu religiöser Ergriffenheit: Nur durch ständiges Unterwegssein entgehe 
man der Gefahr, Wurzeln zu schlagen und in den Niederungen des Alltags zu versinken; 
nur reisend könne man sich wahrhaft bilden.5 

Auch schon im Mittelalter war eine über die bloße Umgangserziehung hinausgehende 
Ausbildung mit Mobilität verbunden gewesen. Der Lehrling, der Page, der Schüler 
mussten die Familie verlassen, um sich für ihre spätere Rolle im Erwachsenenleben zu 
qualifizieren. Unter allen Formen edukativen Unterwegsseins wurde die peregrinatio aca- 
demica besonders mit der Pilgerfahrt identifiziert. Von diesem Modell konnte die huma- 
nistische Bildungsreform ausgehen. Doch sah diese in den Universitäten nicht mehr die 
privilegierten Bildungsstätten: der ganze Erdkreis war ihr der Ort, wo man lernen und 
sich vervollkommnen konnte. Ja, das uralte christliche Konzept der peregrinatio vitae 
wurde in diesem Sinne umgedeutet. Wenn das ganze Leben eine Pilgerfahrt war, was 
frommte es da, spezielle heilige Orte aufzusuchen? Und warum dort äußere Handlun- 
gen ohne inneren Nutzen vollziehen? Warum eitle Ablässe sammeln statt sinnvolles 
Wissen und nützliche Fertigkeiten? Solche Argumente waren es, die die peregrinatio 
animi causa als Erziehungsmittel von entscheidender Bedeutung erscheinen ließen.° 
Überdies war ein unter den Humanisten beliebter Topos die erstaunliche Verschieden- 
artigkeit der Örtlichkeiten und der Menschen auf der Welt und demgemäß auch die un- 
gleiche Verteilung der nutzbaren Güter und Kenntnisse über die Erde. Sollten da nicht 
die verschiedenen Länder und Völker durch Reisen miteinander in Beziehung gesetzt 
und durch wechselseitiges Geben und Nehmen desto nützlicher füreinander werden ?7 

Die einzigen hier noch besonders ausgezeichneten Stätten waren für den Humanis- 
mus jene, wo die Griechen und Römer gelebt und gewirkt hatten und die Erinnerung an 
jene höhere Form der Zivilisation noch fortbestand, wo also durch unmittelbaren Kon- 
takt mit Überresten des klassischen Altertums der Geschmack und das Wissen geschult 
werden konnten. Sie waren jetzt die Gnadenorte. Die Aura des päpstlichen machte der 
des klassischen Rom Platz.* Selbst ein „Halbbarbar“ von jenseits der Alpen konnte durch 
Eintritt in diese ausgezeichnete Sphäre zu einem rundum zivilisierten Menschen wer- 
den. Gerade Humanisten aus den westlichen und nórdlichen Gebieten Europas, wie 
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eben der Erasmus-Kreis, stellten daher die Bildungsreise mit besonderem Nachdruck 
über die Pilgerfahrt. 

Diese neue Rechtfertigung der Reiselust ging Hand in Hand mit einer Neubewer- 
tung der intellektuellen Neugier. Waren doch Mobilität und Neugier immer schon zu- 
sammen gesehen worden. Mittelalterliche Moralisten wie Bernhard von Clairvaux hat- 
ten die curiositas als schweifenden, unstabilen Geisteszustand angesehen, der durch 
„Metaphern der Bewegung und durch das Reisen veranschaulicht wurde“. Für diese 
Denkweise bildeten stabilitas und curiositas diametrale Gegensätze. Letztere galt als ein 
Laster, das den Menschen von Gott entfernt, „ein wählerisches, übersteigertes, mora- 
lisch bedenkliches Interesse an Dingen und Menschen*.? Doch im Verlaufe des 14. Jahr- 
hunderts begann man die curiositas positiver zu sehen. Dahinter verbirgt sich ein Men- 
talitätswandel, der sich auch in der Hinwendung des Humanismus zur Außenwelt und 
seiner Rechtfertigung des Reisens äußert, ein Mentalitätswandel, der das „Zeitalter der 
Entdeckungen“ einleitete. Man begann die Gesamtsumme menschlichen Wissens als et- 
was zu betrachten, das erweitert und verbessert werden könnte." Die hier nur skizzierte 
Entwicklung bis zum Ende des 15. Jahrhunderts zusammenfassend bemerkt Margaret 
Aston: 


„Viel Reisen macht nicht mehr zum Philosophen als vieles Lesen. Doch das Erforschen 
von Örtlichkeiten kann dem philosophisch Ansprechbaren ebenso wie das Nachforschen 
in Büchern einen mächtigen Anreiz bieten, und im fünfzehnten Jahrhundert führten ver- 
stärktes Reisen und verstärktes Lesen beide zu neuen Fragestellungen. ‚Je weiter du gehst, 
desto mehr wirst du wissen und sehen‘, wie ein Reisetraktat der Zeit es ausdrückt. Neu- 
gier erweckt Kritik, und damals wie heute konnte das Reisen dazu beitragen, die empiri- 
sche Forschung voranzutreiben .... Gut zu reisen heißt gut zu fragen, und wie die Verfas- 
ser und Leser von Büchern (Reiseberichten und anderen) bezeugen, begann das 
fünfzehnte Jahrhundert die Tugenden eines guten Reisenden mehr und mehr zu schätzen. 
Immer mehr Menschen unternahmen immer mehr Reisen verschiedenster Art, und ihre 
intellektuellen und geographischen Nachforschungen trugen Wesentliches zum Weltbild 
der Epoche bei." 


Dieses neue geistige Klima war es, das die Humanisten der ersten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts veranlasste und ermutigte, die Mobilität der Stabilität vorzuziehen und die Pil- 
gerfahrt zur Bildungsreise umzudefinieren." Für viele Humanisten — Erasmus und 
Sterck van Ringelbergh unter ihnen — war ihr Wanderleben ein selbst gewähltes. Um 
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1550 begann man das hinter einer solchen Wahl stehende Programm auch in Traktaten 
auszuformulieren: Kennzeichnenderweise waren dies wiederum transalpine Humanisten 
wie die Engländer Andrew Boorde (ca. 1490-1559) und Thomas Wilson (1525-1581)."3 
Auch in den folgenden Jahrzehnten waren es vor allem „Halbbarbaren“, die die Metho- 
disierung des Reisens betrieben. 


REISEBERICHTE 


Die Neubewertung der Mobilität zog eine Neukonzeption des Reiseberichts nach sich. 
Mittelalterliche Reiseberichte waren nach Spezialfächern organisiert gewesen. So etwa 
die Pilgerberichte als ein Zweig der theologischen Literatur, da sie die Heilsgeschichte 
anhand immer neuer Erfahrungsberichte Lebender zu bestätigen hatten. Weltliche (uti- 
litäre) Reisen wurden dagegen im Rahmen der literarischen Gattung „navigatio“ aufbe- 
reitet, die neben der Seefahrt auch den Handel und die Erdkunde umfasste. Dazu gab es 
auch noch die fabulösen Reiseberichte, die als mehr oder minder freie Spiele der Imagi- 
nation durch Ausmalung von Populärmythen dem Unterhaltungsbedürfnis dienten." 
Das Nebeneinanderbestehen derart verschiedener Textsorten leistete der Reserve gegen 
die Berichte Reisender im Allgemeinen Vorschub, so dass diese zwar benützt, aber kaum 
systematisiert wurden. 

Das änderte sich mit dem Humanismus. Die Reiseberichte wurden nunmehr aus 
Fachprosa zu Sachprosa (Wolfgang Neuber), zur vielseitigen, für unterschiedliche Erfah- 
rungen offenen Literaturgattung. Als solche boten sie, wie etwa auch die Geschichts- 
schreibung, Fakten in loser Aneinanderreihung — eben als historia — dar. Immerhin aber 
befanden sich damit die Verfasser von Reiseberichten im Vorhof der Wissenschaft. In- 
dem sie Neues mit schon Bekanntem zusammenführten, arbeiteten sie der Eingliede- 
rung von Erfahrungswissen in den Bereich systematischen, gesicherten Wissens — scientia 
— vor." 

Die typische Form der Präsentation „historischen“ Wissens war die Addition, die An- 
einanderreihung einzelner, voneinander mehr oder minder isolierter Fakten, die oft auch 
als die „natürliche Ordnung“ (ordo naturalis) bezeichnet wurde." Im Falle des Reisebe- 
richts war dies die chronologische Folge von Beobachtungen und Bemerkungen. Da 
diese oft mit Orts- und Zeitangaben versehen wurden, wurden die diversen Fakten in 
einem einheitlichen raum-zeitlichen Koordinatensystem verortet. In vielen Fällen ging 
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diese Darstellungsform auf ein Tagebuch zurück. Reisetagebücher sind uns schon aus dem 
späten Mittelalter bekannt. Sie nahmen von der Aufzeichnung von Ausgaben ihren Ur- 
sprung, wie sie nicht nur von Kaufleuten, sondern auch von Pilgern geübt wurde. Es lag 
nahe, die Gewohnheit der Buchhaltung von der Vermögensverwaltung auf die Persön- 
lichkeitsbildung zu übertragen. Dies tat etwa Fortius Ringelbergius, der dem Reisenden 
„animi causa“ nahe legte, sich täglich über sich selbst Rechenschaft abzulegen und die Er- 
gebnisse fortlaufend in dem Buch zu registrieren, in welchem auch seine Beobachtun- 
gen der Außenwelt ihren Platz finden sollten.’ 

Die Auswahl der zu beobachtenden und zu registrierenden Fakten erfolgte zunächst 
noch unreflektiert, d. h., man überließ sie dem Gutdünken des Reisenden. Es stand außer 
Zweifel — es war eine kulturelle Selbstverständlichkeit —, dass dieser seine Aufmerksam- 
keit vor allem solchen Phänomenen zuwenden würde, die sich durch ihre Besonderheit 
oder Neuartigkeit von seinem Erfahrungshintergrund abhoben, also, nach altem rheto- 
rischem Rezept, das „Merkwürdige“, „Auffallende“, „Kuriose“, „Sehens- und Wissens- 
werte“ (memorabilia, insignia, curiosa, visu ac scitu digna).'* 

Da man sich alle derartigen Qualitäten als den Phänomenen selbst anhaftend — und 
nicht durch das Bezugssystem des Beobachters an sie herangetragen — dachte und die 
Auswahl des zu Berichtenden ganz der Urteilskraft des Beobachters überließ, gewann 
dieser eine fast souveräne Verfügungsgewalt über sein Material. Doch eine solche Ver- 
fügungsgewalt hatte ihren Preis. Da die in Reiseberichten erwähnten Phänomene durch 
der Kontrolle der Daheimgebliebenen entzogene Beobachter registriert worden waren, 
erhob sich das Problem ihrer Beglaubigung. Und dies in noch höherem Maße, wenn der 
Bericht durch Niederschrift und nachfolgenden Druck von der Person des Erstbeob- 
achters abgehoben worden war. Für die Reiseberichte des „Zeitalters der Entdeckungen“ 
wurde dies zu einem zentralen Problem. 9 

Es gab verschiedene Beglaubigungsstrategien. Der Reiseberichtverfasser konnte es, 
wie der Reisenerzähler vor ihm, mit seiner persönlichen Autorität versuchen, was frei- 
lich in einem Text gar nicht so leicht ist. Immerhin konnte er den Leser durch das Ge- 
wicht seines Namens oder dessen eines bedeutenden Patrons oder Widmungsempfän- 
gers beeindrucken. Gern wurden auch ältere Autoritäten zitiert, vor allem die hoch 
angesehenen antiken Schriftsteller. Manche beteuerten auch einfach, mit geradezu an- 
rührender Naivität, die eigene Wahrhaftigkeit. Wirklich zielführend war all das für sich 
allein wohl kaum; der Autor hatte sich darüber hinaus an der Erwartungsstruktur seiner 
Leserschaft zu orientieren. Die erfolgreichste und auch am meisten gebrauchte Beglau- 
bigungsstrategie war dabei jene, die ich die Ausschaltung des persönlichen Moments nennen 
möchte. Der Autor ließ sich die ihm zugestandene persönliche Verfügungsgewalt über 
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sein Material nicht anmerken, sondern gab sich als schlichter, trockener, unpersönlicher 
und insofern gegen jeden seiner daheim gebliebenen Leser auswechselbaren Berichter- 
statter. Dieser (aus der navigatio überkommene) „sachliche“ Stil galt als besonders ver- 
trauenswürdig.’° Man sehe, wie Montaigne in seinem Essay „Des Cannibales“ den außer- 
ordentlichen Fakten, die ihm ein Seemann aus Südamerika berichtet hatte, Glauben 
verschaffen will: 


„Jener Mann, den ich bei mir hatte, war ein einfacher, ungeschliffener Mensch — was ja 
eine günstige Voraussetzung für wahrheitsgetreue Aussagen ist; denn die Leute mit 
Feinschliff beobachten zwar aufmerksam und sehen folglich mehr, aber sie liefern gleich 
ihren Kommentar dazu; und um ihrer Interpretation Geltung zu verschaffen und sie an- 
deren aufzureden, können sie der Versuchung nicht widerstehen, das tatsächlich Gesche- 
hene etwas umzumodeln ... Gebraucht wird aber ein Mann, der entweder äußerst wahr- 
heitsliebend oder so schlichten Gemiites ist, dass er sich Fiktionen gar nicht auszudenken 
und als glaubwürdig hinzustellen vermag; auch sollte er sich keinerlei vorgefassten Mei- 
nung verschrieben haben. Mein Mann nun war von dieser Art ...“?" 


Trotz seiner selbst verordneten Unscheinbarkeit wurde das „genus humile“ der Reiseberichte 
im 16. Jahrhundert mit steigender Intensität nachgefragt. Das Interesse dieses Jahrhunderts 
für alles, was mit Reisen zusammenhing, ist sogar gegenüber dem weltaufgeschlossenen 15. 
noch deutlich gesteigert. Dass das von Reisenden heimgebrachte Erfahrungswissen die 
identitätssichernde Mauer des „Immer-schon-gewusst-Habens“ überwand und der Okzi- 
dent sich geistig den anderen Weltteilen zu öffnen begann, ist auch der immer dichteren 
Folge einander doch irgendwie bestätigender und tragender Reiseberichte zu verdanken. 
Die Humanisten edierten antike Reiseschriftsteller, Geographen und Ethnographen und 
boten diese den zeitgenössischen Reisenden als Muster an.** Das bedeutete zugleich eine 
Aufwertung solcher Schriftstellerei. Es wurde in dem Zusammenhang auch die antike Rei- 
sedichtung wieder belebt, etwa in den Hodoeporica des Conrad Celtis (1502), einem Werk, 
dessen geschliffenes Latein neuen Glanz auf das genus humile warf und das viele Nachahmer 
fand.*} Im Übrigen enthalten die Schriften der Humanisten zahlreiche Reflexionen über 
das Reisen in Form von Essays, Briefen sowie Sammlungen von Aphorismen, Sentenzen, 
Sprichwórtern und Emblemen, die noch ihrer Auswertung harren.*4 


20 Neuber: 1989, 57ff. 

21 „Cet homme que j'avais, était bomme simple et grossier, qui est une condition propre à rendre véritable té- 
moignage; car les fines gens remarquent bien plus curieusement et plus des choses, mais ils glosent (...). Ou 
il faut un homme trés fidele, ou si simple qu'il n'ait pas de quoi bätir et donner de la vraisemblance à des 
inventions fausses, et qui n'ait rien épousé. Le mien était tel (...)“ 

22 Hantzsch: 1895; Dainville: 1940; Momigliano: 1966, 127—142; Oestreich: 1976. 

23 Wiegand: 1984, 1989. 

24 Stagl: 1980a, 140 (mit weiterer Literatur). 
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Solche Reflexionen hatten einen programmatischen Zweck. Sie wollten den Reisenden 
Sicherheit gegenüber dem Unbekannten geben, ihre Aufmerksamkeit vom Trivialen auf 
das Wissens- und Sehenswerte lenken und ihnen sagen, was sie mit den gesammelten 
Erfahrungen anfangen sollten. Man kann sie insofern als Bestrebungen ansehen, zzp/i- 
zite Kulturmuster des Reisens explizit zu machen. Denn nicht alles, was sie brachten, war 
neu. Neu waren ihr Öffentlichkeitscharakter und ihr Regulierungsanspruch. 

Reiseratschläge hatte es früher auch schon gegeben. Da das Reisen im Mittelalter ge- 
fährlich, anstrengend und teuer und insofern auch mit Angst besetzt gewesen war, hatte 
guter Rat auch damals schon wenigstens einige dieser Schwierigkeiten mindern und die 
Angst beschwichtigen konnen. 7" Er wurde wohl zua/lermeist privatim und mündlich er- 
teilt. Derartige Ratschläge konnten freilich nicht kumuliert und systematisiert werden. 
Jedoch gab es auch geschriebene Reiseinstruktionen, von denen einige erhalten geblie- 
ben sind. So konnte ein methodisch denkender Mann wie Conrad von Grünemberg 
(1486) seine Reise ins Heilige Land unter Benützung mündlicher Ratschläge sowie von 
Pilgerführern (s. u.) schriftlich ausarbeiten, bevor er sie dann wirklich antrat.*° So Elie 
Kardinal Talleyrand de Périgord, Bischof von Limoges, den entlaufenen Dominikaner 
Wilhelm von Boldensele (1333), so Graf Ludwig von Hanau-Lichtenberg einen gewis- 
sen Bernhard von Breidenbach (1484). Die wichtigsten und besten Reiseinstruktionen 
wurden indes für Gesandte ausgearbeitet. Darunter waren die aus humanistisch beein- 
flussten Kanzleien, etwa der des päpstlichen Hofes, kommenden besonders systematisch 
und detailliert. Im Falle der für diese Qualitäten besonders bekannten venezianischen 
Gesandteninstruktionen war die treibende Kraft zunächst wohl nicht der Humanismus, 
sondern das Informationsbedürfnis einer Handelsrepublik mit die Ökumene umspan- 
nenden Interessen. Die venezianischen Gesandten waren eigens im Beobachten und Be- 
richten geschult. Ihre Berichte wurden so zu einem gewissen Grade schematisiert und 
bauten, da sie in regelmäßigen Abständen erstattet werden mussten, aufeinander auf. 
Doch da das in ihnen kondensierte Wissen gegenwartsbezogen und nicht für die Allge- 
meinheit bestimmt war, konnte es keiner empirischen Wissenschaft als Grundlage die- 
nen, sondern verstaubte nach seinem Obsoletwerden in den Archiven, aus welchen diese 
Berichte erst im 19. Jahrhundert gezogen wurden, als ihr Wert als Quellengattung er- 
kannt wurde "7 


25 Vgl. erwa Wolf: 1989; Richter: 1991; Althoff: 1992; Moraw: 1992. 

26 Goldfriedrich/Fränzel s. a.; Wolf: 1989, 78f. 

27 Sommerfeld: 1924, 829; Huschenbett: 1985, 29ff. Zu Talleyrand s. Guillemain: 1962, 144ff. Tal- 
leyrand hat wohl auch die französische Übersetzung des Textes durch Jean d’Ypres veranlasst. 

28 Andreas: 1943; Venturi: 1976; Toascani: 1980; Jensen: 1988. 
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Anders als die politischen Praktiker der Handelsrepublik, die den eigenen Nutzen im 
Auge hatten, suchten die humanistischen Gelehrten aus einem instruktionsgeleiteten 
Reisen Nutzen für die Menschheit im Allgemeinen zu ziehen. Dies korrespondierte mit 
der von ihnen erstrebten Bildungsreform und mit dem Empirismus der Renaissance.?9 
Eine reformierte Reisepraxis konnte zumindest der Gemeinschaft der Gebildeten, der 
res publica literaria des Erasmus°°, in zweierlei Hinsicht von Nutzen sein. Zunächst durch 
ihre Bedeutung für die Persönlichkeitsbildung, dann aber auch durch den Wissensfort- 
schritt, den von derart gebildeten Persönlichkeiten stammende, verbesserte Reisebe- 
richte erhoffen ließen. Waren Reiseratschläge bisher vor allem privatim und mündlich 
erteilt worden, so sollte dies nunmehr schriftlich und öffentlich geschehen. Man nahm in 
Kauf, dass sie sich dadurch ein wenig vom individuellen Reisenden und dessen Bedürf- 
nissen entfernten. Die humanistischen Reiseratschläge erstrebten Standardisierung und 
Kumulation. Dies entsprach der auch sonst bemerkbaren Zeittendenz, möglichst viele 
Aspekte des Lebens planender Kontrolle zu unterwerfen, eine "Tendenz, die auch im Hu- 
manismus wirksam war und ihren Höhepunkt im späten 16. Jahrhundert erreichte®': 
„Mit der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts begann sich die ursprüngliche Universalität 
des Renaissancehumanismus aufzulösen, um Institutionen mit strikten Regeln Platz zu 
machen, die präzise Forschungen im Rahmen von im allgemeinen eng umschriebenen 
Programmen anstrebten* (R. u. M. Wittkower).? Dank dieser Regulierungs- und Pla- 
nungstendenz wurde die Methode zum zentralen Konzept der Philosophie und Erzie- 
hungsreform der Epoche. Von der Mitte des 16. bis zum frühen r7. Jahrhundert erschien 
eine beinahe unglaubliche Anzahl von Traktaten im Druck, die verschiedene Bereiche 
des Lebens — bis hin zum richtigen Sterben — „methodisierten“.3? Sollte gerade das Rei- 
sen hier eine Ausnahme bilden? 

Die Bestrebungen zu einer Reform der Reisepraxis manifestierten sich zunächst in 
Gestalt zweier Literaturgattungen: Reiseratgeber und Kompendien empirischen Wissens über 
die Außenwelt. 


29 Näher ausgeführt in Stagl: 1980a, 13 ff. 

30 Siehe dazu Kap. 3. 

31 Neal: 1960; Risse: 1963. Die weiteren soziokulturellen Konnotationen dieser Regulierungsten- 
denz sind in Norbert Elias’ Theorie des „Zivilisationsprozesses“ (Elias: 1962) entfaltet worden. 
Dazu gibt es inzwischen eine reiche Literatur. 

32 Wittkower: s. a., 273. 

33 Neal: 1960, 6off. 
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Reiseratgeber wurden in den vorangegangenen beiden Abschnitten bereits kursorisch er- 
wähnt. Im Folgenden suche ich sie nach Gattungen zu systematisieren: 
(a) Technische Ratschläge für die Seefahrt, wie sie in den mittelalterlichen navigationes zu 


finden gewesen waren, wurden im Geiste des Renaissanceempirismus systematisiert 
und erweitert’#, so etwa von Lilius Gregorius Giraldus (De re nautica, Basel 1533) 
oder William Bourne (A booke called the Treasure for Traueilers, London 13578). 


(b) Die Pilgerführer, die schon Pilger des Mittelalters instruiert hatten, was an den heili- 


gen Stätten zu verrichten war und wie man dorthin gelangte’, wurden in gleicher 
Weise weiterentwickelt. Hier gab es zwei neue Formen: (b.1.) Traktate gegenreforma- 
torischer Humanisten, die die Pilgerfahrten rechtfertigten und ihren Nutzen für die 
Seele herausarbeiteten, wobei sie neben frömmigkeitspraktischen Hinweisen in ge- 
wollter Ungeschiedenheit auch reisetechnische anboten.’ Hierher gehörten etwa E. 
Maignan, Petit Discours de l’Utilite des voyages ou Pelerinages, Paris 1578, oder Johan- 
nes Pitsius (John Pits), De peregrinatione, Düsseldorf 1602;* sowie (b.2.) Kursbücher, 
eine Form der Gebrauchsliteratur, die von im Post- und Transportwesen tatigen Au- 
toren veröffentlicht wurden, so z. B. Pedro Juan Villuga, Repertorio de todos los caminos 
de Espana, Medina del Campo 1546; Jorg Gail: Ein neues nützliches Reifsbtichlin der 
fürnemesten Land vnnd Stett, Augsburg 1563.39 Die Kursbücher führten zugleich auch 
die mittelalterlichen „Itinerarien“ (Wegstreckenbeschreibungen) weiter. 


(c) Reiseregrmina waren schon der spätantiken und dann der arabischen und europäischen 


Medizin bekannte Sammlungen hygienischer und diátetischer Ratschláge zur Erhal- 
tung der Gesundheit auf Land- und Seereisen.*? Ähnlich wie gegenreformatorische 
Theologen die Pilgerführer, überarbeiteten humanistische Ärzte auch diese Reise- 
literaturgattung. Georgius Pictorius (Jörg Maaler) aus Billingen (Raiß Büchlin, Straß- 
burg-Mühlhausen 1557)*' und Guilhelmus Gratarolus (Guilelmo Grataroli) aus Ber- 
gamo (De regimine iter agentium, Basel 1561) kodifizierten diese Rezeptsammlungen 


Eis: 1962, 22ff; Neuber: 1989, 56. 

Giraldus: 1533; Bourne: 1578. Giraldus (Gyraldus) lebte von 1479 bis 1552. Bournes praktisches 
und handliches Büchlein wurde noch 1641 unter dem Titel A Mate for Mariners wieder aufgelegt. 
Vgl. zu diesen Howard: 1914, 4ff; Sommerfeld: 1924, 831ff; Wolf: 1989, 87f; Bremer: 1992, 
320ff. 

Sie machen sich damit der Verwischung der Grenzen zwischen Erfahrungswissenschaft und die 
Erfahrung überschreitenden Theorien schuldig, die Pareto im IV. Kapitel seines Traite de Socio- 
logie Generale anprangert (Pareto: 1917-19, 205ff.). 

Maignan: 1578 (der eigentliche Autor ist „Frere Claude Vicar, Cordelier“); Pitsius: 1602. 
Villuga: 1546; Gail: 1563; Wintzenberger: 1577. Zu den „Kursbüchern“ vgl. Bates: 1911, 15ff; 
Fordham 1912, 1926; Jeannin: 1987, Denecke: 1992. 

Sudhoff: 1911; Vermeer: 1972. 

Pictorius: 1557 (weitere Auflagen Mühlhausen: 1558, Frankfurt: 1566). Zu Pictorius s. Kurz: 
1895. 
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Abb. 3. Aus: Taurellus, Nicolaus: Emblemata physico-ethica. Nürnberg 1602, I, 2, hier ab- 
gebildet nach Henkel, Arthur und Albrecht Schöne: Emblemata. Handbuch zur Sinnbild- 


kunst des XVI. und XVII. Jabrbunderts. Stuttgart 1996, Sp. 746. 


und erweiterten sie — auch hier in gewollter Ungeschiedenheit — um lebenspraktische 
und moralische Ratschläge.” 

Reflexionen über Spezialreisen: Während die neuen Literaturgattungen (a-c) dergestalt 
auf mittelalterliche Vorformen zurückgreifen konnten, die sie weiterbildeten, kodi- 
fizierten die bereits erwähnten Reflexionen über das Reisen humanistischer Autoren 
bislang weitgehend mündliche Überlieferungen. Zwei Subgattungen waren hierbei 
besonders zukunftsträchtig: (d.1.) Briefliche Anweisungen zum richtigen Reisen, wie sie 
etwa am 18. Dezember 1573 von Hubert Languet an Sir Philip Sydney* oder am 3. 
April 1578 von Justus Lipsius an Philippe de Lannoy (speziell über die Italienreise) 
geschrieben wurden.** Obgleich an konkrete Personen adressiert, waren solche Briefe 
doch dazu bestimmt, zunáchst durch Herumzeigen im Freundeskreis des (sozial pro- 
minenten) Empfängers, dann aber auch durch den Druck, veröffentlicht zu werden. 


Gratarolus: 1561 (weitere Auflagen Köln: 1561, Straßburg: 1563, Köln: 1571, Nürnberg: 1591). 
Zu Gratarolus s. Bietenholz: 1959, 13 1ff. 

Der Brief Languets wurde erst 1633 gedruckt (Languet: 1633). 

Der Brief Lipsius’, eigentlich ein systematischer Traktat auf kleinstem Raum, war außerordent- 
lich einflussreich. Im Druck erschien er erstmals in Lipsius: 1586, no. XXII und wurde mehrmals 
nachgedruckt (bibliographische Hinweise in Stagl: 1983, 66f). Vgl. auch Stradling: 1592. 
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Beide genannten Briefe gaben in wohl durchdachter, knapper Form Ratschläge vor 
allem für den politisch interessierten Reisenden. (d.2.) Akademische Ansprachen zum 
Lobe des Reisens: Auch sie waren letztlich für den Druck bestimmt. So veröffentlichte 
Laurentius Gryllus 1566 eine Lobrede auf die ärztliche Bildungsreise (Oratio de pe- 
regrinatione studii medicinalis ergo suscepta, s. |.5 und 1575 Nathan Chytraeus die seine 
auf die italienische Bildungsreise, vor allem für Altertumsforscher (Hodoeporika, sive 
Itineraria, Frankfurt). Chytraeus (Nathan Kochhafe, 1543-1598), Professor in Ro- 
stock, war ein bedeutender neulateinischer Dichter, der seine Reiseratschläge in der 
Nachfolge Celtis’ in lateinische Verse goss Hypomnemata bodoiporika.* Auch Georg 
Fabricius (1575) und Johannes Caselius (1578) priesen und normierten die Reise nach 
Italien.# Die vier Letztgenannten waren Deutsche, und die akademische Abhand- 
lung über die Bildungsreise blieb, wie noch gezeigt werden wird, auch weiterhin eine 
deutsche Spezialität. 


(e) Reflexionen über das Reisen im Allgemeinen: Neben Ratgebern für spezielle Reisen 


45 
46 


47 
48 
49 
50 
51 


wurden auch solche für das Reisen im Allgemeinen publiziert: (e.1.) Werke zur „Le- 
bensklugheit" (prudentia civilis) enthielten seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
oft ein Kapitel über das Reisen, so die mehrfach wieder aufgelegten Proxeneta des 
Hieronymus Cardanus (1501—1576).55 (e.2.) Auch wer über Erziehung schrieb, wie 
Michel de Montaigne in den Essais (1580)*%, behandelte natürlich die Bildungsreise. 
Hier bestanden fließende Übergänge zum Subgenus (d.2.), den akademischen Reden, 
wiewohl Montaigne als Weltmann und daher bewusst unpedantisch schrieb. (e.3.) 
Auch die enzyklopädische Literatur rezipierte das Reisen als eigenes Thema; so führt 
Theodor Zwingers Theatrum vitae bumanae (Basel 1565) klassische Exempla für den 
Nutzen und Missbrauch des Reisens an.5° (e.4.) Schon erwähnt wurden die Editionen 
der antiken Reiseschriftsteller, von denen ein normierender Einfluss auf die zeitgenössi- 
sche Reisepraxis ausgehen sollte (und ausging); und schließlich (e.5.) gaben Huma- 
nisten mit ähnlicher Intention auch paradigmatische Beschreibungen ihrer eigenen Rei- 
sen heraus (s. etwa der schon genannte Chytraeus, Hodoeporicon, continens itinera 
Parisiense Anglicum Venetum Romanum Neapolitanum etc., Rostock 1568).5* All diese 
der Verbesserung der Reisepraxis dienenden Literaturgattungen und -subgattungen, 
die ich hier systematisch zu ordnen versucht habe, sind bisher noch nicht miteinander 
verglichen und ausgewertet worden. 


Gryllus: 1566. 

Chytraeus: 1575, eine Anthologie alter und moderner Reiseliteratur mit eigenen Beiträgen des 
Autors. Zu Chytraeus s. Pettke: 1994. 

Fabricius: 1575 (in Chytraeus: 1575); Caselius: s. a. (1578). S. Hantzsch: 1897, 135f. 

Hier benützt nach Cardanus: 162 7. 

Montaigne: 1580, I, 26. 

Zwinger: 1565. 

Chytraeus: 1568. 
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Kompendien empirischen Wissens über die Außenwelt: 

Von den im 16. Jahrhundert außerordentlich zahlreichen Kompendien behandle ich im 
Folgenden nur jene, die von Reisen zusammengetragenes Wissen enthielten. Von diesen 
gab es drei Gattungen, die nacheinander hervortraten und gleichsam eine Sequenz bil- 
den: 

(a) Kollektionen von Reiseberichten: Deren früheste scheint von dem portugiesischen 


Drucker deutscher Abstammung Valentin Fernandez 1500 in Lissabon publiziert 
worden zu sein. Die große Zeit dieser Kollektionen kam aber erst um die Mitte des 
16. Jahrhunderts. Damals war der erste Rausch der großen Entdeckungen verebbt, 
und die Gelehrten begannen, das gewonnene Erfahrungswissen zu sichten und un- 
ter sich in Beziehung zu setzen.5? Durch diese Schreibtischarbeit wurde das „Zeitalter 
der Entdeckungen“ eigentlich erst richtig vollendet. Denn „‚Entdecken‘ bedeutet 
mehr als zum erstenmal sehen; es bedeutet auch, das neue Wissen mit dem alten in 
der Auswertung des Gesehenen zusammenzuführen“ (F. C. Lane).53 So finden sich 
denn in diesen Kollektionen alte neben rezenten Reiseberichten, insbesondere sol- 
chen über die „Neue Welt“. Diese Editionstätigkeit erforderte die Zusammenarbeit 
von Druckern, Gelehrten und nautischen Fachleuten und knüpfte insofern an die al- 
ten navigationes an. Die Kollektionen waren verlegerische Großprojekte, die nicht zu- 
fällig gerade in Hafenstädten entstanden, wo die entsprechende Informationsdichte 
und der nautische Sachverstand vorhanden waren. Die einflussreichste unter ihnen 
war die eines hohen Beamten der Republik Venedig, Giovanni Battista Ramusio 
(Delle Navigationi et viaggi, 3 Bde., Venedig 1550, 1556, 1559). In ihr wird die Erd- 
oberfläche als „eine einzige, aus homogenen Regionen bestehende Welt“ (Marica 
Milanesi) behandelt.5* Ein englisches Werk von verwandter Konzeption waren Ri- 
chard Hakluyts Navigations (London 1589).55 


(b) Kosmographien: Hier wurde das geographisch-ethnographische Wissen um eine 


Ebene systematischer geordnet, indem es seinem urspriinglichen Kontext (also vor 
allem Reiseberichten) entnommen und nach Erdteilen, Ländern und Städten neu 
arrangiert wurde. Miteinander sollten diese Beschreibungen politisch-sozial-kultu- 
rell geprägter Räume die gesamte Welt abbilden (daher „Kosmographien“). In Wirk- 
lichkeit konzentrierten sie sich, schon der zur Verfügung stehenden Daten halber, auf 
Europa und innerhalb desselben auf Deutschland, waren diese Werke doch eine 
deutsche Spezialität, die mit Handelsstädten wie Basel oder Straßburg (den konti- 
nentalen Äquivalenten der Hafenstädte) verbunden waren. Das bedeutendste unter 


Broc: 1980, 37ff. 

Lane: 1981, 275. 

Milanesi: 1982, 35. S. zu Ramusio auch Milanesi: 1976 und Donattini: 198. 

S. zu den Sammlungen von Reiseberichten Böhme: 1904; Penrose: 1975, Kap. 17; Broc: 1980, 
37ff; Neuber: 1991, 183ff. 
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ihnen war die Cosmographia Universalis (Basel 1544) des Theologen und Orientalisten 
Sebastian Münster. ‘® 


(c) Staatenbeschreibungen: Diese Sammelwerke repräsentieren noch eine weitere Ebene 


der Abstraktion und Systematisierung. 1561 veröffentlichte der vielseitige Schrift- 
steller und Verleger Francesco Sansovino in Venedig sein Epoche machendes De/ 
Governo de i regni et delle republiche cosi antiche come moderne.5’ Hier wurden Staats- 
wesen, politische Systeme, beschrieben (für die Sansovino noch kein Allgemeinbe- 
griff zur Verfügung stand, weswegen er „regni“ und „republiche“ nebeneinander 
stellte). Die erste Auflage enthält die Beschreibungen von 18 Staatswesen der Ver- 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft (denn das Schlusskapitel gibt einen Abriss der 
Utopia des Thomas Morus). Das empirische Material entstammt Büchern, vor allem 
Reiseberichten (auch die Utopia war ja ein fiktiver Reisebericht), sowie dem venezia- 
nischen Nachrichtenhandel. Organisiert ist De/ Governo nach dem Muster der Poli- 
tien des Aristoteles, auf den sich Sansovino auch im Vorwort beruft, in Form von Sys- 
temen ineinander greifender Ämter und der daraus sich ergebenden Lebensformen. 
Dieses Werk ist das erste in einer Flut von deskriptiver Literatur, in deren Rahmen 
bis zum Ende des 18. Jahrhunderts politisches, soziales und kulturelles Erfahrungs- 
wissen dargeboten wurde. Im 17. Jahrhundert wurden derartige Werke, wohl wegen 
der im vorigen Kapitel angeführten römischen Vorbilder, Notitiae rerumpublicarum 
genannt (res publica setzte sich als der auch Königreiche einbeziehende Allgemeinbe- 
griff für „Staatswesen“ durch). Im 18. Jahrhundert sprach man dann von „statisti- 
scher“ Literatur (von „statista“, Staatsmann, d. h. also Kollektionen des für einen sol- 
chen relevanten Wissens).5* 


Mit diesen Gattungen von Reiseratgebern und von das durch die Reisenden einge- 
brachte Wissen aufbereitender Literatur, deren jede zahlreiche Werke umfasste (ich habe 
hier jeweils nur einige besonders charakteristische Beispiele gegeben), war um 1579 zwei- 
fellos ein gewisser Sättigungsgrad erreicht. Dies war der Moment, da etwas Neues ent- 
stehen konnte, welches dann tatsächlich in Form der wissenschaftlichen Reisemethodiken 


(„Apodemiken“) auftrat.59 


56 
57 


58 
59 


Münster: 1544. Zu Münster s. a. Kap. 3, „Kompendien“. 

Sansovino: 1561, 2. Aufl. 1562 (diese Aufl. enthält 22 Staatsbeschreibungen). Zu Sansovino s. 
Grendler: 1969. 

Rassem/Stagl: 1980, 1995; s. a. Kap. 1, Rom. 

S. dazu Stagl: 1979, 1980a, 1980b, 1981a, 1983, 1989a, 1990, 1992; Kutter: 1980. 
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DIE ERSTEN METHODOLOGEN DES REISENS: ZWINGER, 
Bous, TuRLER, PYRCKMAIR 


Das Zeitalter der Entdeckungen und des Buchdrucks hatte mit einem Problem zu kämp- 
fen, das manchem Zeitgenossen Sorgen bereitete: dem Problem der zu rasch anwach- 
senden Menge heterogenen neuen Wissens. Es war ja schón und gut, dieses mit dem 
schon vorhandenen Wissen zusammenzuführen, und das hatte sich auch in vielerlei Hin- 
sicht als nützlich erwiesen. Doch eine ungeprüfte, nicht mehr kontrollierbare Wissens- 
masse, die sich derart rasch auch in unvorhergesehene Richtungen ausweitete, war mit 
den herkömmlichen Denkmustern nicht mehr zu erfassen und bedrohte damit die kul- 
turelle Identität. Dieses Problem beschäftigte den in den Niederlanden sesshaft gewor- 
denen Spanier Juan Luis Vives (1492-1540), der zu einer Leitfigur des nordeuropäischen 
Humanismus aufstieg. Vives hatte die Bevorzugung des praktisch anwendbaren Wissens 
und im Zusammenhang damit eine Erziehungs- und Lebensreform propagiert. Was das 
neue Wissen betraf, so hatte er vorgeschlagen, Sammlungen von Notizen über interes- 
sante Fakten anzulegen und diese nach Spezialfächern zu klassifizieren. So könnte sich 
in diesen Fächern ein Wissensfortschritt ergeben.“ Doch damit konnte vielleicht dem 
einzelnen Gelehrten geholfen werden, nicht aber der res publica literaria insgesamt. Wie 
sollte diese lernen, Spreu und Weizen zu trennen und aus der Masse heterogenen Wis- 
sens das wirklich Brauchbare hervorzuheben, mit ihm umzugehen und es kommenden 
Generationen weiterzureichen? Eine Generation nach Vives’ Tod schien dessen gut ge- 
meinter Lösungsvorschlag offensichtlich nicht mehr auszureichen. 

Im akademischen Jahr 1568/69 begegneten einander in Basel zwei aufstrebende, nicht 
mehr ganz junge Gelehrte und ein gefeierter Philosoph. Basel, die Stadt des Erasmus, 
war damals noch immer ein wichtiges Zentrum des europäischen Humanismus sowie des 
Druck- und Verlagsgewerbes. Der gebürtige Basler Theodor Zwinger, der Niederlän- 
der Hugo Blotius (Hugo de Bloote) und der Franzose Petrus Ramus (Pierre de la 
Ramée), aus unterschiedlichen Anlässen in dieser Stadt, beschäftigten sich dort in der 
Nachfolge von Vives, auf den sie sich alle drei beriefen, mit Fragen der Erziehung und 
der Organisation des Wissens. Aus ihren damals geführten Gesprächen ist die Metho- 
dologie des Reisens (ars apodemica) hervorgegangen. 

Zwinger und Blotius stifteten in diesem Jahr ihre Humanistenfreundschaft. Von den 
beiden war Zwinger (1533-1588) offenkundig der Bedeutendere.‘ Er entstammte einer 
Familie von Gelehrten und Buchdruckern, hatte im Konflikt mit dieser die Schule ver- 
lassen und war Druckerlehrling in Lyon geworden. Dann war er zu Petrus Ramus nach 
Paris gegangen, dem Modephilosophen der Epoche, dessen Versuch einer Reform der 


60 Buck: 1991, 11ff. 
61 Es gibt bisher keine wissenschaftliche Biographie Zwingers. Vgl. zu seinem Denken jedoch Gilly: 
1977, 1979- 
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aristotelischen Logik ungeheuren Widerhall 
Vë, t UR i KÉ? fand. Zwinger hatte sich auch ausgebreitete 
Kenntnisse in der Theologie, den orientali- 
schen Sprachen und der Kabbala erworben. 
Schließlich hatte er, wieder mit der Familie 
ausgesöhnt, in Padua Medizin studiert. Nach 
seiner Promotion und Rückkehr nach Basel 
arbeitete er dort eine von seinem Stiefvater 
hinterlassene Sammlung von Literaturbei- 
spielen zu den menschlichen Lebensproble- 
men zu einer Enzyklopädie um, die zu einem 
europäischen Bucherfolg wurde und im fol- 
genden Kapitel näher vorgestellt werden 
wird (Theatrum vitae humanae, Basel 1565). 
Derart mit frischen literarischen Lorbeeren 
gekrönt, stand Zwinger zu Beginn des fol- 
genreichen Jahres 1568/69 am Beginn einer 
age, steilen Karriere an der Universität seiner 
Heimatstadt. Gleich bedeutend als Arzt und 
Humanist, ausgezeichnet durch klares, sys- 
tematisches Denken und eine immense Ar- 


Abb. 4. Theodor Zwinger. Aus: Nicolaus Reus- 
ner: [cones aliquot virorum clarorum. Basel 1589. 


Reproduziert mit Erlaubnis der Herzog August i ; 
Bibliothek Wolfenbüttel. beitskraft, wurde er nochmals zu einer der 


Leuchten der Basler Universitat. 

Durch die Vorbereitung der zweiten Auf- 
lage des Theatrum vitae humanae und seine gelehrten Editionen des Hippokrates und des 
Galen aufgehalten, konnte Zwinger seine Methodologie des Reisens, die in diesem Jahre 
konzipiert worden war, erst neun Jahre spater herausbringen (Methodus apodemica in 
eorum gratiam, qui cum fructu in quocunque tandem vitae genere peregrinari cupiunt. Basel 
1577, 2. Aufl., Straßburg 1594).° Dieser umfangreiche Quartband blieb bis ins 17. Jahr- 
hundert für die Theorie des Reisens maßgebend, wenn er gleichwohl eher gelobt als ge- 
lesen wurde. Im Vorwort erzählt Zwinger von seiner fehlgeleiteten Jugend und übereil- 
ten Anháufung ungeordneten Wissens. Aufgrund ebendieser Erfahrungen möchte er die 
kommenden Gelehrtengenerationen vor einem solchen Schicksal bewahren und sie statt- 
dessen anleiten, ihren Wissensschatz in geordneter Weise zu erwerben und zu verarbei- 
ten.5 Im Weiteren folgt seine Vorgehensweise der aristotelisch-ramistischen Logik (zu 


62 S. Anm. 50 sowie Kap. 3, „Die Gewinnung und Verarbeitung neuen empirischen Wissens“. 

63 Zwinger: 1577, 1594. 

64 Zwinger 1577, Praefatio. Diese Methode, ein intellektuelles Programm autobiographisch zu be- 
glaubigen und damit sich selbst als Muster hinzustellen, findet sich in der Frühen Neuzeit bei 
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dieser siehe unten). Buch I gibt einen Überblick über verschiedene Formen des Reisens 
mit Hilfe von tabellarisch geordneten Definitionen und Literaturbeispielen. Buch II ent- 
hält, ebenfalls in Tabellenform, moralische und lebenspraktische Ratschläge für an ihrer 
Selbstvervollkommnung arbeitende Reisende. Buch III, das umfangreichste, bringt Be- 
schreibungen von vier Städten, Basel, Paris, Padua und dem klassischen Athen, also je- 
nen modernen Städten, die Zwinger aus eigener Erfahrung am besten bekannt waren, 
sowie einer antiken, die er als Altertumsforscher aus der Literatur wiederauferstehen ließ. 
Sie sind als Modelle für Städtebeschreibungen künftiger Reisender gedacht. Das Be- 
schreibungsschema ist durchgehend dasselbe. Erst kommt die Diskussion der alten und 
modernen Namen der Stadt, dann ihr Herrschaftsgebiet, die Geschichte, die Verfassung, 
die wichtigsten Sehenswürdigkeiten sowie die Lebensformen der Bewohner. Zwinger ist 
sich der ungleichmäßigen Ausfüllung dieses Schemas durch das ihm verfügbare empiri- 
sche Material durchaus bewusst; gelegentlich — vor allem für Paris, dessen Kenntnis für 
ihn am weitesten zurücklag — sieht er sich aus Datenmangel zu bloßen katalogartigen 
Aufzählungen gezwungen. Buch IV bringt Vorschläge für eine detailliertere Beschrei- 
bung von auf Reisen sonst zu beachtenden Phänomenen. Solche glaubt Zwinger mittels 
dreier, ebenfalls weiter untergliederter Kategorien, locus, locatum und actio, erfassen zu 
können. Als Beispiele liefert er tabellarische Beschreibungen des Reiterstandbildes des 
Colleoni in Venedig (sie ist dürftig und ohne Sinn für dessen künstlerische Bedeutung) 
sowie — von glänzender Sachkenntnis geprägt — der Buchdruckerkunst. 

Insgesamt macht Zwinger kein Hehl daraus, dass sein Programm überehrgeizig und 
in den exemplarischen Beschreibungen lückenhaft ausgeführt ist. Doch seine Methodus 
apodemica wendet sich im Grunde nicht an den Einzelreisenden. Sie ist an die res publica 
literaria gerichtet, sozusagen als an den idealen Gesamtreisenden. Sie will künftigen ge- 
lehrten Reisenden zeigen, wie sie, jeder nach seinen speziellen Interessen, sinnvoll an der 
Erweiterung des gemeinsamen Wissens über die Außenwelt arbeiten könnten. Sie ist in- 
sofern ein individuelles Bildungs- und ein sozialwissenschaftliches Forschungsprogramm. 
Mit einer für die Epoche untypischen Großzügigkeit hält Zwinger im Vorwort fest, dass 
ihm der zündende Gedanke zu diesem Buch in ihrer gemeinsamen Basler Zeit von Blo- 
tius geliefert worden war"? 

Hugo Blotius (1534-1608) stammte aus Delft und hatte in Löwen, Toledo, Paris und 
Orleans die Rechte studiert. Diese peregrinatio academica hatte er mit Hauslehrerstellen 
in einflussreichen Familien zu kombinieren gewusst. Er war eher Bibliophiler als For- 
scher. In Basel bewegte er sich, der schon in Orleans den Doktorgrad erworben hatte, 


zahlreichen Denkern, die die Tradition überwinden und ihr eine „natürliche“ Denkweise, für die 
sie selbst als Kronzeugen dienen, entgegensetzen wollen. Sie ist insoferne dem Ramismus kon- 
genial. Doch hatte diese Denkfigur vor Ramus bereits Christophorus Mylaeus (1548) verwendet. 
S. dazu Kap. 3, „Kompendien“. 

65 Zwinger: 1577, Praefatio. 
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im Kreise der Verleger und Humanisten. 
Die Verbindungen, die er dabei anknüpfte, 
führten ihn zunächst zu einer Lehrstuhlver- 
tretung in Straßburg (1569-70), dann, im 
Dienste des humanistischen Militärrefor- 
mers Lazarus von Schwendi, zu einer Itali- 
enreise und schließlich, über den Einfluss 
Schwendis, an den Kaiserhof, wo er trotz 
seines kalvinistischen Bekenntnisses und 
fehlender Publikationen Karriere machte: 
Bibliothekar Maximilians II. 1575, Profes- 
sor der Rhetorik an der Wiener Universität 


1576, Kaiserlicher Historiograph 1378. 

Während dieser Zeit unterhielt Blouus 
Abb. 5. Hugo Blotius. Original im Miinzkabinett, gelehrte Briefwechsel in vielen Ländern. 
Kunsthistorisches Museum Wien. Die Verbindung zu Zwinger blieb beste- 

hen. Aus Straßburg und aus Italien sandte 
er dem Basler Freund Schemata und Datenmaterial für seine Stadtbeschreibungen (die 

Detailfülle jener von Padua hat Blotius einiges zu verdanken). Auch als kaiserlicher Bi- 

bliothekar fuhr er fort, empirisches Material zu sammeln und Projekte auszuarbeiten (die 

im folgenden Kapitel näher diskutiert werden sollen) "" Hugo Blotius scheint der Typus 

des Wissenschaftsorganisators gewesen zu sein, der, statt zu publizieren, lieber hinter den 

Kulissen arbeitet. Im Übrigen war sein Höhenflug bald zu Ende. Nach dem Tode des 

mit dem Protestantismus sympathisierenden Habsburgers Maximilian II. musste er vor- 

sichtig auftreten und sich zurücknehmen. Es gelang ihm, seine Stellung zu bewahren, 
jedoch nicht, irgendetwas weiterzubringen. Am Prager Musenhof Rudolfs II. hatte er 
keinen Anteil. Er starb in Wien als enttäuschter, verbitterter Mann. 

Es gibt jedoch einen Text zur Reisemethodik von Blotius, der überlebt hat. Im An- 
hang zur 7. Auflage von Paul Hentzners Itinerarium Germaniae, Galliae, Angliae, Italiae 
(Nürnberg 1629) findet sich ein Text mit dem Titel Tabula Peregrinationis continens ca- 
pita Politica, als dessen Autor ein ansonsten Unbekannter „Hugo Plotius“ angegeben 
wird. Es handelt sich dabei mit Sicherheit um unseren Blotius. Ob der Titel von ihm 
stammt, ist nicht ersichtlich. Es ist eine Liste von 117 nummerierten Fragen, durch deren 
66 Brummel: 1972. 

67 S.Kap. III, „Die Gewinnung und Verarbeitung neuen empirischen Wissens". 

68 Hentzner: 1629 (ein Werk in der Tradition von Chytraeus: 1568). Der schlesische Jurist Hentz- 
ner war 1596-1600 als Hofmeister eines Adeligen gereist. Sein Buch wurde musterhaft und mehr- 
mals wieder aufgelegt (Nürnberg: 1610, 1612, Breslau 1617, Nürnberg 1618, 1620, 1623, 1629, 
Leipzig 1661). (Hantsch: 1895, 97ff). 

69 Blotius: 1629. 
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Beantwortung ein Reisender eine Stadt umfassend beschreiben hätte können, also ein 
Forschungsbehelf. Die innere Evidenz weist Blotius’ Straßburger Jahr (1569/70), das Jahr 
nach seinem Zusammentreffen mit Zwinger und Ramus, als den Entstehungszeitraum 
aus.7? Als diese Fragenliste zwei Generationen darauf, auf welchem Wege auch immer, 
an den Nürnberger Verleger gelangte, konnte dieser mit dem Verfassernamen 
offenkundig nichts mehr anfangen.?' Ernest S. Bates, der als Erster auf diesen Text hin- 
gewiesen hat, stellte sich unter „Plotius“ einen alten, ausgedienten, pedantischen Hof- 
meister vor.”? So sehr danebengeschossen hat er nicht, wenn er damit auch weder der 
Bedeutung des Autors noch der des Textes gerecht wird. Denn die Tabula Peregrinationis 
war Teil eines im Sinne der Basler Gespräche von 1568/69 an den idealen Gesamtrei- 
senden gerichteten Forschungsprogramms. Mit ihrer Hilfe hatte Blotius offensichtlich 
gehofft, humanistische Reisende dazu zu animieren, Erfahrungsmaterial über móglichst 
viele Städte der res publica literaria bekannt zu machen, damit es von dieser gesichtet und 
ausgewertet werde. Die Ideenskizze zu einer permanenten Institution mit ebendieser 
Aufgabe findet sich in Zwingers Methodus apodemica.” Die Geschichte der zahlreichen 
Projekte zu derartigen Institutionen, die ich „Forschungs- und Dokumentationszentren* 
nennen móchte, wird im folgenden Kapitel erzáhlt werden. 

Auf den dritten Teilnehmer der Basler Gespráche, den Philosophen Petrus Ramus, 
gehe ich erst im folgenden Abschnitt náher ein. Denn zuvor muss noch etwas über zwei 
weitere Reisemethodiken gesagt werden, die in der Zeitspanne zwischen diesen Ge- 
sprächen und dem Erscheinen der Methodus apodemica, unabhängig von Zwinger und 
Blotius, jedoch nicht unbeeinflusst von der Philosophie des Ramus, publiziert worden 
waren. Wie so oft in der Geistesgeschichte” ist auch hier eine neue Entwicklung meh- 
reren Gelehrten zu verdanken, die von ähnlichen Voraussetzungen ausgehend parallel in 
die gleiche Richtung voranschritten. 

1574 veröffentlichte Hieronymus Turler (Türler, ca. 1520-ca. 1602), ein sächsischer 
Jurist, in Straßburg unter dem Titel De peregrinatione et agro Neapolitano eine Methodik 
des Reisens (wieder abgedruckt im Sammelwerk De arte peregrinandi, Nürnberg 1591; 
englische Übersetzung The Travailer, London 1375).75 Seine war also die erste Reise- 


70 Stagl: 1979. 

71 Die Schreibweise „Plotius“ mag auf mündlicher Mitteilung des Verfassernamens durch einen 
Österreicher beruhen. Als ich an der British Library am vorliegenden Buch arbeitete, hörte ich 
von einer österreichischen Bäckerin in London, die statt „hot cross buns“ in der Auslage ange- 
schrieben hatte: „hot cross puns“. 

72 Bates: 1911, 35ff. 

73 Zwinger: 1577, Praefatio. S. a. Kap. 3, , Schatzbáuser für das Wissen“. 

74 Merton: 1895, 258ff. 

75 Türler: 1574, 1591, 1575. Turler hat auch Machiavelli und Castiglione ins Deutsche übersetzt und 
sich mit geschichtsphilosophisch-eschatologischen Studien befasst (Stagl: 1980a, 131f, 146). Es 
gibt keine monographische Studie über diesen interessanten Autor. 
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methodik, die im Druck erschien. Gleich Zwinger beginnt Turler mit einer Definition 
des Reisens, unterteilt den so gewonnenen Begriff nach Genera und Spezies und gibt 
dann moralische und reisepraktische Ratschläge, die er durch Exempla aus der Literatur 
erläutert. Und wie der Titel zeigt, fügt auch er dem eine modellhafte Beschreibung bei, 
nur ist Turlers Beschreibungseinheit nicht wie bei den Stadtbürgern Zwinger und Blo- 
tius die Stadt, sondern ein Flächenstaat, das Königreich Neapel (Turler war Untertan 
eines ebensolchen, des Kurfürstentums Sachsen). Auch er hatte an mehreren Univer- 
sitäten studiert — Leipzig, Löwen und Padua (dort war er, wie dieser berichtet, auch mit 
Zwinger zusammengetroffen)”* — und war überdies in Italien, Frankreich und England 
gereist. Dann hatte er für einige Zeit eine Professur der Jurisprudenz an der neu 
gegründeten protestantischen Universität Marburg bekleidet. Auch Turler war sich be- 
wusst, mit seiner Reisemethodik Neuland zu erschließen.’7 

Im Jahre 1577, jedoch noch vor Erscheinen der Methodus apodemica, in welcher Tur- 
lers Werk schon erwähnt wird”, war eine weitere Reisemethodik herausgekommen. Dies 
war Hilarius Pyrckmairs Commentariolus de arte apodemica seu vera peregrinandi ratione (In- 
golstadt; gleichfalls wieder abgedruckt in De arte peregrinandi, Nürnberg 1591).79 Pyrck- 
mair, dessen Lebensdaten ich nicht ermitteln konnte, war ein bayrischer Arzt und Hu- 
manist. Im Commentariolus erzählt er, dass er, der in Landshut geboren war, in Freiburg 
studiert und daraufhin, teilweise im Dienste des Hauses Fugger, Reisen nach Prag, Rom, 
Venedig und Padua gemacht hatte. Den Commentariolus habe er zur Vorbereitung einer 
weiteren Reise abgefasst, die er als Hofmeister dreier Grafen von Sulz, mit denen er 
schon an der Universität Freiburg gewesen war, antreten wollte.” Es ist ein elegantes 
Duodezbändchen, das im Unterschied zu Zwingers Methodus leicht auf einer Reise mit- 
geführt werden konnte. Ansonsten ist es diesem und dem Werk Turlers ziemlich ähn- 
lich, wenn auch etwas plauderhafter und anekdotenreicher. Pyrckmairs Schema zur Be- 
schreibung von Städten, Ländern und Völkern hat das tatsächliche Verhalten späterer 
Reisender stärker beeinflusst als die der Vorgenannten. Das erklärt sich durch dessen 
Einfachheit und leichtere Handhabbarkeit. Durch einen unbekannten Autor zu einer 
Tabelle zusammengefasst — einer der „synoptischen Tabellen“, die, wie noch gezeigt wer- 
den wird, für Ramus und seine Schule charakteristisch waren?" —, wurde es in einem 


76 Zwinger: 1577, Praefatio. 

77 S. Turlers Brief aus Weißenfels, wo er nach Aufgabe der Marburger Professur als Advokat tätig 
war, an Gregor Bersmann aus dem Jahre 1572 (Turler: 1703). 

78 Zwinger: 1577, Praefatio. 

79 Pyrckmair: 1577, 1591. 
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Werk des schon genannten Nathan Chytraeus abgedruckt* und findet sich danach bis 
spät ins 17. Jahrhundert in den Vorworten von Reiseberichten wieder 59 

Ob Pyrckmair die geplante Reise angetreten hat, kann ich nicht sagen. Die Nach- 
richten über ihn hören mit dem Commentariolus auf. 


Das KoorDINATENSYSTEM: VENEDIG, BASEL, PARIS 


Die Methodisierung des Reisens erfolgte in Gebieten, die der Humanismus erst spat und 
unvollkommen erreicht hatte. Da hier die humanistischen Kulturmuster bereits fertig 
übernommen wurden, wurde auch das Modellhafte an ihnen klarer erfasst als in ihrem 
Entstehungszeitraum. Drei Orte sind hier im Besonderen zu nennen: Venedig, Basel und 
Paris. 

Die vier genannten Reisemethodiker waren sämtlich in Italien gewesen, wo sie frei- 
lich die klassischen Überreste, die zeitgenössischen Kunstwerke und die glanzvollen 
Fürstenhöfe weniger interessiert hatten als die Handelsrepublik Venedig. Alle vier wa- 
ren sie bürgerliche Humanisten aus dem Norden; Zwinger und Blotius waren Refor- 
mierte, Turler Lutheraner, Pyrckmair ein etwas zweifelhafter Katholik. Venedig, am 
Nordrand Italiens gelegen, mit engen Geschäftsverbindungen zur Welt des Ostens und 
zu den von der Kirche abgefallenen Gebieten, war in Glaubensdingen tolerant. Die Uni- 
versitat Padua, das „Quartier Latin“ der Republik, war darum zur bevorzugten italieni- 
schen Universität für transalpine Studenten geworden.*4 

Venedig hatte lange an seinen mittelalterlichen Traditionen festgehalten und sich dem 
Humanismus verschlossen. Die Universität Padua, die eine so bedeutende Rolle bei der 
Wiedergewinnung der aristotelischen Schriften für den Okzident gespielt hatte, war 
auch noch im 16. Jahrhundert ein Zentrum des Aristotelianismus. Freilich in einem nicht 
scholastischen Sinne, denn in Padua wurden besonders die Medizin und die 
Naturwissenschaften gepflegt, und Aristoteles wurde hier als Pionier der empirischen 
Forschung wiederentdeckt. Damit wurde Padua auch zu einem Zentrum der Metho- 
dendiskussion des 16. Jahrhunderts.*5 

In diesem Jahrhundert hatte sich Venedig endlich auch dem Humanismus geöffnet, 
freilich erst in dessen späterer, mehr empirisch und didaktisch orientierter Gestalt.” Das 
blühende Druck- und Verlagswesen der Stadt war daran nicht unbeteiligt gewesen (für 
welches sich die religiöse Toleranz als höchst vorteilhaft erwiesen hatte). In der zweiten 
82 Chytraeus: 1594. 

83 Schudt: 1959, 139. 

84 Brugi: 1905. 
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Hälfte des 16. Jahrhunderts erschienen in Venedig dreieinhalbmal so viele Bücher wie in 
Mailand, Florenz und Rom zusammen.*' Überdies war die Republik mit ihren weltum- 
spannenden Verbindungen, der im Beobachten und Beschreiben fremder Lánder geüb- 
ten Diplomatie und einem effizienten Spionagewesen zum wichtigsten europáischen 
Markt für Informationen geworden, zur „Metropole der Neuigkeiten“, wie ein 1567 in 
Padua studierender Deutscher sie nannte.5* 

Eine vergleichbare Metropole nórdlich der Alpen war Basel. Auch dieses war eine 
Kaufmannsstadt an der Peripherie unterschiedlicher Länder und Sprachräume. Zur 
Schweizer Eidgenossenschaft gehörend, war es weitgehend autonom und wurde von 
einer Bürgeroligarchie regiert. 1529 hatte Basel die Reformation angenommen. Den- 
noch fühlte es sich auch besonders mit dem Kaisertum verbunden. Auch Basel hatte eine 
berühmte Universität und war ein Mittelpunkt des Druck- und Verlagswesens. Die Stadt 
des Erasmus war um die Mitte des 16. Jahrhunderts zur „Hauptstadt des gebildeten Eu- 
ropa“ (Friedrich Heer) geworden. Ihre Beziehung zu Venedig war besonders eng. Man- 
che Basler studierten auch in Padua, und durch die Verbindungen mit venezianischen 
Verlagen und die Vermittlerdienste italienischer (oft protestantischer) Exilierter wurden 
zahlreiche italienische Autoren in Basel gedruckt.” 

Von hier führten aber auch Verbindungen weiter nach Paris. Die Pariser Universität, 
einst Mittelpunkt der europäischen Scholastik, war durch die Methodendiskussion zu- 
tiefst gespalten. 1543 hatte dort der junge Petrus Ramus seine Epoche machenden 
Dialecticae Institutiones veröffentlicht.” Er hatte damit beansprucht, die aristotelische 
Logik zu „verbessern“ und zur praktisch anwendbaren Methode für alle Wissenschaften 
und Künste umzugestalten — ein aggressiv vertretener Anspruch, der ihm tödliche Feind- 
schaft und weltweiten Ruhm eingetragen hatte. 

1551 hatte ihn der König zum Professor am neu gegründeten College de France er- 
nannt und damit der Jurisdiktion der Sorbonne entzogen. Dort war Zwinger sein 
Schüler gewesen. Seit etwa 1561 stand Ramus auf der Seite der Reformation. 1568 trat 
er eine Rundreise durch deutsche Universitäten an. Er wollte damit für seine Methode 
werben, vielleicht auch dem Bürgerkrieg in Frankreich und dem Hass seiner Gegner in 
Paris entkommen. Die Reise begann in Straßburg, welches schon mehrfach erwähnt 
wurde und ein Nebenschauplatz der methodologischen Diskussion war.” In Heidelberg 
bekannte sich Ramus öffentlich zur reformierten Konfession, worauf sich seine Reise zu 
einem veritablen „Triumphzug“ auswuchs.? Er wurde darum auch im reformierten Basel 
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Rame tow Callis os, gunk tate fit clum 


Korman grise Villas eleguy 


Abb. 6. Petrus Ramus. Original in der Porträt- 
sammlung der Herzog August Bibliothek, Wolfen- 
büttel. 


gastfreundlich aufgenommen, für welches 
er eine besondere Vorliebe entwickelte und 
wo er auch den Winter 1568-69 ver- 
brachte.’ Er bedankte sich mit einem Lob 
Basels („Basilea“), worin er auch das un- 
längst erschienene Theatrum vitae bumanae 
Zwingers pries. Die wieder aufgenommene 
Lehrer-Schüler-Beziehung gestaltete sich 
so eng, dass Ramus gebeten wurde, Zwin- 
gers Sohn aus der Taufe zu heben.% 

Von den übrigen drei genannten Reise- 
methodikern sind keine derart engen per- 
sönlichen Beziehungen zum Pariser Philo- 
sophen nachweisbar, wohl aber der Einfluss 
seiner Methode auf sie. Turler und Blotius 
waren auf ihrer peregrinatio academica auch 
in Paris gewesen, und es wäre in Anbetracht 
von Ramus’ Ruhm und der speziellen Aus- 
richtung der Interessen beider wirklich ver- 
wunderlich, wenn sie ihn nicht gehört hät- 
ten. Blotius bekam überdies später in Basel 
durch Zwinger genug Gelegenheit, ihn zu 
treffen. Es scheint, dass er aus dieser Ver- 


bindung auch Nutzen gezogen hat, denn sein bald darauf erfolgter Ruf nach Straßburg 
ist wohl kaum ohne Ramus’ Empfehlung zustande gekommen.” Ob Turler zur Zeit der 


Abfassung von De peregrinatione persönliche Beziehungen zu Ramus unterhielt, vermag 
ich nicht zu sagen. Jedenfalls war er aber schon lange davor ein Anhänger von dessen 
Methode geworden. Das bezeugt ein Faltblatt, welches er zur Einführung in das römi- 
sche Recht für seine Marburger Studenten entworfen hatte und 1569 drucken ließ.97 
Pyrckmairs Beziehung zu Ramus war eine indirekte. Er war in Freiburg Schüler von 
Johann Thomas Freige (1543-1583) gewesen, welcher nach einem Besuch bei Ramus im 
Winter 1568/69 in Basel ein geradezu fanatischer Ramist geworden war, der in Deutsch- 


94 Ramus: 1569. 
95 Op. ot, 18; Bietenholz: 1971, 15 3ff. 


96 Neben Zwinger hatten Ramus und Blotius mindestens noch einen gemeinsamen Freund, den 
zum Kalvinismus konvertierten jüdischen Kaufmann und Geographen Marco Perez; s. Ramus: 


1568, 32; Brummel: 1972, 22, 26f. 
97 Turler: 1569. 
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land als „Ramus’ Erbe“ auftrat und den Rest seines Lebens damit verbrachte, die Moral- 
wissenschaften ramistisch aufzubereiten.** 

Nach seiner so folgenreichen Deutschlandreise kehrte Ramus nach Paris zurück, wo 
er 1572 in den Massakern der Bartholomäusnacht, möglicherweise auf Anstiften seiner 
Feinde von der Sorbonne, ums Leben kam. Dieser Märtyrertod besiegelte den Erfolg 
seiner Methode, die sich nunmehr, fast mit der Plötzlichkeit einer Explosion, über die 
reformierten und protestantischen Gebiete Europas ausbreitete (in den katholischen 
blieb der Einfluss des Ramismus vergleichsweise gering). Bis etwa 1630 war sie ein be- 
deutender intellektueller Faktor, besonders für das höhere Bildungswesen.” Die wich- 
tigsten Reisemethodiken entstammen ebendieser Epoche und diesen Gebieten, und sie 
sind ramistisch geprägt. 

Der Ramismus war eine Universalmethode, die Geltung für empirisches wie für 
nicht-empirisches Wissen beanspruchte. Er legte besonderen Wert auf praktische Nütz- 
lichkeit und sah sich damit in der Nachfolge von Vives.'^' Im folgenden Kapitel wird 
noch mehr über den Ramismus gesagt werden. Hier genüge, dass er an jeden Untersu- 
chungsgegenstand mit einer Liste von Standardfragen heranging, aus deren Beantwor- 
tung sich Aussagen über diesen Gegenstand ergaben, die an der Erfahrung überprüft 
werden konnten. Die Summe dieser Aussagen wurde dann nach der vom Allgemeinen 
zum Besonderen herabführenden „natürlichen Methode des Ramus“ strukturiert. Die 
Ramisten suchten den Untersuchungsgegenstand zuerst möglichst umfassend und prä- 
zis zu definieren, ihn dann in Unterbegriffe zu zerlegen und diese wiederum zu definie- 
ren und so weiter vom Allgemeinen herab zum Besonderen. So hofften sie, letztlich die 
Sphäre der Begriffe verlassen und bei der konkreten Wirklichkeit anlangen zu können." 

Dies wurde oft in den durch Abb. 2 exemplifizierten „synoptischen Tabellen“ darge- 
stellt. Ramus hat diese nicht erfunden; man kennt sie schon aus dem Hochmittelalter 
und auch aus der medizinischen Schule von Padua; doch in ramistischen Werken sind 
sie besonders häufig." Zwingers Methodus apodemica besteht weitgehend aus solchen 
auseinander hervorsprießenden Begriffsstammbäumen, die miteinander einen einzigen, 
eine arbor scientiae, bilden, in deren Zweigen Definitionen und Beispiele aufgehängt sind 
wie Früchte. 

Wenn man die empirische Überprüfung nicht allzu genau nahm, konnte man auf 
diese Weise jedes Wissensgebiet relativ bequem „methodisieren“. Das taten die Ramisten 


98 Ong: 1958, 298ff; Bietenholz: 1971, 156. 

99 Das Standardwerk über Ramus und den Ramismus ist Ong: 1958. Ältere, unkritische Darstel- 
lungen sind Waddington: 1855 und Desmaze: 1864. S. a. Graves: 1912 und Hooykaas: 1958. 

100 Stagl: 1980a, 13 1ff; Stagl: 1983. 

101 Hooykaas: 1958, 28ff. 

102 Ramus: 1555, 119ff. 

103 Yates: 1966, 185ff. S. a. Anm. 8r. 


94 2. Die Methodisierung des Reisens 


nun in den folgenden Jahrzehnten. Der ungeheure Erfolg dieser Methode war in ihrer 
universalen Anwendbarkeit begründet. Sie gab späthumanistischen Gelehrten das beru- 
higende Gefühl, alles vorhandene, ja auch nur denkbare Wissen nach ein und derselben 
Methode, die ja die „natürliche“ und somit die letztgültige war, verorten zu können. 

In Wirklichkeit stellte sich aber bald heraus, dass diese Methode niemals zu den kon- 
kreten Dingen vorstieß, sondern im Begrifflichen verblieb und dort die vorhandenen 
Wissensinhalte bloß umgruppierte. Diese Erkenntnis leitete den Niedergang des 
Ramismus nach ca. 1620 ein.'^ 


Die Kunst prs REISENS (Ans APODEMICA) 


Will man die Leistung von Zwinger, Turler, Pyrckmair und Blotius als Reisemethodiker 
bewerten, ergibt sich folgendes Bild: Sie haben auf der Grundlage der spatmittelalter- 
lich-frühneuzeitlichen Reisepraxis verschiedene Denkmuster und literarische Traditio- 
nen zusammengeführt und zu einer formalen Kunstlehre des Reisens integriert, wobei 
die ,Initialzündung* vom Ramismus kam. Von deutschen und niederländischen Huma- 
nisten begründet, die in Venedig und Padua gewesen waren und in Paris oder Basel den 
Einfluss des Ramismus erfahren hatten, vereinte diese Kunstlehre deutsche Lehrhaftig- 
keit, italienischen Wirklichkeitssinn und französische Denkmethodik. 

In der hiermit begründeten Tradition erschienen nun bis zum Ausgang des 18. Jahr- 
hunderts methodologische Traktate über das Reisen. Ein erster Versuch, sie bibliogra- 
phisch zu erfassen, hat weit über 200 Titel geliefert.'^s Die Namen ars apodemica und pru- 
dentia peregrinandi, die diese Kunstlehre von ihren „Gründervätern“ erhalten hatte, blieb 
während der ganzen frühneuzeitlichen Epoche in Verwendung, wenn auch gegen deren 
Ende vornehmlich in volkssprachlicher Form (deutsch: „Reisekunst“, „Reiseklugheit“, 
englisch: art of travel, französisch art de voyager). Diese Traktatliteratur war ein gemein- 
europäisches Phänomen, wenn auch ihr Kerngebiet dasselbe blieb wie ihr Entstehungs- 
gebiet, das nördliche und westliche Europa und hier vor allem Deutschland. 

Eine schwierige Frage ist die nach den praktischen Auswirkungen dieser Traktate. Sie 
haben die Praxis des Reisens in ihrer Epoche kodifiziert und modifiziert. Es wird noch 
an Beispielen gezeigt werden, dass Reisende sie tatsächlich mitführten und ihre Beob- 
achtungen und Nachforschungen auch von ihnen anleiten ließen. Dies lässt sich über- 
dies aus den später verfassten Reiseberichten sowie aus den Arrangements von der Reise 
mitgebrachter Sammlungsgegenstände ablesen (s. dazu Kapitel 3). 


104 Ong: 1961; Risse: 1963; Henningsen: 1966; Joachimsen: 1970; Stark: 1972, 332ff; Jardine: 1974, 
2off. 
105 Stagl: 1983. 
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Sicherlich aber hat die ars apodemica nicht auf alle Reisenden in gleicher Weise ge- 
wirkt. Am bedeutendsten war ihre Wirkkraft im späten 16. und im 17. Jahrhundert und 
hier insbesondere auf jene Reisenden, die späthumanistisch geprägt und intellektuell ori- 
entiert waren. Doch über deren Vermittlung beeinflusste sie auch andere Kategorien von 
Reisenden. Durch Kumulation ihrer Auswirkungen hat die ars apodemica das Reisen im 
Okzident vom 16. bis zum 18. Jahrhundert grundlegend gewandelt und auf eine neue, 
von den übrigen großen Zivilisationen nicht erreichte Stufe gehoben. Sie war ein kul- 
turhistorisches Phänomen ersten Ranges, das bisher nicht genug gewürdigt worden ist.'” 

Was steht nun in diesen Traktaten? Im Folgenden gebe ich eine Liste ihrer zentralen 
Themen. In keinem der von mir eingesehenen Traktate sind sämtliche Themen in glei- 
cher Gründlichkeit behandelt. Im Allgemeinen sind die früheren auch die systemati- 
scheren, und auf sie stütze ich mich hier im Besonderen. Wie man sehen wird, könnte 
man über jeden dieser Punkte leicht eine eigene Abhandlung schreiben. Sie summieren 
sich in meiner Zusammenfassung zu einer idealen Gesamtmethodik des Reisens um 
1600: 


(a) Ausgangspunkt ist üblicherweise eine Definition des Reisens (Definitionen waren ja für 
den Ramismus von entscheidender Bedeutung). Zumeist wird darin das richtige Rei- 
sen (peregrinari) abgegrenzt vom zweck- und nutzlosen Umherschweifen (vagari) 
und durch das Ziel des Erwerbens von Bildung, nützlichem Wissen und anderen, 
auch materiellen Gütern bestimmt.’ Die knappste und beste Definition, die ich ge- 
funden habe, stammt von Samuel Zwicker: „Die Reise ist nämlich ein Ortswechsel, 
der von einem dazu geeigneten Menschen unternommen wird aus der Begierde und 
dem Wunsch, auswärtige Orte zu durchwandern, zu besehen und kennen zu lernen, 
um dort irgendein Gut zu erwerben, das entweder dem Vaterland und den Freun- 
den oder uns selbst nützlich sein könnte.“ '°® 

(b) Eine Untergliederung des damit gewonnenen Begriffs (die „natürliche Methode“ 
des Ramus bestand ja eben in der Begriffszerlegung). Dieses Verfahren wurde in der 
apodemischen Literatur bis spät ins 17. Jahrhundert beibehalten. Ich übernehme 


106 Vgl. aber Stagl: 1979, 1980b; Kutter: 1980; Witthóft: 1980; Stagl: 1981a, 1989a, 1992. 

107 Vgl. etwa Turler: „Peregrinatio nibil alius sit quam labor invisendi et perlustrandi alienas terras, non a 
quibusvis, nec temere, sed ab idoneis suscipiendus, ut vel artem, quam addiscere vel exercere cupiunt, probe 
tandem calleant, vel ea, quorum usus aliquis in communi vitae est, apud exteros videant, discant, et dili- 
genter observant, iisque sibi, suis, et patriae, si opus sit, prodesse possint" (1574,3). Sehr ähnlich auch 
Zwinger (1577, Praefatio). Pyrckmair definiert den Reisenden als: aliarum terrarum idoneum per- 
lustratorem & diligentem barum rerum observatorem, quae scitu sunt & necessariae & utiles, quique suam 
peregrinationem non temeritate quadam, sed utilitate publica, bonestate & gloria motus prudenter insti- 
tuat, neque levi causa se a proposito suo distrabi aut impediri patiatur, sed iis rebus, quarum gratia pe- 
regrinatur, subinde sedulo invigilet" (1577, fol. 6f). 

108 Zur Danziger Gelehrtenfamilie Zwicker s. Bietenholz: 1997, 1ff. 
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hier Theodor Zwingers Aufgliederung der peregrinatio: Zwinger unterscheidet 
zunächst zwischen (I) dem Zweck (Bildungs-, Kaufmanns-, Handwerkerreisen usw.), 
(II) den dafür erforderlichen Mitteln (dies können geistige sein, etwa die Beobach- 
tungsgabe, körperliche, etwa die Gesundheit, oder aber sachliche, wie Geld, Karten, 
nautische Instrumente und andere Reisebehelfe), (III) der Form (Landreisen zu Fuß 
oder zu Pferd, Reisen zu Wasser und schließlich auch durch die Luft, wofür die En- 
gel oder Dädalus als Beispiele dienen)" sowie schließlich (IV) der Materie des Rei- 
sens (Reiseziele, Reisewege sowie Reisende und Reisendes in hierarchischer Ord- 
nung: Heilige und deren Reliquien, Menschen hóheren und niederen Standes, Tiere 
und Sachen wie Handelsgüter). Nach den vier „causae“ folgen in dieser der aristote- 
lischen Logik''* verpflichteten Einteilung die Akzidentien (Zeit, Ort, Gesundheits- 
zustand, Konjunktionen der Gestirne, Mitreisende) sowie die Spezies (sakral und 
profan, öffentlich und privat, antik und modern) des Reisens. All diese Kategorien 
werden mit Exempeln erläutert und, wo nötig, noch weiter untergliedert." Wie 
man sieht, wird diese Feingliederung gelegentlich zum Selbstzweck und ihre Kate- 
gorien sind nicht immer trennscharf. Andere Autoren bescheiden sich mit schlich- 
teren Einteilungen, doch auch sie orientieren die ideale Reise an der Bildungsreise. 
Argumente für und gegen das Reisen. Diese knüpfen an den Streit um die curiositas und 
um die Pilgerfahrt an und nehmen deren Argumentationen wieder auf." Die Apo- 
demiker vertreten hier eine ähnliche Position wie die früheren Humanisten, die zwar 
die Pilgerfahrt kritisiert, jedoch das Reisen anımi causa gegen den stoisch-benedik- 
tinisch-bernhardinischen Vorwurf des „vitium curiositas“ verteidigt hatten. Das aus 
dieser Tradition stammende Stabilitätsargument war vom frühmodernen Staat wie- 
der aufgegriffen worden, dem daran lag, seine Oberherrschaft innerhalb seines 
Staatsgebietes zur Geltung zu bringen. Reisende ohne unmittelbar einsichtigen uti- 
litären Zweck, darunter auch Reisende animi causa, waren ihm von vornherein ver- 
dächtig. Die Mobilität Fremder sowie der eigenen Bürger wollte er seiner Kontrolle 
unterwerfen — zum Beispiel durch das Ausstellen von Pässen.*® 

Die Apodemiker hatten die Bildungsreise auch gegen diese Neufassung des Stabi- 
lititsarguments zu verteidigen. Dies taten sie, indem sie die Pro- und Kontra-Argu- 
mente anführten und dann eine Bilanz zogen, die zugunsten des Reisens, wenn auch 


Vgl. Stagl: 1997. 

Als Zwinger die Methodus apodemica schrieb, war er kein begeisterter Ramist mehr, sondern hatte 
sich, wohl dank seines Studiums in Padua, wieder einem nüchterneren Aristotelianismus zuge- 
wendet (Bietenholz: 1971, 153ff). So ordnete er seine Begriffszergliederung nach orthodox aris- 
totelischer Weise. 

Zwinger: 1577, 149ff. 

S. o. „Von der Pilgerfahrt zur Bildungsreise“. Vgl. auch Godin: 1986; Charpentier: 1986 sowie 
Jeannin: 1987. 


Conrads: 1982a und b; Coulet/Genet: 1990; Hinrichs: 1991; Raeff: 1983; Reinhard: 1987. 
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nur eines strikt kontrollierten Reisens, ausfiel. Pro- und Kontra-Argumente hatte ja 
bereits Zwinger im Theatrum vitae humanae (1565) aufgelistet."* Der Niederländer 
Stephanus Vinandus Pighius brachte sie in Dialogform (1587)."5 Melchior Junius, 
Professor in Strafiburg, brachte populáre akademische Übungsreden zu diesem 
Thema heraus (1593). Die eindrucksvollste Präsentation der Gegenargumente fin- 
det sich jedoch zweifellos bei Joseph Hall, Bischof von Exeter und Norwich, genannt 
der „Englische Seneca“. Dieser christliche Stoiker fügte den herkömmlichen Vor- 
würfen, das Reisen wende die Seele von Gott ab und irrelevanten Dingen zu, lockere 
die Sitten und die Gesundheit, entziehe dem Staat Geld und verbreite aufrühreri- 
sche Ideen, noch ein Argument insulärer Selbstgenügsamkeit hinzu: England sei ein 
„abridgement of (God’s) whole Earth“ und besitze überdies die beste Verfassung und 
die besten Universitäten in Europa, so dass für einen Engländer wirklich keine Not- 
wendigkeit bestehe zu reisen (Quo vadis? A Just Censure of Travell, London 1617). 
Dieses in kraftvoller Sprache geschriebene Pamphlet wurde mehrfach aufgelegt und 
übersetzt und wirkte bis ins 18. Jahrhundert nach 2" 

Der Ausweg, den die Apodemiker zwischen Mobilitäts- und Stabilitätsforderung fan- 
den, war die schon erwähnte Unterscheidung zwischen peregrinari und vagari. Mit 
ihrer Hilfe legitimierten sie die Bildungsreise als dem gemeinen Nutzen dienlich. 
Dies bedeutete sicherlich eine Gratwanderung. Man wird nicht fehlgehen, wenn man 
die ars apodemica als eine Selbstverteidigung der sich durch staatliche und kirchliche 
Ausschließlichkeitsansprüche bedroht findenden res publica literaria ansieht — eine 
Verteidigung, die die Argumente der Gegenseite abfángt, indem sie sich dieselben in 
Gestalt der methodischen Selbstkontrolle des Reisenden zu Eigen macht und somit 
(im dialektischen Sinne) „aufhebt“. Derart ausführliche Abwägungen der Pros und 
Kontras finden sich vor allem in den frühesten Traktaten; danach konnte die Recht- 
fertigung des Reisens vorausgesetzt werden. Im Übrigen wendete sich die apodemi- 
sche Literatur seit etwa der Mitte des 17. Jahrhunderts nicht mehr so sehr an den 
mündigen, am Fremden und Neuen interessierten, sich selbst kontrollierenden Rei- 
senden. Zur Zielgruppe wurden nunmehr junge „Kavaliere“, die die Reise vor allem 
als Standespflicht, wenn nicht gar als Amüsement betrachteten und deren mangel- 
hafte innere Kontrolle durch die äußere eines Hofmeisters suppliert wurde.''* 


Zwinger: 1565, I, 13f. 
Pighius: 1587, 131ff. 


116 Junius: 1597 (mehrere Auflagen bis 1620). 
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Hall: 1617; mehrere Auflagen im 17. Jh.; Übersetzungen ins Französische (1628) und Deutsche 
(1665). Halls Argumente wurden aufgegriffen von John Locke (Locke: 1693) und Richard Hurd 
(Hurd: 1764). 

Der erste apodemische Traktat zum Gebrauch von Hofmeistern war Mieszkowski: 1625. Zur 
„Kavaliersreise“ („Grand Tour“) siehe etwa Bates: 1911; Mead: 1914; Michéa: 1945; Loebenstein: 
1966; Hibbert: 1969; Shackleton: 1971; Frank-Van Westrienen: 1983; Leed: 1993, 199ff. 
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(d) Arztliche Reiseratschläge: In der ars apodemica, vor allem in den frühen Traktaten, fin- 
den sich hygienische und diätetische Ratschläge, die zum Großteil aus den „Reisere- 
gimina“ des Mittelalters übernommen sind." Diese Literaturgattung hatte auch eine 
Rolle für die Herausbildung der ars apodemica gespielt, unter deren Begründern auf- 
fallend viele Ärzte gewesen waren."° Über sie ist neben praktischem Rezeptwissen 
auch die später noch zu erörternde hippokratische Klimalehre in die Reisemethodik 
und in die historisch-politische Empirie eingedrungen. Eine bedeutende Vermittler- 
gestalt war hier Guilhelmo Grataroli (15 16-1568), ein Arzt aus der Schule von Padua, 
der aus religiösen Gründen nach Deutschland emigriert war und Professuren in Mar- 
burg und Basel bekleidet hatte, wo er Kollege Turlers bzw. Zwingers gewesen war. 
Gratarolis De Regimine iter agentium (Basel 1561)"', ein ausführliches, systematisches 
Reiseregimen, das auch moralische Ratschläge enthält, ist ein Bindeglied zwischen die- 
ser Gattung und der ars apodemica. Von späteren Traktaten wie Zwickers schon er- 
wahntem Breviarium’? wurde es ausführlich zitiert. Danach stagnierte jedoch dieser 
medizinische Sektor. Dieselben Ratschläge wurden stets von neuem wiederholt. Das 
erstaunt auch nicht, denn sie sind meist vernünftig und von zeitlosem Wert. Manche 
finden sich noch heute in den Einleitungskapiteln von Touristenführern wieder. 

(e) Religiöse Reiseratschläge: Frómmigkeitspraktische Anweisungen für Reisende und 
Erörterungen von Gewissensproblemen nehmen in der apodemischen Literatur 
einen auf den ersten Blick überraschend breiten Raum ein. Das ist ein Parallelfall zu 
den medizinischen Ratschlägen; die apodemischen Traktate führen in dieser Hin- 
sicht die alten Pilgerdirektorien weiter." Aus diesen haben sie auch die Gliederung 
nach Vorbereitung, Durchführung und Aufarbeitung der Reise übernommen."+ 
Turler, Pyrckmair und andere frühe Autoren hätten es auch gerne gesehen, wenn 
Bildungsreisende als Nachfolger der mittelalterlichen Pilger betrachtet worden 
wären und dieselben Privilegien wie diese und reisende Kleriker genossen hatten."* 
Damit standen sie aber bereits im Widerspruch zum mobilitätsskeptischen Zeit- 
geist."° 


119 Siehe Anm. 40. 

120 Zu den Vorläufern zählen u. a. Marsilius Ficinus (Ficinus: 1569) und Hieronymus Cardanus 
(siehe Anm. 48). 

121 Siehe Anm. 42. 

ı22 Zwicker: 1638. 

123 Siehe Anm. 36. 

124 „Praeparatio“, „opus ipse“ und „operis terminus“ (Pitsius: 1602, lib. V, cap. ID; „Itio“, „Com- 
moratio*, ,,Reditio* (Zwicker: 1638, 6). 

125 Turler: 1574, cap. VI; Pyrckmair: 1577, fol. 11. Siehe auch Neugebauer: 1605, 130ff; Frölich: 
1643-44, 99f. 

126 Dieser Vorschlag wurde zu Ende der frühmodernen Epoche von H. L. C. Boettger wieder auf- 
gegriffen. Boettger schlug eine Uniform für Reisende vor, die diesen gewisse Privilegien gesi- 
chert, sie aber auch erkennbar und damit kontrollierbar gemacht hátte (Boettger: 1800). 
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Wenn die religiösen Ratschläge auch auf die katholischen Pilgerdirektorien zurück- 
gehen, sind sie doch so „konfessionsneutral“ wie nur möglich gehalten. Der Unter- 
schied zwischen Lutheranern und Kalvinisten wird eigentlich nie thematisiert; am 
ehesten beharren noch die anglikanischen Autoren wie der erwähnte Joseph Hall auf 
der Besonderheit ihres Bekenntnisses. Reisen von Engländern auf das Festland muss- 
ten ja stets durch konfessionsfremde Gebiete führen; das Thema war hier darum be- 
sonders heikel. Dem Katholizismus wird in der apodemischen Literatur durchwegs 
mit Toleranz, gelegentlich mit Respekt begegnet. Diese „irenische“ Haltung in re- 
ligiösen Dingen entsprang der humanistischen Vermittlerposition vor allem der 
frühen Autoren, aber wohl auch verlegerischem Kalkül und praktischen Erwägun- 
gen. Waren doch die nördlichen und westlichen Länder Europas, aus denen das 
Gros der Bildungsreisenden kam, vorwiegend protestantisch, Italien, Frankreich und 
andere Länder auf dem Boden des einstigen römischen Imperiums, in die ihre Reise 
typischerweise führte, katholisch. Diese Überschreitung von Konfessionsgrenzen 
warf das Problem auf, inwieweit ein Reisender sich fremden Riten anpassen und sei- 
nen Glauben verheimlichen durfte, ohne ihn zu verraten. Es wurde gelegentlich als 
das problema machiavellisticum bezeichnet.‘*” Die Bildungsreise trägt, insofern sie vom 
Nutzen der Erfahrung der Außenwelt ausgeht, ja bereits den Keim des moralischen 
und erkenntnistheoretischen Relativismus in sich. „In Rom tue, wie die Römer tun“ 
war ein von den Apodemikern gerne zitiertes Sprichwort: 


„Si fueris Romae, Romani vivito more 


Si fueris alibi, vivito sicut ibi.“'*® 

Und doch wurde an der religiösen Fundierung der Bildungsreise festgehalten. Das 
musste zur Kasuistik führen. Überhaupt hat ja die frühmoderne Reisepraxis wesent- 
lich zu den großen kasuistischen Debatten der Epoche beigetragen."? Die Gewis- 
sensproblematik des Reisens in fremdgläubigen Ländern ist vor allem von den theo- 
logisch geschulten Autoren eingehend und verständnisvoll erörtert worden. Diese 
„Theologisierung“ der ars apodemica setzte mit dem Übergang von der Humanis- 
tenreise zur „Kavalierstour“ im 17. Jahrhundert ein. Die Reisemethodik wurde da- 
mals zu einem Standardthema für Dissertationen evangelischer Theologen, die sich 
auf eine Hofmeisterlaufbahn vorbereiteten. "3° 


Gruber: 1619, 24; Felwinger: 1666, 665. 

Für die verschiedenen Varianten dieses Sprichwortes siehe Benham: s. a., Sp. 917b. Das zitierte 
Distichon stammt demzufolge vom hl. Ambrosius. 

Atkinson: 1924; Hazard: 1961, 3ff, 33 5ff, 362ff. 


130 Siehe die Bibliographie in Stagl: 1983; siehe auch Anm. 118. 
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Wenn man sich fragt, warum im Zeitalter der Glaubensspaltung so viele fromme 
Protestanten die Italienreise trotz aller Gefahr für ihr Seelenheil nicht gescheut ha- 
ben, muss man sich die fortwirkende Kraft des Humanismus vor Augen halten. Zwar 
brauchten sich die Transalpinen seit dem 17. Jahrhundert den Italienern gegenüber 
nicht mehr als Barbaren zu fühlen. Doch bedeutete für viele von ihnen das Betreten 
klassischen Bodens immer noch ein überwältigendes Erlebnis; immer noch schrieb 
man den Überresten der Antike eine zentrale Bedeutung für die Geschmacksbildung 
zu. Für die Protestanten überbrückte die Bildungsreise überdies die Kluft, die die 

Reformation zwischen dem Kerngebiet der europäischen Zivilisation und deren 
Rändern aufgerissen hatte.’ 

(D Praktische Reiseratschläge: Ich folge hier dem üblichen „reisegeschichtlichen Drei- 
klang von Vorbereitung, Ausführung und Auswertung“ (Hanno Beck):'* 

(£1) Vorbereitung: Die Reisemethodiken waren ausdrücklich dazu geschrieben wor- 
den, die Reisenden besser vorzubereiten. Sie hatten also als erste studiert zu werden. 
Selbstverständlich wurde dem angehenden Reisenden auch nahe gelegt, sich Kennt- 
nisse über die zu durchreisenden Länder und ihre Sprachen zu verschaffen. Auch 
wurde empfohlen, sich mit den nötigen Behelfen wie Wechseln, Itinerarien, Karten 
und Empfehlungsbriefen an vir illustres auszurüsten. Nur so konnte die aufgewandte 
Mühe den Reisemethodikern zufolge wirklich Frucht bringen. 

(f2) Ausführung: Manche Ratschläge für das Verhalten auf Reisen selbst sind zeitlos 
und noch heute gültig. Man sollte sich etwa vor Übermaß jeglicher Art hüten, sich 
mit öffentlich geäußerten Vergleichen zwischen dem Gastland und dem eigenen 
zurückhalten, sich auf keine Gespräche über Religion oder Politik einlassen und 
überhaupt nicht zu vertrauensselig sein. Andere Ratschläge sind zeitgebunden. Aus 
den Hinweisen zum Zahlungsverkehr, Post- und Fuhrwesen, den verschiedenen Ty- 
pen von Herbergen sowie den Sehenswürdigkeiten der einzelnen Länder und Städte 
ließe sich leicht eine Kulturgeschichte des Reisens in der Frühen Neuzeit destillie- 
ren. Für den wirklichkeitsoffenen Charakter der ars apodemica kennzeichnend sind 
die wiederholten Ermahnungen, mitgebrachte Vorurteile zu suspendieren, Beleh- 
rungen eher zu suchen als zu erteilen und sich, wie der Venezianer Iulius Bellus es 
ausdrückt, „emax“ (kauflustig) und nicht „vendax“ (gern verkaufend) zu verhalten.' 
In Traktaten des 17. Jahrhunderts mehren sich die Anleitungen dafür, wie man be- 
obachtet, ohne selbst beobachtet zu werden, und wie man andere aushórt, ohne es 
sich anmerken zu lassen — Sozialtechniken einer illusionslosen hófischen Psycholo- 


gei 


r31 Howard: 1914, 3ff; Jedin: 1951, 45. Siehe auch Michéa: 1945 und Schudt: 1959. 
132 Beck: 1959, I, 228. 

133 Bellus: 1608, 97. 

134 Vgl. etwa Bellus: 1608; Conring: 1662, cap. XIII; L'art de voyager utilement: 1698. 
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(f3) Auswertung: Nach der Rückkehr raten die Apodemiker, die heimischen Kleider 
und Sitten wieder anzunehmen, nicht mit fremdsprachlichen Ausdrücken um sich 
zu werfen, die alten Freunde nicht zu verachten, jedoch mit den neu gewonnenen 
im Briefverkehr zu bleiben; vor allem aber, nicht aufzuschneiden und keine Lügen- 
märchen zu erzählen.‘ Der Briefverkehr mit den auf der Reise gemachten Bekann- 
ten setzte die Reise gewissermaßen ungeachtet der persönlichen Trennung fort und 
berechtigte den Gereisten nun seinerseits zur Mitgabe von Empfehlungsschreiben. 
Auf diese Weise wob die res publica literaria Generation für Generation an dem Ge- 
spinst aus Besuchen, Gegenbesuchen und Korrespondenzen fort, das, wie fragil auch 
immer, die Länder, Bekenntnisse und Stände des alten Europa überzog."’° Und wie 
man vor Äntritt einer Reise sich Gott anvertrauen und während derselben seinen 
Beistand anrufen sollte, so wurde auch empfohlen, ihm nach der Rückkehr zu dan- 
ken; eine erfolgreich absolvierte Reise war ein „individuelles Zeugnis der Gnade 
Gottes“ (Wolfgang Neuber) und diente als solches zur Beglaubigung dessen, was der 
Rückkehrer zu berichten hatte.'? Zur Legitimierung ihrer eigenen reisepraktischen 
Ratschläge beriefen sich die Autoren der ars apodemica ebenfalls auf ihre erfolgreiche 
Reisepraxis — was dieser Literaturgattung einen Zug ins Autobiographische gibt — 
sowie auf Exempel aus der klassischen Literatur. Auch der sich in Sprichwörtern ver- 
körpernde Common Sense wurde von ihnen herangezogen. Auf diese Weise kodifi- 
zierten sie reisepraktische Erfahrungen, die sicherlich sehr viel älter als ihre Zeit wa- 
ren, aber doch bisher meist nur mündlich und von Fall zu Fall weitergegeben 
worden waren. 

(g Kurzbeschreibungen von Ländern, Völkern und Herrschaftssystemen: In vergleichenden 
Ubersichtsdarstellungen individualisierter geographischer, ethnischer und politischer 
Einheiten zeigte sich das Interesse der Zeit an der Vielfalt und Buntheit mensch- 
licher Lebensformen und zugleich deren Inrechnungstellung als Faktoren einer 
nichtnormativen, realistischen Politik. Sie sollten die Reisenden darauf vorbereiten, 
was sie in der Fremde erwartete. An ihnen wird damit der für das Reisen überhaupt 
charakteristische hermeneutische Zirkel'3* fassbar. Dazu bestimmt, die Erfahrungen 
Reisender vorzustrukturieren, gingen derartige Vorstellungsbilder (Imagines) des 
Fremden über die von heimgekehrten Reisenden gelieferten Berichte in die Kosmo- 
grapbien und Notitiae rerumpublicarum ein, auf welche Theorien der historisch-poli- 
tischen Wirklichkeit wie etwa Jean Bodins Klimalehre'? aufbauten, die dann 
wiederum in Gestalt der Völkercharakterologie der ars apodemica die Wahrneh- 


135 Zum Topos der mangelnden Vertrauenswürdigkeit der Reisenden siehe unten, Kap. 5. 
136 Siehe unten, Kap. 3. 

137 Neuber: 1989, 58f. 

138 Siehe oben r, „Sozialforschung und soziale Identität“. 

139 Bodin: 1566, cap. V. S. auch Anm. 159. 
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mungsmuster der Reisenden beeinflussten.“ Dadurch haben sich die vergleichen- 
den Beschreibungen der europäischen Nationen bald zu Stereotypen verfestigt. In 
späteren apodemischen Traktaten sind solche Kurzbeschreibungen, offensichtlich 
als trivial, weggelassen. 

Anweisungen für die Benützung von Reisebehelfen wie Karten, nautischen Instrumen- 
ten oder Itinerarien.'#' Diese rein technisch-praktischen Anweisungen verbinden die 
ars apodemica mit der älteren Literaturgattung der navigatio." Zu den Reisebehel- 
fen wurden vielfach auch solche gezählt, die man heute als „magisch“ bezeichnen 
würde, wie astrologische, physiognomische und chiromantische Diagramme." De- 
ren praktische Anwendbarkeit wurde, soweit ich sehen kann, nirgendwo bezweifelt. 
Sie folgte aus dem von den meisten Autoren vorausgesetzten Denkmodell der Har- 
monie zwischen dem Mikro- und dem Makrokosmos.'^ 

Hinweise, worauf der Reisende seine Aufmerksamkeit zu richten babe: Die Reisemetho- 
diken enthalten Anweisungen, wie man auf Reisen Beobachtungen macht und Fra- 
gen stellt sowie die auf diese Weise gewonnenen Erkenntnisse festhält, ordnet und 
auswertet. Vor allem diese Anweisungen sind es, die dazu berechtigen, die ars apode- 
mica als die frühmoderne Vorform der Methodik der empirischen Sozialforschung 
anzusehen. Auch sie sind in ihrem Kernbestand älter als die ars apodemica. Sie ent- 
stammen der antiken und mittelalterlichen Rhetorik (siehe Kapitel 1), die von den 
Humanisten, insbesondere den Nachfolgern von Vives und Ramus, gezielt als Me- 
thode, sich der Erfahrungswirklichkeit zu vergewissern, eingesetzt worden ist. 

In praktisch allen Traktaten werden die Reisenden dazu angehalten, Wissenswertes 
von überall her und ohne Ansehen der Person in Erfahrung zu bringen. Natürlich 
sollten sie von den viri illustres, Staatsmännern, Gelehrten und Künstlern, sie sollten 
aber auch von Handwerkern und Bauern, Kaufleuten, Seeleuten, ja von alten Wei- 
bern (gemeint sind „weise Frauen“) lernen. 45 Über solches diskursives Wissen hin- 
aus sollten sie sich auch eigene Anschauung und praktische Erfahrungen erwerben, 
etwa durch den Umgang mit Menschen aller Stände und Nationen, die Teilnahme 
an Ratsversammlungen und Gerichtssitzungen, den Besuch von Kirchen, Schulen 
und Werkstätten. Überall sollten sie Beobachtungen machen und diese durch Fra- 
gen vertiefen, freilich ohne dabei anderen lästig zu fallen oder sich gar dem Verdacht 
auszusetzen, Spione zu sein. 

Das auf diese Weise in Erfahrung Gebrachte sollte schriftlich fixiert werden. Die 
Apodemiker misstrauten dem Hörensagen und dem Gedächtnis. An deren Stelle 


Zur Völkercharakterologie s. Stanzel: 1998. 

Vgl. dazu insbesondere Schudt: 1959, 18ff. 

Penrose: 1975, 329ff; vgl. auch Anm. 34 und 35. 

Besonders ausführlich ist in dieser Hinsicht Frólich: 1643-44. 
Shumaker: 1972. 

Vgl. dazu Hooykaas: 1958, 28. 
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hatten sie ja die Autopsie und die Methode gesetzt.“ Das Horaz-Motto am Eingang 
dieses Kapitels wird in vielen Traktaten zitiert. Die ars apodemica bedeutete ja einen 
entscheidenden Schritt in der Verschriftlichung der Reisepraxis. Sie empfiehlt 
durchwegs die Führung von Reisetagebiichern. Damit wird die bürokratisierte Reise 
zur Vorstufe der Reisebeschreibung. Der Hauptertrag einer apodemisch gesteuer- 
ten Reise bestand neben der Persönlichkeitsbildung des Reisenden in einer Samm- 
lung von durch seine Autopsie beglaubigten Notizen, die durch an Ort und Stelle 
hergestellte Dokumente wie Kopien von Inschriften, Exzerpten sowie durch Sam- 
melobjekte wie Münzen, Medaillen, Kunstwerke, naturhistorische Präparate, Eth- 
nographica und sonstige „Kuriositäten“ ergänzt werden konnte. "2" 

Eine vorläufige Ordnung der Ausbeute dieser Form des Reisens — ob immaterieller, 
materieller oder schriftlicher Natur — bot das rhetorische Kunstmittel der /oci com- 
munes. Sie wurden zu Rubriken umgebildet, unter die Reisende allerorten Erlebtes, 
Gesehenes, Gehörtes, Gelesenes, Gesammeltes, Erdachtes in ähnlicher Weise sub- 
sumieren konnten, um es auf Abruf parat zu halten.'#* Die laufende Verschlagwor- 
tung der einstrómenden Erfahrungen und Erwerbungen war ja gerade in der 
alltagsenthobenen Spháre der Reise besonders angebracht. Wissenschaftlich orien- 
tierte Autoren wie Thomas Erpenius (van Erpe) und Johann Heinrich Boecler emp- 
fahlen den Reisenden sogar, zwei Tagebücher zu führen. Im ersten sollte alles dem 
Reisenden Auf- oder Einfallende rasch und diskret notiert werden, solange es noch 
frisch im Gedächtnis haftete. Am Abend, oder wenn sonst Zeit und Muße gegeben 
war, sollte dann das für spáter Festhaltenswerte aus dieser Notizenfolge exzerpiert 
und in ein zweites, nunmehr nach /oci communes gegliedertes Hauptbuch übertragen 
werden.'# Dieses Nebeneinander von chronologischen, orts- und zeitgebundenen 
Notizen und systematischen, von Ort und Zeit stárker abstrahierenden Übersichts- 
darstellungen geht auf den antiken Dualismus von Logbuch/Ephemeride und 
Historie zurück. Es knüpft im Falle der ars apodemica wohl auch an die „doppelte 
Buchführung der Kaufleute an, wie sie um 1500 in Venedig ausformuliert worden 
war“.'5° Ganz analog hatten ja auch die venezianischen Gesandten ständig kleinere 
Zwischenberichte zu liefern, die nach Ablauf ihrer Funktionsperiode zu einer „Final- 
relation", einer umfassenden Darstellung des Staatswesens, bei dem sie akkreditiert 


146 Vgl. dazu Yates: 1966, 185ff. 

147 Von den Begründern der ars apodemica ist Turler hieran besonders interessiert. Siehe auch 
Chytraeus: 1594 und Erpenius: 163 1. Vgl. auch Kap. 3, „Sammlungen“. 

148 Grundlegend ist noch immer Joachimsen: 1926 = 1970. Vgl. auch Schindling: 1977; Ehmer: 
1984; Buck: 1986. 

149 Erpenius: 1631, 20; Boecler: 1701, 21. Beide Autoren waren bedeutende Gelehrte und erfolgrei- 
che akademische Lehrer. 

150 Vgl. Pacioli: 1494. 
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gewesen waren, kompromittiert wurden, welche der heimgekehrte Gesandte dann 
dem Dogen vorzutragen hatte.'5' 

Als ein weiteres Moment dieser Verschriftlichung des Gedächtnisses sollten mar- 
kante Ansichten durch Zeichnungen festgehalten werden. Ein übliches Verfahren 
war auch, in einer fremden Stadt sogleich den höchstgelegenen Aussichtspunkt, etwa 
den Kirchturm, zu ersteigen, sich dort einen Gesamtüberblick zu verschaffen und 
diesen zu einer Stadtaussicht oder zu einem Plan auszuarbeiten.'s® Ferner enthält die 
apodemische Literatur Hinweise für die sinnvolle Benützung von Bibliotheken, 
Kunst- und Naturalienkabinetten, das Kopieren von Inschriften und das Anlegen 
eigener Sammlungen. "77 So konnten sich Reisende also bildliches und dingliches 
Material verschaffen, das daheim in Verbindung mit ihren Notizen die Fremde re- 
präsentierte, die Authentizität ihrer Erfahrungen beglaubigte und ihren schriftlichen 
Berichten als Illustration dienen konnte. 

() Deskriptive Schemata: Die loci für die Länder- und Menschenbeschreibung standen 
nicht nur als Ablagerungsstätten für Wissensstoff und wissensrelevante Objekte be- 
reit; sie konnten auch als Forschungsinstrumente benützt werden. War nämlich ein 
umfassendes Beschreibungsschema einmal vorhanden, ging von ihm ein Appellcha- 
rakter aus. Es legte dem Reisenden mittels seiner offenen Rubriken nahe, es auszu- 
füllen. 

Es war vor allem die ramistische Logik, die den Forschungsaspekt der Rhetorik 
betont hat. Eine Handhabe dazu bot die Möglichkeit, die Rubrikenüberschriften (ca- 
pita) eines Beschreibungsschemas als Fragen zu formulieren (interrogatorium). In die- 
sem Forschungsinstrument ist die Möglichkeit der Standardisierung, Vervielfälti- 
gung, Quantifizierung sowie des flächendeckenden Einsatzes bereits angelegt. Ein 
solches Interrogatorium war die erwähnte Tabula Peregrinationis continens capita Poli- 
tica (1569/70) des Hugo Blotius.'5* Noch vor Ende des 16. Jahrhunderts wurden 
zahlreiche Umfragen mit der Hilfe solcher Interrogatoria durchgeführt. Gelehrte 
Reisende wie Blotius konnten auch ihre internationalen Briefwechsel zu Umfragen 
verwenden.'55 

Ein dem der deskriptiven Schemata vergleichbarer Appellcharakter ging auch von 
den exemplarischen Beschreibungen von Örtlichkeiten aus, wie etwa der des König- 
reichs Neapel von Turler oder den Stádtebeschreibungen Zwingers. Zwinger hatte 
ja eigens auf deren Vorläufigkeit hingewiesen und künftige Reisende aufgefordert, 
es besser zu machen. 


151 Toscani: 1980. 

152 Maczak: 1987, 247 (der bereits einen Beleg von 1494 anführt); Howell: 1642, 32. 

153 Besonders ausführlich: Chytraeus: 1594 und Erpenius: 163 1. Seit dem 17. Jh. gab es hierzu spe- 
zialisierte Anweisungen, wie Baudelot de Dairval: 1686. 

154 Siehe Plotius: 1629 und dazu Stagl: 1979. S. a. Kap. 3, „Schatzhäuser des Wissens“. 

155 Ibidem. 
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Die humanistischen Beschreibungsanweisungen, wie sie in der ars apodemica ausfor- 
muliert wurden, sei es in Form von Schemata, von Interrogatorien oder von 
Modellbeschreibungen, liegen den Länder-, Völker- und Staatenbeschreibungen zu- 
grunde, die in der Frühen Neuzeit eine beliebte und wirkungsmächtige Literatur- 
gattung bildeten. Damit stellen sie auch die Wurzel des „länderkundlichen Sche- 
mas*'55 der neuzeitlichen Geographie dar. 

Derartige Schemata sind weder selbstverständlich, „natürlich“, wie die ramistisch 
geschulten Apodemiker vorgaben, noch auch deren willkürliche Erfindung. Sie ha- 
ben vielmehr eine in die Antike zurückgehende Tradition. Zwei Traditionsstränge 
waren hier besonders bedeutsam: 

(j1) Handbücher der Rhetorik enthielten seit der Spätantike formularartige Anweisun- 
gen für das Lob von Städten und Ländern. Hierzu gehörte die Aufzählung von de- 
ren charakteristischen Zügen; man sprach daher statt von /aus gelegentlich auch von 
descriptio.'5? Im Hochmittelalter wurden diese topischen Beschreibungshilfen von der 
ars epistolaria, der Kunstlehre für das Schreiben von Briefen (und Akten), verfei- 
nert.'5* Im Zusammenhang damit entwickelte sich das Städte- und Landerlob als 
eigene Literaturgattung, unter der die Jaus Venetiae als exemplarisch hervorragte.'5? 
Diesem Vorbild war auch das Lob Nürnbergs des Konrad Celtis (De origine, situ, mo- 
ribus et institutis Norimbergae, 1495)'° gefolgt, das für die transalpine Apodemik weg- 
weisend wurde. 

(j2) Die Klimalehre war eine Leistung der griechischen Medizin. Unter den dem 
Hippokrates von Kos (um 400 v. Chr.) zugeschriebenen Schriften findet sich auch 
eine anthropogeographischen Inhalts, die meist mit ihrem lateinischen Titel De aere, 
aquis et locis zitiert wird und die den Zusammenhang zwischen Örtlichkeit, Klima- 
zone und Volkscharakter untersucht. Sie erlangte großen Einfluss unter den huma- 
nistischen Medizinern und, mit Jean Bodin, auch auf die politisch-historische Wis- 
senschaft der Frühen Neuzeit.'^' Theodor Zwinger hatte das Corpus Hippocraticum 
herausgegeben und kommentiert."® Auch andere für die Apodemik maßgebende 
Ärzte, so Grataroli und Pyrckmair, räumten dieser Schrift höchste Bedeutung ein. 
Den Impuls für die Zusammenführung von Länderlob und Klimalehre scheint den 
frühen Apodemikern jedoch die arabische Länderkunde vermittelt zu haben. Denn 


156 Rettner: 1932; Spethmann: 1932. 

157 Halm: 1863, 556ff, 587. 

158 Gerlo: 1976. 

159 Buck: 1975. 

160 Celtis: 1495 = 1921. 

161 Hippokrates: Tlepı aepwv, deutsch in Ruder: 1848; siehe dazu Müller: 1972-80, I, 131—137; zur 
Klimalehre allgemein Zacharasiewicz: 1977. 

162 Zwinger hat in gleicher Weise auch Galen herausgegeben. Das Konzept der „Methode“ selbst 
geht auf diese beiden größten medizinischen Autoren der Antike zurück (Gilbert: 1960, 5ff). 
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Giovanni Battista Ramusio hatte im Vorwort zum zweiten Band seiner Navigationi 
et viaggi ein arabisches Schema für die Beschreibung von Ortlichkeiten als „ordine 
veramente belissimo“ empfohlen. Es umfasst (1.) die Namen der Örtlichkeit, (II.) de- 
ren Geschichte anhand der maßgebenden Autoren, und (III.) den gegenwärtigen 
Zustand, und zwar Lage, Klima, Herrschaftsgebiet sowie die Lebensweise und die 
charakteristischen Züge, die sich darin vorfinden. Das alles sei in gedrängter Form 
zu beschreiben. '® Eben dieses Schema liegt den Musterbeschreibungen Turlers und 
Zwingers zugrunde. In der auf Pyrckmair zurückgehenden, unten auf S. 2 14 abge- 
bildeten Xvvownz ist es auf ramistische Manier strukturiert. 


WEITERE ENTWICKLUNGEN 


Es war ein enzyklopädisches Pflichtprogramm, das die ars apodemica den Reisenden auf- 
erlegte. Die Reise sollte ja auch ihnen selbst und der res publica literaria in allseitiger 
Weise zugute kommen, sei es als umfassende Persönlichkeitsbildung, sei es in Form von 
Notizen und Sammlungen, die den durchreisten Raum nach möglichst vielen Aspekten 
dokumentierten und einem zusammenfassenden Bericht als Grundlage dienen konnten. 
Hierauf konnten wiederum getreue Länder-, Völker- und Staatenbeschreibungen auf- 
bauen, die schließlich in eine Weltbeschreibung (Kosmographie) einzugehen bestimmt 
waren. 

Wie aber konnte ein einzelner Reisender dem Anspruch gerecht werden, potentiell 
die ganze Welt zu erfassen? Hier riet die ars apodemica, auszuwählen und sich auf das 
Wesentliche zu beschränken. Wie der frühneuzeitliche Empirismus überhaupt’, so 
nahm auch sie nicht alles und jedes als potentielles Forschungsobjekt, sondern wie er- 
wähnt nur solche Phänomene, die an und für sich besonders auffielen (rxernorabilia, insi- 
gnia, curiosa etc.).'65 

Die Welt, die von den frühmodernen Reisenden exploriert wurde, hatte noch nicht 
die Homogenität des modernen wissenschaftlichen Weltbildes. Sie galt als qualitativ 
heterogen. Jedes Ding oder Ereignis in ihr wurde als etwas Besonderes in sich selbst ge- 
sehen. Daher fiel es leichter, derartige Phänomene zu klassifizieren, als sie in Ursache- 
Wirkungs-Beziehungen zu bringen. Die klassifizierende Empirie ging auf Vollständig- 
keit aus. Wäre es ihr möglich gewesen, alles besonders Auffallende unter die richtige 
Rubrik zu subsumieren, dann hátte sie eine zutreffende Weltbeschreibung erreicht ge- 
habt. Eine derartige Welt gewährte Raum für wissenschaftlichen Fortschritt. Doch sie 


163 Ramusio: 1550-59, II, Prefatione. Zum „länderkundlichen Schema“ in der arabischen Geographie 
vgl. Miquel: 1967, 281. 

164 Seifert: 1976. 

165 Siehe Anm. 18. 
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Abb. 7. Allegorie der Bildungsreise. Frontispiz in: Anton Wilhelm Schwart: Der Adeliche Hofmeister, Frankfurt 
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1693. Reproduziert mit Erlaubnis der Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel 


war schwer als ein System von Wechselwirkungen zu analysieren und noch schwerer zu 
quantifizieren. 

Auf Seiten des Beobachters führte die Autonomie der Einzelphänomene zur gleich- 
falls schon erwähnten Ausschaltung des persönlichen Moments. Aus diesem Grunde 
haben die frühmodernen Reiseberichte im Allgemeinen einen trockenen, sachlichen Stil, 
der dazu beitragen sollte, ihren Inhalt zu beglaubigen, und der die Person des Reisenden 
womöglich ausblendete. Ihr Grundmerkmal ist der Objektivismus. Die ars apodemica gab 
dem gebildeten Reisenden die äußere Kontrolle durch seine Bezugsgruppe, die res publica 
literaria, der er in der Fremde zeitweise entzogen war, in Gestalt einer inneren Kontrolle 
mit auf den Weg. Im Übrigen hatte er ja die dort gemachten Erfahrungen in Notizen, 


Zeichnungen und Sammelobjekten zu externalisieren. Damit waren seine Fremderfah- 
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rungen in einer Weise vorstrukturiert, die sie an das schon vorhandene Erfahrungswis- 
sen, wie es in Form der Reiseliteratur vorlag, anschlussfähig machte. Diese Literatur 
zeichnete sich durch ein additives Bauprinzip und durch denselben trockenen, objekti- 
vistischen Stil aus. Folgte die Publikation der Fremderfahrung der Chronologie eines 
Tagebuches, so ergab dies einen Reisebericht (relatio, bistoria), folgte er dem systematischen 
Schema einer Hauptbuches, wurde es eine zusammenfassende Beschreibung (descriptio, 
status, notitia). Der Bericht gab die Erfahrungen eines Einzelnen in und von der 
Fremde in ihrer Aufeinanderfolge wieder, die Beschreibung abstrahierte vom Individu- 
alstandpunkt und integrierte die Erfahrungen nach dem synchronistischen Modell der 
Länder-, Völker- und Staatenbeschreibung. 

Die in der Reiseliteratur niedergelegten Erfahrungen waren durchwegs nicht immer 
das geistige Eigentum des Autors. Im Falle der Kompilationen versteht sich das von 
selbst. Doch auch bei Reiseberichten machte es der von der Person absehende Objekti- 
vismus leicht, Erfahrungen eines Reisenden mit solchen anderer zu kombinieren. Die 
Verfasser, Verleger oder Herausgeber von Reiseberichten fügten diesen mehr oder min- 
der stillschweigend manche ihnen relevant erscheinenden Informationen aus anderen 
Quellen hinzu. Diese Textproduzenten waren überdies oft nicht identisch mit dem Rei- 
senden selbst." So entfernte sich der gedruckte Reisebericht oft recht weit von dessen 
Erfahrungen. 

Der Objektivismus hatte auch noch eine unerwartete Kehrseite. Angesichts der Masse 
derart frei verfügbarer Informationen über Fremdes war es leicht, Reiseliteratur zu verfäl- 
schen. Man konnte inkorrekte Details in genuine Reiseberichte einfügen, solche Berichte 
überhaupt in der Studierstube herstellen oder die Poetik der Gattung zu freien Flügen der 
Phantasie („imaginäre Reisen“) verwenden. Die Unsicherheit hinsichtlich des Status sol- 
cher Informationen beeinträchtigte wiederum die Glaubwürdigkeit der genuinen Be- 
richte.'^* Die frühneuzeitliche Reiseliteratur litt damit unter ernsthaften Mängeln, die im 
Laufe der Epoche immer deutlicher erkannt wurden. Dennoch hat sie geistesgeschichtlich 
eine gewaltige Leistung vollbracht. Dank ihrer hat sich der „geistige Raum“ (Fr. Ratzel) des 
Okzidents in einer Weise erweitert, die von keiner anderen großen Zivilisation erreicht 
wurde, so dass er schließlich die gesamte Erdoberfläche umspannte. Schon im 17. Jahrhun- 
dert war die Kenntnis der europäischen Völker von sich selbst, voneinander und von der 
übrigen Welt über alles hinausgegangen, was bisher da gewesen war. Insofern kann man die 
in Tausenden von Bänden vorliegende frühmoderne Reiseliteratur tatsächlich als den Ver- 
such des „idealen Gesamtreisenden“ deuten, die Welt zu erfahren und zu beschreiben. 9 


166 Vgl. dazu Rassem: 1980. 

167 Vgl. dazu Rassem: 1980. 

168 Dieser Sachverhalt gehört zum in der Literaturtheorie „Fokalisierung“ genannten Problemkreis 
(s. Genette: 1980). 

169 Siehe dazu Kap. 5. 
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Diese Form der Empirie musste freilich an ihre Grenzen stoßen, wenn das „Wissens- 
werte“ so einigermaßen bekannt war und die Berichte sich zu wiederholen begannen. 
Für die europäischen Hauptnationen war es bereits im späten 17. Jahrhundert so weit. 
Dem Publikum lagen Beschreibungen der wichtigsten Länder, Regionen und Städte so- 
wie Abbildungen ihrer „Sehenswürdigkeiten“ vor, die nach den ein Jahrhundert zuvor 
formulierten Standards ziemlich komplett waren. Die ars apodemica hatte in dieser Hin- 
sicht ihren Zweck erfüllt. Es konnten zwar die Schemata der Beschreibung noch weiter 
verfeinert, die Sphäre des Wissenswerten und Sehenswürdigen erweitert und die Infor- 
mationen in immer kürzeren Abständen aktualisiert werden — doch die Faszination der 
Selbstentdeckung war dahin. 

Dies hatte eine soziale Konsequenz: die schon erwähnte „Verhofmeisterung“ der ars 
apodemica. Diese hatte sich ursprünglich an fertige Erwachsene gewandt, die nach Selbst- 
vervollkommnung und nützlichem Wissen strebten. Nun wurden noch unfertigen 
Kavaliersreisenden die apodemischen Rezepte durch den mitreisenden Hofmeister so- 
zusagen löffelweise verabreicht. Es war auch oft dieser Hofmeister, der dann den Reise- 
bericht schrieb, was dem gereisten Kavalier aufgrund seines sozialen Ranges nicht zuzu- 
muten war. Die Kavaliersreise (Grand Tour) löste im Laufe des 17. Jahrhunderts die 
Humanistenreise animi causa immer mehr ab, und das Beschreiben fremder Örtlichkei- 
ten und Sehenswürdigkeiten stieg auf der sozialen und geistigen Stufenleiter eine Stufe 
tiefer. Die Apodemik überlebte indes, indem sie sich den neuen Marktbedingungen 
anpasste.'7° 

Ihr ursprünglicher kreativer Schub dauerte von etwa 1570 bis etwa 1630. Dies war 
zugleich die Epoche ihrer ramistischen Prägung. Ramistische Spuren blieben bis zum 
späten 17. Jahrhundert erkennbar. Doch schon um die Mitte dieses Jahrhunderts war die 
Reisemethodik zu einer Literaturgattung für Erziehungstheoretiker, professionelle Viel- 
schreiber (von denen einer den anderen abschrieb) und Theologen an protestantischen 
Universitäten geworden (die es auch nicht anders machten). Zu Ende des Jahrhunderts 
war es den absolutistischen Staaten gelungen, durch die Einrichtung von Landesuniver- 
sitäten und Ritterakademien die europäische Bildungsreise mehr oder minder überflüssig 
zu machen. Sie wurde immer mehr zum Standesritual, zum „Sightseeing“, zur Vergnü- 
gungsreise und damit ebenso inhaltsleer, wie dies die spätmittelalterliche Pilgerfahrt ge- 
worden war. Die Praktik hatte sich überlebt. In Kontinentaleuropa war sie um 1740 am 
Ende, in England wurde sie noch bis zur Französischen Revolution aufrechterhalten. 7" 

Begannen die Rezepte der ars apodemica auch schal zu werden, blieben das Reisen und 
das Sammeln doch wesentliche Instrumente der Gewinnung neuen Erfahrungswissens. 
In manchen akademischen Berufen, vor allem der Medizin, wurde die methodisch ange- 


170 Siehe etwa Wuthenow: 1980; Brenner: 1989; Griep: 1991 sowie die Literatur in Am. 118. 
171 Conrads: 1982, 47; Calaresu: 1999. 
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leitete Bildungsreise weiter beibehalten.'?* Ja, mit dem 18. Jahrhundert wurden nun auch 
die berufsbildenden Reisen nichtadeliger und nichtakademischer Stände methodisiert. 
Die erfolgreichste Apodemik für diese Kreise war wohl Ernst Friedrich Zobels Hand- 
und Reisebuch für alle in die Fremde ziebende junge Personen, das sich ausdrücklich an 
„Handlungsdiener, Künstler, Handwerker“ wendet. Es erschien 1734 in Altdorf und er- 
lebte bis 1795 wenigstens sechs Auflagen, von denen die zweite in 10.000 Exemplaren 
herauskam.'73 Auch die Frauen wurden nicht vergessen. In Erfurt kam 1737 bereits in 
sechster Auflage ein Curieuser und immer währender Astronomisch-Meteorologisch-Oecono- 
mischer Frauenzimmer-Reise-und-Hand-Kalender mit einer Vorrede von Mademoiselle 
Sidonia Hedwig Zäunemannin heraus, der neben nützlichen Posttabellen, Daten von 
Messen und Märkten, Umrechnungstabellen für Münzen, Maße und Gewichte u. dergl. 
auch spezielle Hinweise für reisende Frauen enthält.'7+ 

Wie der geistige Rang und der Adressatenkreis der ars apodemica peripher wurden, so 
verlagerte sich auch das Interesse der Reisenden, die auf Neues aus waren, von den Zen- 
tren zur Peripherie der okzidentalen Kultur. Statt Italien und Frankreich wurden zuneh- 
mend Länder wie Spanien, Schweden oder Russland bereist. Überseereisen wurden häu- 
figer. Forschungsreisen im eigenen Land kamen auf. In allen diesen drei Fällen verschob 
sich der Reisezweck von der Persönlichkeitsbildung auf die Gewinnung neuen Wissens. 
Diese beiden Zwecke waren ja von jeher nicht leicht zu vereinbaren gewesen. Bei Rei- 
sen an die Peripherie ging das Gleichgewicht, das die ars apodemica zwischen ihnen zu er- 
halten gesucht hatte, endgültig verloren. Die Reisemethodiken des 17. und 18. Jahrhun- 
derts, die auf diese neue Entwicklung reagierten, leiten von der klassischen ars apodemica 
über zur Methodologie der Forschungsreise. 


Die Hauptmomente dieses Überganges waren: 

a) Methodologien der antiquarischen Forschung: Die in der apodemischen Literatur gege- 
benen Anweisungen für das Kopieren von Inschriften, Sammeln von kulturhistori- 
schen Spezimina, Benützen von Bibliotheken, Kunstkammern u. dergl. verselbst- 
ständigten sich zu Ende des 17. Jahrhunderts zu besonderen Methodologien für die 


172 Die peregrinatio medica als Abschluss eines Medizinstudiums war in der Frühen Neuzeit eine wohl 
etablierte Praxis. Der dänische Anatom Thomas Bartholinus (1616-1680) hatte die am besten be- 
kannte Instruktion dafür geschrieben (Bartholinus: 1674). Einer der Pioniere der modernen Me- 
dizin, Johann Peter Frank (1745-182 1), hatte sie noch im Zeitalter der Französischen Revolution 
verteidigt (Frank: 1792). S. dazu Boschung: 1985. 

173 Zobel (1687-1756) hatte sich vom Buchbinder zum Verleger und kaiserlichen Notar emporgear- 
beitet. Er legte als protestantischer Kirchenpolitiker besonderen Wert auf Frómmigkeitsprakti- 
ken. 

174 Sidonia Hedwig Zäunemannin (1714-1740) war von der Universität Göttingen zur „kaiserlichen 
Dichterin“ gekrönt worden. Sie reiste mit Vorliebe in Männerkleidern und fand dabei auch ihren 
"Tod (Pelz: 1991). 


E ML. 


b) 


c) 


d) 


175 


Weitere Entwicklungen III 


„antiquarische“ Forschung und die Suche nach alten Urkunden („literarische Rei- 
sen“).'75 Hieraus entstanden im 18. Jahrhundert die historischen Hilfswissenschaf- 
ten." 

Methodologien der naturbistorischen Forschung: Eine parallele Entwicklung erfolgte in 
der Naturhistorie mit den Instruktionen für das Sammeln und Konservieren von 
Mineralien, Fossilien, Pflanzen und Tieren.'7” Über die „materia medica“ (Pharma- 
zie) war hier eine enge Verbindung und teilweise Überlappung mit der Methodolo- 
gie der ärztlichen Bildungsreise gegeben."* Die Zentralfigur des Uberganges von 
solchen Instruktionen zur Methodologie der Forschungsreisen ist Carl von Linné 
(1707-1778). Seine Antrittsvorlesung in Upsala, die Oratio, qua peregrinationum in- 
tra patriam asseritur necessitas (gehalten am 17. 10. 1741), war ein mit methodologi- 
schen Hinweisen angereicherter Aufruf, das eigene Land zu explorieren, wie es ja 
Linné selbst mit seiner Lapplandreise (1732) vorgemacht hatte. In der Instructio 
Peregrinatoris (Upsala 1759, eigentlich die von Linné betreute Dissertation eines ge- 
wissen Erik Nordblad) wird ein umfassendes Programm für das Sammeln medizini- 
scher und naturwissenschaftlicher Informationen entworfen. Beide Schriften wur- 
den wiederholt neu aufgelegt. 79 

Interrogatorien: wurden von den seit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts ge- 
gründeten wissenschaftlichen Akademien in systematischer Weise zur Erforschung 
fremder Länder (und des eigenen) eingesetzt. Diese spezialwissenschaftlichen Fra- 
genkataloge wandten sich an wissenschaftlich motivierte Reisende des Inlandes sowie 
an auswärtige Korrespondenten. Mit ihren Antworten auf die Fragen der Akademie 
sollten sie Informationen über schwer zugängliche Wirklichkeitsbereiche (Berg- 
werke, Naturwunder, fremde Völker u. dergl.) sammeln oder verifizieren. Das wird 
im folgenden Kapitel noch näher dargestellt. 

Individuelle Reiseanweisungen: Neben den in der ars apodemica kodifizierten, an den 
„idealen Gesamtreisenden“ gerichteten Anweisungen hatte es immer schon private, 
auf spezielle Reisen bezogene gegeben.'*° Nach dem Niedergang der ars apodemica 


Siehe Baudelot de Dairval: 1686. Zu den „literarischen Reisen“ vgl. Heer: 1938. Johann David 
Köhler (1684-1755), Professor der Historie in Göttingen, schrieb einen Führer für das Benützen 
von Bibliotheken und Sammlungen, der 1762 von seinem Sohn und Nachfolger Tobias Köhler 
(1720-1768) herausgegeben und ein Standardwerk wurde (Köhler: 1762). 


176 Siehe dazu auch Kap. 7. 

177 Duhamel de Monceau: 1752; Turgot: 1758; Forster: 1771. Siehe ebenfalls auch Kap. 7. 

178 Siehe Anm. 40. 

179 Linnaeus: 1741; Nordblad: 1759 (oft unter Linnés Namen publiziert). 

180 Siehe oben, „Programme zur Reform der Reisepraxis“. Eine außerordentlich durchdachte und für 


den Betroffenen fast mörderisch anspruchsvolle Privatinstruktion war etwa die Colberts für sei- 
nen Sohn Seignelay (Clement: 1867, 95-103). Zu Seignelays späteren statistischen Umfragen 
siehe Rothkrug: 1965, 215. 
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gewannen diese erneut an Gewicht. Um 1700 bemerkte der schlesische Landedel- 
mann, Mathematiker und Naturwissenschaftler Ehrenfried Walther von Tschirn- 
haus auf Kißlingswaldau, dass individuelle Reiseanweisungen neuerdings in Mode 
gekommen seien. Die wissenschaftlichen Akademien schlossen sich diesem Trend 
an. Forschungsreisen, vor allem solche nach Übersee, waren so teuer, dass man es 
nicht bei allgemeinen Hinweisen für die Reisenden belassen wollte. Diese wurden 
vielmehr von verschiedenen Akademien mit speziellen Instruktionen und Inter- 
rogatorien geradezu überhäuft. Dazu kamen noch die geheimen, aber ernster zu 
nehmenden Instruktionen der Geldgeber, denen es meist weniger um wissenschaft- 
liche als um kommerzielle, politische und koloniale Zielsetzungen ging. Viele von 
diesen sind wohl verloren, andere unpubliziert.'* Die Instruktionen für die Expedi- 
tionen Bougainvilles (1766-1769), die erhalten geblieben sind, zeigen, dass ihnen in- 
tensive Diskussionen zwischen Politikern, nautischen Experten und Wissenschaft- 
lern vorangegangen waren und dass der Reisende selbst sie mitformulieren durfte.'* 
Solche Instruktionen würden eine eigene Monographie verdienen. Wegen ihrer 
Nähe zu konkreten Problemen waren sie oft methodisch innovativ. Die noch unver- 
öffentlichten Instruktionen der Societe Royale de Medicine (1785) für die Reise von 
Lapérouse stellen etwa die erste mir bekannte Methodologie der ethnographischen 
Feldforschung dar "77 


Alle vier hier genannten Entwicklungen führten in die gleiche Richtung: die bisherige 
holistisch-enzyklopädische Weise des Reisens wurde ausdifferenziert und spezialisiert, 
und die Selbstvervollkommnung des Reisenden trat gegenüber der Gewinnung neuen 
Wissens in den Hintergrund. Wissenschaftlich motivierte Reisende wurden gleichsam 
der eigenen Persönlichkeit völlig entledigte, ferngesteuerte Forschungsinstrumente. "73 
Im 18. Jahrhundert begann sich ein neues Weltbild durchzusetzen.'55 Die frühneu- 
zeitliche Empirie war ja von einer diskontinuierlichen Wirklichkeit ausgegangen. Die 
modernen exakten Wissenschaften haben indes eine kontinuierliche Wirklichkeit zur Vor- 
aussetzung (Edmund Husserl).'5* Um 1800, mit der industriellen und der Französischen 
Revolution, etablierte sich dieses neue Weltbild. Ab nun trat die Methode gegenüber 
dem Material in den Vordergrund; Wissensinhalte wurden statt synchronistisch vor- 
zugsweise nach zeitlichen Sequenzen geordnet; man hat dies die „Temporalisierung der 


181 Siehe Tschirnhaus auf Hackenau: 1727. 

182. Vgl. etwa Faivre: 1967; Moravia: 1967; Broc: 1984, 287ff. 

183. Martin-Allanic: 1964, I, 475f. 

184 Bibliothèque Mazarine, Paris, Ms. 1564. Zu den Umfragen der Société Royale de Medicine vgl. 
Bourget : 1967 und Moravia: 1982, 1ooff. Siehe auch Kap. 8. 

185 Vgl. etwa Bravo: 1999. Siehe auch Kapitel 4. 

186 Husserl: 1954, Teil 2. 
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Taxonomien“ genannt.'* Auf die Dauer war der Sieg des modernen wissenschaftlichen 
Weltbildes unvermeidlich, da sich nur so die ungeheuren, vom frühmodernen Empiris- 
mus zusammengetragenen Wissensmassen geistig bewältigen ließen. Dieser Weltbild- 
wechsel war wissenschaftshistorisch nicht weniger einschneidend als der Übergang von 
der Scholastik zum Humanismus. Er bedeutet zugleich den terminus ad quem für die 
„Reisekunst“ und für dieses Buch. 

Es gab freilich Rückzugsgefechte. Forschungsreisende des 18. Jahrhunderts hatten sich 
immer wieder mit dem noch vom humanistischen Weltbild ausgehenden Vorwurf ausein- 
ander zu setzen, dass sie sich nicht auf das ,Erhebliche* beschránken kónnten, sondern den 
Leser mit einer Überfülle „unerheblicher“ Details verwirrten. Zu diesen „unerheblichen“ 
Details gehórten auch die Person des Reisenden und dessen Bewegungen in Raum und 
Zeit. Beides wurde im modernen wissenschaftlichen Weltbild als wichtig erachtet, da eine 
prázise Beschreibung der Beobachtungssituation für die Bewertung von Beobachtungen 
relevant geworden war.'** Die wissenschaftlichen Reiseberichte wurden damit zu einer Sa- 
che für Spezialisten; es tat sich eine Kluft zwischen der Reiseliteratur und dem lesenden 
Publikum auf. In Westeuropa ging das Interesse an der Reiseliteratur, und demzufolge de- 
ren Anteil am Büchermarkt, schon seit etwa 1750 kontinuierlich zurück.'*9 

Gerade das wissenschaftliche Weltbild brachte aber auch eine Neubewertung der 
Subjektivität. Man könnte dies so verstehen, dass das Wunderbare, Unerklärliche, das 
aus der Welt der Objekte ausgeschlossen wurde, um diese als kontinuierlich sehen zu 
kónnen, seine Zuflucht nunmehr im beobachtenden und beschreibenden Subjekt selbst 
fand." Dies macht auch die Mode der „empfindsamen Reisen“ verständlich, die eben 
zu der Zeit einsetzte, als das Reisen aus einer „Kunst“ zu einer wissenschaftlichen Me- 
thode wurde. Laurence Sternes A Sentimental Journey tbrougb France and Italy, welches 
sich über die ars apodemica bereits lustig machte, erschien 1768.'?' Die in der Nachfolge 
Sternes hervortretenden „empfindsamen Reisen“ verzichteten gänzlich auf eine objek- 
tive Abbildung der Außenwelt; sie wollten nur mehr Objekte des Gefühls abbilden.‘ 
Dabei war der „empfindsame“ ebenso wahrhaftig wie sein Doppelgänger, der wissen- 
schaftliche Reisende, nur eben nicht in Bezug auf äußere, sondern bloß auf seine inne- 
ren Erfahrungen. 93 

Es ist nicht zufällig, dass die angeführten Beispiele für wissenschaftliche Reisen und 
die „empfindsame“ Reaktion darauf aus Westeuropa kommen. Deutschland hatte im 18. 
Jahrhundert seine führende Rolle auf dem Gebiete des Reisens eingebüßt und war rück- 


187 Lepenies: 1976, 101. 

188 Vgl. Stewart: 1978, bes. Kap. 2 

189 Moravia: 1967, 943ff. 

190 Siehe u. a. Duerr: 1981. 

191 Sterne: 1788. 

192 Sauder: 1983, 305. 

193 Dies wird in Kap. 5. näher ausgeführt. 
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ständig geworden. Ruft man sich die für die Methodisierung des Reisens maßgebende 
Achse Venedig-Basel-Paris wieder ins Gedächtnis, dann kann man feststellen, dass sich 
das Innovationszentrum auf dieser Achse mit dem späten 17. Jahrhundert immer weiter 
nach Westen, ja über Paris hinaus weiter nach London verschob. Deutschland, besser 
noch dessen protestantische, vom Ramismus berührte Teile, blieben dagegen dem her- 
kömmlichen Objektivismus bis zum Ende der Epoche verhaftet. 

Wie soll man diese Rückständigkeit verstehen? Sicher hat die auf den Dreißigjähri- 
gen Krieg folgende Verarmung und politisch-religiöse Aufsplitterung etwas damit zu tun. 
Da es keine wirkliche Metropole des protestantischen Deutschland gab, musste die 
Oberschicht, die sich entprovinzialisieren wollte, eben reisen. So blieb das Interesse an 
der Bildungsreise und deren Theorie bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts lebendig. In- 
zwischen hatte sich aber das Bürgertum durch geschäftliche, matrimoniale und geistige 
Querverbindungen zur gesamtdeutschen Schicht entwickelt, die sich durch den Partiku- 
larismus eingeengt fühlte. Es begann daher gleichfalls, Bildungsreisen zu machen und 
brachte damit eine neue Antriebskraft in deren altetablierte Muster. Gerade die deutsche 
Aufklärung glaubte fest an den bildenden Wert des Reisens. Während die Reiseliteratur 
in Westeuropa allmählich aus der Mode kam, setzte diese in Deutschland ab 1750 gerade 
erst richtig ein.'% 

Damit kam es zu einem unerwarteten „Nachsommer“ für die schon moribunde ars apo- 
demica. Sie verbürgerlichte. Dabei fand sie eine neue Förderungsstätte an Universitätsneu- 
gründungen wie Halle und Göttingen, die der aufgeklärte Absolutismus zur zeitgemäßen, 
praktischen Ausbildung für Staatsmánner, Beamte und die akademischen Berufe eingerich- 
tet hatte. Richtungsweisend wurde vor allem Göttingen.'% Die „Reisekunst“ wurde dort 
seit 1749 und besonders im Zusammenhang mit der Staatenkunde gelehrt. Gottfried 
Achenwall (1719-1772) und sein noch bedeutenderer Nachfolger August Ludwig Schlózer 
(1735-1809) hatten die stagnierende „notitia rerum publicarum“ unter der Bezeichnung „Sta- 
tistik“ zu einer neuen Blüte geführt.'% Sie bezweckte die empirische Erfassung aller be- 
kannter Staatswesen nach den sie bewegenden demographischen, ókonomischen, politi- 
schen, militärischen, sozialen und kulturellen Kräften. Dank des Ruhmes der „Göttinger 
Universitätsstatistik“ fand der Terminus „Statistik“ um 1800 Eingang in die europäischen 
Hauptsprachen.'?? Im Zusammenhang mit ihr las Schlözer zwischen 1777 und 1795 ab- 
wechselnd jedes Semester einen Kursus über die Reisemethodik und über die Lektüre von 
Zeitschriften — die beiden Hauptquellen der „statistischen“ Deskription.'9* 


194 Moravia: 1967, 943ff. Siehe auch Kap. 4. 

195 Vgl. Kap. 6, „Die Universität Göttingen“. 

196 Seifert: 1980. 

197 Vgl. Anm. 58. 

198 Zur Göttinger Tradition des „Reisekollegiums“ s. Neutsch: 1991. S. a. Schlózer: 1777; Schlózer: 
1804, 97-109. Zu Schlózer siehe Kap. 8. 
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Göttingen, Halle und die an deren Vorbild orientierten Universitäten wurden zu Zen- 
tren der deutschen Aufklárung. Ihr Erfolg gab dem frühmodernen, sammelnden und 
registrierenden Empirismus neuen Auftrieb. Das erklärt, warum die Hauptopposition 
gegen die moderne wissenschaftliche Reisebeschreibung gerade von diesen Universitä- 
ten ausging. Und eben sie waren es, an denen um 1770 die neuen , Volkstumswissen- 
schaften“ Völkerkunde und Volkskunde entstanden.*°° 

Kurz vor der Epoche der Revolutionskriege erschienen zwei zweibändige Werke, die 
die Summe der über zweihundertjährigen Tradition der ars apodemica zogen. Sie stam- 
men von Vertretern der österreichischen Aufklärung, die selbstverständlich mit Göttin- 
gen in Kontakt standen. Leopold Graf Berchtold (1759-1809), Herr auf Buchlau in 
Mähren, durchreiste siebzehn Jahre lang Europa, Nordafrika und den Nahen Osten. Auf 
dieser Reise publizierte er An Essay to direct and extend the Inquiries of patriotic travellers (2 
Bde., London 1789, deutsch Braunschweig 1791, französisch Paris 1797).”°' Dieses 
Handbuch umfasst (I.) allgemeine Reflexionen zur Reisemethodik in aphoristischer 
Form, (Il) ein gegliedertes Interrogatorium mit Tausenden von Fragen zu allen Aspekten 
des Lebens einer Nation, die den Reisenden interessieren könnten, und (MI) Listen von 
Reisemethodiken und Reisebeschreibungen „von den frühesten Zeiten bis heraus zum 
8. September 1787“.”° Der orientalistisch interessierte Berchtold unterhielt Beziehun- 
gen zu Carsten Niebuhr, dem Arabienreisenden, und zu Góttingen, über die er auch in 
dem Bibliothekar und Orientalisten Paul Jakob Bruns den deutschen Übersetzer seines 
Patriotic Traveller fand.*°3 Das zweite große Werk stammt gleichfalls aus dem böhmisch- 
mährischen Raum, jedoch von einem bürgerlichen Akademiker. Franz Posselt, dessen 
Lebensspanne ich nicht habe ermitteln kónnen, hatte ein Jahr in Góttingen verbracht, 
wo er auch Schlózers oben genannten Kursus besucht hatte. Er wurde 1810 Bibliothe- 
kar in Prag. Sein opus magnum: Apodemik oder die Kunst zu reisen. Ein systematischer Ver- 
such zum Gebrauch junger Reisenden [sic!] aus den gebildeten Ständen überhaupt und ange- 
hender Gelehrten und Künstler insbesondere war 1795 erschienen (2 Bde., Leipzig)'^s, also 
zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt für eine Reisemethodik. Dieses Werk, das erst- 
mals das Substantiv „Apodemik“ gebraucht, ist ein wohl durchdachtes, außerordentlich 
gründliches Werk, das eine Theorie des Reisens als Bildung des Herzens, des Verstan- 
des und des Geschmacks bietet — eine Theorie der alten humanistischen Reise animi 
causa gemäß dem Zeitverständnis der Aufklärung. 

Berchtolds und Posselts Bücher waren Schwanengesänge. Die europäischen Bil- 
dungsreisen kamen mit den Revolutionskriegen zum Erliegen. Nach dem Ende der 


199 Stewart: 1978, Kap. 2. 

200 Rassem: 1979; Stagl: 1974b; siehe auch Kap. 7. 

zor Zum vollen Titel dieses Buches vgl. Anm. 38 zu Kap. 6. 
202 Zu Berchtold siehe Kap. 6. 

203 Ibidem. 

204 Posselt: 1795. 
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napoleonischen Epoche wurden sie nicht mehr wieder aufgenommen. Die ars apodemica, 
ja der Begriff des Apodemischen gerieten in Vergessenheit und mit ihnen die alte enzy- 
klopädische Tradition des Reisens. An ihre Stelle traten einerseits die wissenschaftlich 
spezialisierte Reise und andererseits ein entlasteter „Tourismus“. Der Forschungsrei- 
sende hatte genug an der Methodik seines Faches, der Tourist an seinem Reiseführer. 
Und dennoch machte die ars apodemica noch eine weitere Verwandlung durch, um in 
einer anderen Gestalt zu überleben. Dies ist die ethnographische Feldforschung, die archai- 
scheste heute noch praktizierte Forschungsmethode. Sie bewahrt den sammelnden, 
registrierenden Renaissance-Empirismus und dessen enzyklopädischen Geist und gilt 
zugleich als prägende Persönlichkeitserfahrung, als Reise animi causa.2°5 Uber diese 
‘Transformation der ars apodemica soll in den letzten drei Kapiteln noch mehr gesagt wer- 
den. 


ARS APODEMICA UND REISEPRAXIS: VIER BEISPIELE 


Nach meinen ersten Publikationen zur ars apodemica ist mir öfters die Frage gestellt wor- 
den, ob diese überhaupt Auswirkungen auf die Reisepraxis der Epoche gehabt habe und 
wie ich dies beweisen könne. Diese Frage ist mir stets ein wenig absurd vorgekommen. 
Ich hielt sie der herkömmlichen Skepsis zugute, die den Rückkehrer von einer Reise — 
auch von einer intellektuellen Reise — empfängt: war diese überhaupt der Mühe wert? 
Ist ihr Ertrag verwendbar? Auf solche Bedenken der „Daheimgebliebenen“ ließe sich 
leicht antworten, dass zwischen 1570 und 1800 kaum so viele Reisemethodiken ge- 
schrieben worden wären, darunter von Autoren ersten Ranges“, und dass diese kaum 
Verleger gefunden hätten, wenn keine Aufnahmebereitschaft für ihre Ratschläge bestan- 
den hätte. Und wollten gerade die Reisenden, an die sie ja adressiert waren, hier die Aus- 
nahme gebildet haben? Ein Gedanke, der so absurd ist, dass man die Beweislast umkeh- 
ren und von den Skeptikern die Gründe für ihre Zweifel verlangen sollte. Viel plausibler 
ist demgegenüber die Annahme, dass die Traktate geschrieben und gekauft wurden, da 
sich die Zeitgenossen von ihren Ratschlägen etwas versprachen. 

Das heißt nicht, dass sie diese buchstäblich befolgt hätten. Dazu verlangten die apo- 
demischen Traktate einfach zu viel von den Reisenden. Ich meine eher, dass sie das 
Schicksal von Koch- und Etikettebüchern und sonstiger Anweisungsliteratur teilten, die 


205 Zu diesem Doppelaspekt der Feldforschung ist viel geschrieben worden; siehe etwa Kohl: 1987 
oder Stagl: 1993a. 

206 Z. B. Francis Bacon, Robert Boyle, William Cecil Lord Burleigh, Hieronymus Cardanus, Jean- 
Baptiste Colbert, Hermann Conring, Thomas Erpenius, Sir Francis Galton, Pierre Gassendi, Jo- 
seph Hall, Carl von Linné, Justus Lipsius, John Locke, Michel de Montaigne, August Ludwig 
von Schlözer, Constantin-Frangois Volney, Theodor Zwinger (bibliographische Nachweise in 
Stag]: 1983). 
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man nicht von vorn bis hinten durchliest und buchstäblich befolgt, sondern eher in 
Zweifelsfällen zu Rate zieht. Das ist ja auch das Los moderner ethnographischer und so- 
ziologischer Forschungsmethodiken. Daher würde ich die Auswirkungen der apodemi- 
schen Traktate eher folgendermaßen ansetzen: Nachdem sie einmal die zeitgenössische 
Reisepraxis auf hohem Niveau kodifiziert hatten, fungierten sie für zwei Jahrhunderte 
als die letzte Instanz*” für die Bildungsreisen der gehobenen Stände und für die aus diesen 
hervorgegangenen frühneuzeitlichen Forschungsreisen. Über die Nachahmung dieser 
Vorbilder durch sozial und bildungsmäßig tiefer stehende Reisende wirkten sie dann in 
die Breite und auch auf solche, die keines dieser Traktate gelesen hatten. 

Ein Skeptiker, der sich in dieser Rolle gefällt, ist jedoch mit Argumenten nicht zu 
überzeugen. So möchte ich im Folgenden drei Beispiele für die Umsetzung apodemi- 
scher Literatur in die Reisepraxis anführen. Es sind bei der Beschäftigung mit der apo- 
demischen Literatur gemachte Zufallsfunde, die ich hier vor allem deshalb erwähne, weil 
sie aus der ersten, produktivsten Periode dieser Literaturgattung stammen. So viel sei 
dem skeptischen Einwand zugestanden, dass es sicher wünschenswert wäre, systemati- 
schere Nachforschungen über den Gebrauch der ars apodemica durch verschiedene 
Kategorien von Reisenden anzustellen. Das ist hier nicht am Platze. Die drei nun 
folgenden Fälle sind „Exempla“ im Sinne der Humanisten, Beispiele mit der Kraft von 


Argumenten: 


(a) Ludwig Iselin: In der Basler Universitätsbibliothek hat sich ein Konvolut von Noti- 
zen erhalten, das der Jurist Ludwig Iselin (1559-1612) von seiner Italienreise nach 
Hause gebracht hat.” Iselin war Mitglied einer bedeutenden Basler Familie, ein 
Neffe Zwingers und offenkundig von diesem beeinflusst. Seine Aufzeichnungen 
beweisen, dass er sich während seiner dreijährigen Reise (1586-89) eng an die Vor- 
schriften von Zwingers Methodus Apodemica hielt. Er trug seine fortlaufenden Noti- 
zen in ein topisch gegliedertes Hauptbuch über, das Zwingers Städtebeschreibungs- 
schema sogar noch verbesserte: (I.) alte und moderne Ortsnamen sowie Namen von 
viri illustres; (1I.) die Ursprünge, den Gründer und die Beschirmer der Stadt; M.) 
ihre Lage; (TV.) bemerkenswerte Bauten und sonstige Sehenswürdigkeiten; (V.) das 
öffentliche Leben; (VL) Sitten und Bräuche der Bevölkerung. Sein Manuskript, in 
dem er der Hoffnung Ausdruck gibt, dass andere Reisende diese Arbeit weiterführen 
würden, trägt den Titel Brevis ... designatio eorum, quae aliquot Italiae urbes atque loca 
peregrinantibus investiganda sunt. Es ist ein Fragment geblieben. Möglicherweise 
haben Iselin die nach seiner Rückkehr übernommenen öffentlichen Verpflichtungen 
(er wurde Professor für römisches Recht und Syndikus der Stadt Basel) daran ge- 
hindert, seinen Reisebericht fertig zu stellen. Eine andere Interpretation ist jedoch 


207 Zur Hochkultur als „letzte Instanz“ siehe Stagl: 1989b, 49ff; 1993b. 
208 Ms C VI 40, fol. 73—79t, 166—179t, 182, 186-198t, 202. 
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wahrscheinlicher. Iselin stand sich selbst im Weg, weil er Zwingers Anweisungen zu 
wörtlich nahm und zu genau ausführte. Urenkel, Sohn und Neffe bedeutender Bas- 
ler Humanisten, hat er deren Tradition weitergeführt, ohne sie in einem eigenen 
großen Werk zu verdichten. Ludwig Iselin war wohl ein Epigone, dem die Kraft 
fehlte, aus der Überfülle seiner Notizen die von ihm erwartete große zwingeriani- 
sche Reisebeschreibung zu gewinnen.?^? 

Mihaly Forgach: Nachdem Justus Lipsius 1586 seine Anweisungen für die Italienreise 
publiziert hatte*'?, wurde er sogleich von eigene Italienreisen planenden Humanisten 
mit Bitten um weitere Ratschláge und um Einführung bei viri ilustres angeschrie- 
ben. Zu diesen gehórte auch ein junger ungarischer Magnat. Mihály Forgách, Ba- 
ron von Ghymes, hatte ein Jahr bei Melchior Junius?" in Straßburg studiert und war 
nunmehr nach Wittenberg gegangen (1587). Es lásst sich gut verstehen, dass sich ein 
lutheranischer Ungar auf der peregrinatio academica in Deutschland für Reflexionen 
über das Reisen ansprechbar zeigte. Jedenfalls las Forgäch in Wittenberg den er- 
wähnten Lipsius-Brief und setzte sich sofort hin, um unter Benützung der bei Junius 
erworbenen rhetorischen Technik ein Lob des Reisens zu schreiben, das die übli- 
chen tópoi enthält. Nachdem er es in der literarischen Gesellschaft der in Wittenberg 
studierenden Ungarn zum Vortrag gebracht hatte, ließ er es als Oratio de peregrina- 
tione et eius laudibus drucken (Wittenberg 1588).?” 

Besonderes Gewicht legt Forgách auf den Rat Lipsius’, vom Umgang mit viri illust- 
res zu profitieren. Bevor er Ende 1588 zu seiner Italienreise aufbrach, schrieb er am 
14. November einen Brief an Lipsius, worin er, unter Übersendung seiner Oratio, 
dessen Rat elegant paraphrasiert und auf ihn selbst anwendet, indem er ihn um die 
Ehre seiner Korrespondenz bittet. Lipsius scheint geschmeichelt gewesen zu sein. 
Jedenfalls rückte er sein sehr freundlich gehaltenes Antwortschreiben, das den jun- 
gen Baron erst in Italien erreicht haben dürfte, in seine gedruckte Korrespondenz 
ein, was einem Akkreditierungsschreiben gleichkam. Er geht darin vor allem auf die 
Ausbildung junger Edelleute für den Dienst am Staate ein. Inwieweit Forgách Lip- 
sius’ Ratschläge für die Italienreise tatsächlich befolgt hat, lässt sich leider nicht fest- 
stellen, da von ihm kein Reisebericht auf uns gekommen ist. Es ist jedoch sehr wahr- 
scheinlich, da er sich auch weiterhin der Korrespondenz mit dem Meister in Leiden 
rühmen konnte. Nach der Rückkehr nach Ungarn wurde Forgäch Mitbegründer 
einer Gesellschaft von Humanisten, die sich, einen Passus von Lipsius’ Brief an ihn 
aufgreifend, „Proles Hungariae Palladis“ nannte (1592). Aus ihr sind eminente 
Staatsmänner und Historiker hervorgegangen.*'? 


Zu Iselin siehe Vetter: 1952, 122ff. 

Diese sehr einflussreiche Spezialapodemik wurde bis 172 1 wieder aufgelegt. Siehe auch Anm. 44. 
Siehe Anm. 116. 

Forgách: 1588. 

Zu Forgách siehe Klaniczay: 1988. 
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(c) Márton Szepsi Csombor: Im Unterschied zu Iselin und Forgách hat der apodemisch 
geprägte Reisende Márton Szepsi Csombor (1595-1622) tatsächlich eine Reisebe- 
schreibung hinterlassen. Anders als die beiden Vorgenannten gehörte „Martin der 
Student“ auch als Handwerkersohn und Schulmeister bescheideneren Kreisen an. 
Aus dem teilweise deutsch geprägten oberungarischen Bergbaugebiet (der heutigen 
Slowakei) stammend, hatte er eine gute Erziehung genossen, Deutsch gelernt und 

| eine erste Reise nach Siebenbürgen gemacht, bevor er 1616 zum Weiterstudium an 

das kalvinistisch geprägte „Athenäum“ in Danzig ging. Dort hatte bis kurz vor sei- 
ner Ankunft Bartholomäus Keckermann gelehrt, Philosoph, Geograph und Mitbe- 
| gründer der Notitia rerum publicarum*'+, dessen Einfluss in Szepsi Csombors Werk 
| spürbar ist. Nach der Graduierung verließ Szepsi Csombor Danzig per Schiff, 
| berührte Dänemark, Friesland, Holland und England und landete schließlich in 

Dieppe. Von dort durchquerte er Frankreich, meistens zu Fuß und wegen seines 
| Geldmangels mit nur kurzen Zwischenaufenthalten, über Rouen, Paris und Nancy 
| 


bis nach Straßburg, damals immer noch ein Zentrum humanistischer Studien. Dort 
blieb er einen Monat und kehrte dann über Deutschland, Böhmen und Polen nach 
Ungarn zurück. Auf dieser Reise hatte er getreu den Vorschriften der ars apodemica 
ein Notizbuch geführt und dessen Inhalt später in ein topisch gegliedertes Haupt- 
buch übertragen. Nachdem er bei seiner Rückkehr zum Schulmeister in Kaschau 
(Kosice) bestellt worden war, lieferte er auf dieser Grundlage eine Beschreibung der 
durchreisten Länder. Er arbeitete daran mit solcher Intensität, dass er darüber die 
Pflichten seines Amtes vernachlässigte und entlassen werden musste (1620). Kurz 
darauf erschien unter dem Titel Europica Varietas seine Reisebeschreibung.'5 Sie ist 
auf Ungarisch geschrieben und führt den Untertitel Eine kurze Beschreibung der Län- 
der: Polen, Masowien, Preußen, Dänemark, Friesland, Holland, Seeland, England, Frank- 
reich, Deutschland und Böhmen; von Marton Szepsi Csombor gesehene und beschriebene 
Dinge, nicht nur zum Vergnügen aller Leser, sondern auch zu deren höchstem Nutzen.*'* 
Der Autor erhielt dann einen Posten als Hauslehrer in einer ungarischen Magna- 
tenfamilie und schrieb ein zweites Buch über die Erziehung junger Edelleute, starb 
aber schon 1622 an der Pest." 

In der Einleitung zur Europica Varietas entwirft Szepsi Csombor ein Programm der 
Länderbeschreibung, das sich eng an die ars apodemica anschließt. Seine Hauptge- 
währsleute sind dabei Turler und Pyrckmair; Zwinger scheint er nicht gekannt zu 
haben. Den beiden zuvor Genannten verdankt er das Beschreibungsschema, 
während die Prinzipien der Beschreibung auf Keckermanns noch zu erörternde „de- 


214 Zu Keckermann siehe Kap. III, „Dialektik“. 
215 Szepsi Csombor: 1620. 

216 In: Szepsi Csombor: 1968. 

217 Zu Szepsi Csombor siehe Horváth: 1985. 
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scriptio singularis^'* zurückgehen. Der Hauptteil des Werkes besteht dann in der 
Realisierung dieses Programmes für die von Szepsi Csombor besuchten Länder. 
Wenn er diese auch, mit der Ausnahme Polens und Frankreichs, allein per Schiff 
berührt oder bestenfalls in einer Richtung durchwandert hat, hatte er damit doch die 
Legitimation der Autopsie für sich; die von seinen Notizen gelassenen Lücken er- 
gänzte er dann durch Exzerpte aus Büchern sowie durch mündlich oder brieflich 
eingeholte Informationen. Wie der Untertitel andeutet, sind seine Beschreibungen 
sowohl knapp als auch systematisch; wenn es geht, führt er auch Zahlenmaterial an. 
Als Gegengewicht zu dieser trockenen, faktizistischen Beschreibungsweise streut er 
immer wieder auch persónliche Reminiszenzen und Anekdoten mit ein, wie dies 
auch Pyrckmair getan hatte. Dazu kommen Reisegedichte von hoher Qualität. Dies 
macht die Europica Varietas zum „erste(n) Werk der deskriptiven Statistik in Ungarn“ 
und zu „einem der kostbarsten Dokumente der Renaissance". '9 

Fynes Moryson (1566—1630) ist besser bekannt als die drei Vorgenannten. Er war Ab- 
solvent der Universität von Cambridge und machte drei große Reisen, eine durch 
Zentraleuropa, die zweite in den Nahen Osten, die dritte nach Irland, wo er auch als 
oberster Verwaltungsbeamter tätig und mit der Niederwerfung einer Rebellion be- 
fasst war. Moryson gilt als stilistisch und gedanklich uninspirierter, jedoch äußerst 
faktengetreuer Reisender mit einem besonderen Interesse für Quantifizierung und 
somit als wertvolle Quelle für das tägliche Leben. S. O. T. Christensen hat nach 
sorgfältigem Studium der von Moryson publizierten Reisebeschreibung einen deut- 
schen, 1587 erschienenen und 1588 auch ins Englische übersetzten reisemethodi- 
schen Traktat als den Leitfaden von dessen Reisen identifiziert.**° Dieser Traktat 
trug ebenso wie der Zwingers den Titel Methodus Apodemica, stammt von den nord- 
deutsch-dänischen Autoren Albertus Meierus und Henricus Ranzovius und wird in 
Kapitel 3 noch näher vorgestellt werden. Die Reiseerfahrungen und -notizen, die 
Moryson gemacht hatte, waren offensichtlich zu zahlreich und vielfältig, als dass er 
sie literarisch bewältigen hätte können. Sein Bericht war so umfangreich, dass er kei- 
nen Drucker fand und zweimal den Umgang reduzieren musste. Auch so ist das 
Werk (An Itinerary ... containing his ten years travels. 3 Teile, London 1617)"' unvoll- 
ständig. Teil I berichtet von seinen Reisen in Kontinentaleuropa, Schottland und Ir- 
land, Teil II von der irischen Rebellion, die er niederzuwerfen geholfen hatte (er 
hatte auch die von ihm bereisten zwölf irischen Grafschaften eingehend beschrie- 
Siehe Kap. 3, „Dialektik“. Vgl. auch Seifert: 1980, 2 18ff. 

Horväth: 1985, 344, 335- 

Christensen: 1987, 267ff. — Zu Meierus und Ranzovius s. Kap. 3, „Einige Versuche praktischer Ver- 
wirklichung“. 

Fynes Moryson: An Itinerary (...) containing his ten years Travels through the twelve Dominions of 
Germany, Sweitzerland, Netherland, Denmark, Poland, England, Scotland and Ireland. Divided in three 
parts. London 1617. 
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ben, jedoch das Manuskript als undruckbar selbst zerstört, Teil III enthält Abhand- 
lungen über das Reisen, Geographie, Nationaltrachten, Nationalcharaktere, Reli- 
gion und Verfassungen. Moryson ergänzt dies durch Dokumente, Stadtpläne und 
diverse Statistiken. Ein vierter Teil, ebenfalls mit Abhandlungen, sowie die Orient- 
reise blieben ungedruckt. 

Schlussfolgerungen: Von besonders begabten und motivierten Reisenden konnte das 
apodemische Programm also sehr wohl verwirklicht werden. Doch war es derart an- 
spruchsvoll, dass Schwierigkeiten gerade beim Ausarbeiten der Reiseberichte auf- 
traten. Anders als Szepsi Csombor haben Iselin und Forgach die ars apodemica nicht 
einfach in eine Reisebeschreibung umgemiinzt, sondern statt einer solchen weiter 
iiber die Reisemethodik reflektiert. Moryson hat beides getan, doch auch er hatte 
Schwierigkeiten mit seiner Beschreibung. Uberhaupt scheint ja die methodologische 
Reflexion bis heute ein Ausweg gehemmter Produktivität zu sein. Allen dreien muss 
freilich zugute gehalten werden, dass sie praktische Staatsmänner wurden, wofür 
ihnen ihre Reiseerfahrungen sicherlich genützt haben. Was also den einen Aspekt 
der Apodemik, die Bildungsreise, betrifft, hatte diese hier ihren Zweck erfüllt. Mar- 
ton Szepsi Csombor dagegen, dessen einfache Herkunft ihn nicht zum Staatsmann 
vorbestimmt hatte, der aber das monomanische Temperament des echten Forschers 
aufwies, hatte sich von deren anderem Aspekt, der Forschungsreise, so hinreißen las- 
sen, dass er sich darüber als unfähig oder unwillig erwies, seine bürgerlichen Pflich- 
ten zu erfüllen. So veranschaulichen diese Beispiele auch noch einmal die in der ars 
apodemica angelegte Spannung zwischen Selbstvervollkommnung und Wissens- 
sammlung. 

Was deren Auswirkung auf die Reisepraxis betrifft, haben sich in jüngster Zeit Stim- 
men gefunden, die diese eher hoch einschätzen. Der dänische Reisehistoriker Ste- 
phen Olaf Turk Christensen meint sogar, es sei vor allem die ars apodemica gewesen, 
die die Dominanz des klassisch-griechischen Mittelmeerraums im europäischen 
Selbstbild untergraben habe. Durch das Gleichziehen der „barbarischen“ transalpi- 
nen Gebiete, welches durch das Reisen anschaulich gemacht worden sei, habe sich 
ein neues Selbstverständnis Europas als „multipolarer politischer Raum“:** heraus- 
gebildet, den Christensen als die „apodemische Alternative zur Idee von Europa als 
einer sakralen, kulturellen oder ökonomischen Peripherie-Zentrum-Konstruktion“ 
bezeichnet.**3 

Wie weit auch immer der Einzelreisende hinter die Anforderungen der Apodemik 
zurückfallen mochte: diese setzte Standards richtigen Reisens, die während der 


222 Christensen: 1987, 273. S. a. Kutter: 1991, 38f. u. Günter: 1994; Burke: 1998, 130f. 


223 Ibidem. Michael Harbsmeier schreibt der Apodemik eher den Status einer Begleiterscheinung 


dieses Dezentrierungsprozesses zu: Sie ,apparently substituted rather than transformed the writing of 
travel accounts" (Harbsmeier: 1987, 345). 
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frühmodernen Epoche immer wieder neu formuliert wurden. Dabei wurde die auf 
Autopsie und systematischer Nachforschung begründete vergleichende Beschrei- 
bung von Städten, Ländern, Staaten und Völkern, die die Kapazität jedes Einzelrei- 
senden überstieg, in generationenlanger Arbeit von aneinander und an der Apode- 
mik orientierten Einzelreisenden vollbracht, erst für Italien, dann für Europa, 
schließlich für die gesamte Erde. 


KAPITEL 3 


Umfrage, Sammeln, Forschungs- und 
Dokumentationszentren vom Humanismus zur 
wissenschaftlichen Revolution 


„La gloire et la curiosité sont les deux fléaux de 
nostre ame. Cette cy nous conduit à mettre le 
nez partout, et celle là nous défaut de rien lais- 
ser irresolu et indecıs.“ 


(Montaigne, Essais I, 27) 


„For knowledge itself is power“ 
(Bacon, Essays, 2™4 ed. IT) 


VORBEMERKUNG 


Was konnte ein gebildeter Europäer im Spätmittelalter über fremde Länder wissen? 
Oder auch über sein eigenes? Offensichtlich nicht allzu viel. Es gab kaum verlässliche 
Beschreibungen von Ländern oder Städten und keine Handbücher, in denen unter- 
schiedliche Verfassungen und Lebensformen dargestellt worden wären. Solche Informa- 
tionen waren zwar vorhanden, doch in Kanzleien und Archiven vor den Augen Unauto- 
risierter verschlossen. Man kannte die eigene Lebenssphäre, und dazu gehörten für 
Fürsten, hohe Adelige und Kleriker, Diplomaten, Universitätsangehörige, Missionare, 
Kaufleute und Seefahrer auch fremde Länder und Städte. Doch dieses „Kennen“ zielte 
mehr auf praktische Verhaltenssicherheit denn auf geistige Durchdringung ab. Die ver- 
lässlichsten geographischen Informationssammlungen waren die „Itinerare“, Angaben 
über Wegstrecken und Zwischenstationen.' Doch die Reiseziele selbst waren bloß aus 
lockeren, unpräzisen, poetisch ausgeschmückten Beschreibungen bekannt, wobei das 
Wundersame und Ungeheuerliche in direkter Proportion zu ihrer Entferntheit wuchs.’ 
Solche Beschreibungen boten mehr Unterhaltung als praktischen Nutzen. 


Bis zum Ausgang des Mittelalters war ein gebildeter Europäer in dieser Hinsicht wenig 
besser dran als etwa ein gebildeter Muslim, Inder oder Chinese.’ In allen diesen Zivili- 
sationen war Wissen über Fremdes vorhanden, doch man spürte wenig Bedürfnis, es zu 


ı Fordham: 1912; Fordham: 1926; Schudt: 1959, 18ff; Baudet: 1965. 
2 Allen: 1976; Harbsmeier: 1982; Huschenbett: 1985. 
3  Eickelmann/Piscatori: 1996; Riemenschnitter: 1997. 
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sammeln, zu sichten und öffentlich zugänglich zu machen. Auch jemand mit erfah- 
rungswissenschaftlichen Neigungen wäre kaum in der Lage gewesen, hier Wahres von 
Falschem zu unterscheiden. 

Im späten 17. Jahrhundert war all dies grundsätzlich anders geworden. Es gab umfas- 
sende und vertrauenswürdige Beschreibungen der meisten europäischen und vieler 
außereuropäischer Städte und Regionen, getreue Abbildungen ihrer wichtigsten Se- 
henswürdigkeiten sowie Sammlungen natürlicher und menschengemachter Objekte aus 
den vier bekannten Erdteilen. Sie waren überdies dem gebildeten Publikum zugänglich. 
Produkte vieler Weltgegenden waren auf dem Markt erhältlich und damit handgreifli- 
che Beweise für deren Dasein. Informationen über die Vielgestaltigkeit der Welt und der 
Menschheit gab es in Fülle. Erst jetzt also konnte man dieses Wissen wirklich sichten, 
Wahres von Falschem oder Ungewissem unterscheiden und Ersteres zu gesicherten Wis- 
sensprovinzen organisieren. Bisher hatten sich alle großen Zivilisationen damit beschie- 
den, Inseln im Unbekannten, Mythischen, Barbarischen zu sein, wofür sie kaum syste- 
matisches Forschungsinteresse zeigten. Sie waren sämtlich auf die Vorstellung von einer 
Erdscheibe bezogene „Reiche der Mitte“ gewesen. Erst das frühmoderne Europa sah die 
Erde wirklich als eine Kugel, auf deren Oberfläche jeder Ort prinzipiell erreichbar, er- 
forschbar und dessen auch wert war, so dass alles Unbekannte, Mythische, Barbarische 
dies nur mehr noch auf Abruf war: „weiße Flecken“, die ihrer Erkundung und Zurück- 
führung auf das Bekannte harrten. 

Diese Weltsicht hatte mit dem europäischen Ausgriff auf den Rest der Erde zu tun. 
Das in sie eingehende Wissen war freilich immer noch Produkt der drei in der Einlei- 
tung dargestellten Basismethoden der Forschung: Reise, Umfrage, Sammeln.+ Die Frühe 
Neuzeit hatte diese nicht grundlegend erneuert, jedoch methodisiert, sie hatte es auch un- 
ternommen, eine strenge Wissenschaft von der Welt menschlichen Handelns darauf zu 
begründen (etwa mit Machiavelli, Bodin, Botero oder Hobbes).5 Diese Wissenschaft 
sollte das menschliche Handeln nicht nur erklären, sondern auch bestimmen: sie gewann 
damit einen weltverbessernden Zug. Die Kehrseite davon war die „Entzauberung der 
Welt“ (Max Weber).* 

Kapitel 2 war der Methodisierung des Reisens gewidmet; hier geht es um die 
Methodisierung der anderen beiden Forschungstechniken. Das ist die schwierigere Auf- 
gabe. Denn während für das Reisen zeitgenössische methodologische Reflexionen in Ge- 
stalt der ars apodemica vorliegen, gibt es zur Umfrage und zum Sammeln nichts Ver- 
gleichbares. Es gibt jedoch verstreute Überlegungen. Auch haben sich Fragenlisten 
erhalten, Vorformen der modernen Fragebógen, die zur Einholung politisch-sozial-kul- 


4 Siehe Kap. 1, „Drei grundlegende Forschungsmethoden“. 

5 Meinecke: 1929; Franklin: 1963, 28ff, 61f, 69ff; Salomon-Delatour: 1965, 143ff, 164ff; Zachara- 
siewicz: 1977; Crick: 1987; Riiegg: 1993. 

6 Weber: 1958, 13ff, 76ff, 182f. 
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turellen Erfahrungswissens bestimmt waren. Manche Sammlungen haben in mehr oder 
weniger originärer Gestalt die Zeitläufte überdauert und gestatten uns Rückschlüsse auf 
die Prinzipien, nach denen sie angelegt wurden. Frühneuzeitliches Erfahrungswissen 
über die Erde und den Menschen ist in mannigfacher Weise dokumentiert. Überdies gab 
es seit Beginn der Epoche Bestrebungen, solches Wissen auf institutioneller Grundlage 
zu sammeln, zu sichten, zu ordnen, laufend zu aktualisieren und in Handlungsanweisun- 
gen umzusetzen. Ich nenne die zu diesem Zwecke geplanten Institutionen im Folgenden 
Forschungs- und Dokumentationszentren. Aus diesem Quellenmaterial lassen sich allge- 
meine Aussagen über die Methodisierung der Umfrage sowie der Erkundung der sozio- 
kulturellen Wirklichkeit mittels signifikanter Objekte ableiten. 

Dieses Feld ist ungenügend erforscht; meines Wissens gibt es keinen Versuch, die er- 
wähnten — den Frühneuzeit-Historikern im Einzelnen wohl bekannten — Entwicklungen 
unter einem methodologischen Gesichtspunkt zusammenzufassen. Kapitel 3 ist ein erster 
Versuch dazu. 


Dr GELEHRTENREPUBLIK 


Der Briefwechsel mit viri illustres erweiterte die eigene Lebenssphäre ebenso gut wie die 
Bildungsreise und ermöglichte wie diese eine reichere Welterfahrung. Briefpartner zu 
besitzen brachte darüber hinaus Einfluss und Prestige. So entstanden dauerhafte, sich 
wechselseitig verstärkende Beziehungen zwischen den Gebildeten in ganz Europa. Die- 
ses Beziehungsnetzwerk beruhte auf informellen, persönlichen Kontakten, war polyzen- 
trisch und entzog sich damit der Kontrolle der geistlichen und weltlichen Mächte. Im 
Italien des 14. und 15. Jahrhunderts entstanden und bald auf die Länder jenseits der 
Alpen ausgeweitet, verfestigte es sich allmählich zu einer diesen Mächten gegenüber 
selbstständigen Institution, die sich über immer neue Bildungsreisende und immer wie- 
der neu gestiftete Briefwechsel über die Generationen erhielt. Durch die gemeinsame 
Orientierung an der Antike, insbesondere der rhetorischen Bildung und der lateinischen 
Sprache, gewannen die Mitglieder eine distinkte soziale Identität. Für diese Institution 
hat sich die von Erasmus von Rotterdam stammende Bezeichnung res publica literaria 
(„Gelehrtenrepublik“, république des lettres, republic of letters) durchgesetzt.’ 

Die res publica literaria wertete das weltliche gegenüber dem geistlichen Wissen auf 
und stellte den Menschen bzw. die Menschheit in das Zentrum ihrer Interessen (daher 
auch „Humanismus“, „Humanisten“). Die auf die Gebildeten begrenzte, jedoch gesamt- 
europäische Öffentlichkeit, die sie hervorbrachte, gewährte ihr die Möglichkeit der so- 
zialen Kontrolle durch Lob und Tadel. Viele Humanisten stellten ihre Fertigkeiten im 
Umgang mit der Sprache und mit empirischem Wissen in den Dienst geistlicher und 


7 Garin: 1973; Schalk: 1977; Olmi: 1991; Hammerstein: 2000, 177f. 
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weltlicher Mächte und ermöglichten damit die Koexistenz der res publica literaria mit die- 
ser. Ja, einige nützten solche Verbindung aus, um Erfahrungswissen, das bislang in 
Archiven oder Kanzleien verwahrt gewesen war, zu veröffentlichen, um Ruhm zu ge- 
winnen und den menschlichen Wissensschatz zu mehren. So konnten Informationen, 
die sonst wegen ihrer spezifischen und aktualistischen Natur wohl früher oder später un- 
tergegangen wären, überleben und mit anderen gleicher Art in Beziehung gesetzt wer- 
den. Daraus ergab sich die Möglichkeit einer Erfahrungswissenschaft von politischen, 
sozialen und kulturellen Gegebenheiten. Beamtete Humanisten rationalisierten überdies 
die Verwaltungen, indem sie sie veranlassten, die politischen, sozialen und kulturellen 
Verhältnisse mehr als bisher zu berücksichtigen. Auf diese Weise bildete sich nach und 
nach ein paneuropäisches System empirischer Forschung heraus. 

Dessen Triebfeder war die Privatinitiative. Die Reise animi causa war ebenso durch sie 
motiviert wie die Briefwechsel. Die Belohnungen, die diese abwarfen, Vervollkommnung 
der Persönlichkeit, Wissenszuwachs, Freundschaften, Ruhm, waren ja individueller 
Natur. Mittelalterliche Sozialforschung war von öffentlichen Autoritäten gegen den Wil- 
len der Bevölkerung durchgeführt worden. Nunmehr gab es eine Sozialforschung, die 
auf freiwilliger Mitarbeit beruhte. Reziprozität gegenüber auswärtigen Partnern, Neu- 
gier, Ruhmbediirfnis, die Chance, eigene Ideen zu verbreiten — das waren Motive, die 
einen Humanisten dazu bewegen konnten, für Fremde seine Zeit zu opfern, den 
Cicerone zu machen oder lästige, langwierige Nachforschungen erfordernde Anfragen 
von Briefpartnern zu beantworten. Doch dieses Informationssystem setzte Wechselsei- 
tigkeit und eine ideelle Gleichheit der Partner voraus und konnte nur dadurch aufrecht- 
erhalten werden, dass den Erforschten prinzipiell die Möglichkeit eines eigenen persön- 
lichen Anteils an der Forschung eingeräumt wurde. Sie blieb damit auf den Bannkreis 
der res publica literaria beschränkt. 

Das war auch der Grund, dass diese Form der Sozialforschung auf Publikation abzielte. 
Humanistenbriefe waren halböffentliche Dokumente, bestimmt, herumgezeigt zu wer- 
den. Die Erfindung des Buchdruckes intensivierte hier nur eine bereits vorhandene Ten- 
denz. Die „öffentliche Meinung“ wurde nunmehr zu einer Macht, mit der die Kirchen 
und Regierungen rechnen mussten." Privatleuten wurden damit Informationen über 
politische, soziale und kulturelle Verhältnisse in einem Ausmaße zugänglich gemacht, 
welches sie befähigte, kirchliches und staatliches Handeln zu beurteilen. 

Solche Informationen kamen vor allem bei zwei Typen von Institutionen zusammen, 
die der res publica literaria eigentümlich waren. Das waren die Akademien und die 
Druckerwerkstätten. Die Akademien hatten ihren Ursprung im Italien des 14. Jahrhun- 
derts. Der Name weist darauf hin, dass sie sich an der „Akademie“ Platons orientierten.? 
In diesen Akademien trafen sich Personen ähnlicher Geistesrichtung, um über gemein- 


H  Mandrou: 1973. 
9 Siehe Kap. 1, „Dialektik“. 
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sam interessierende Themen ohne Schulzwang zu sprechen. Auf Gleichberechtigung 
und Wechselseitigkeit begründet, bildeten sie Gegengewichte zur Hierarchisierung in 
Kirche und Staat. Doch zeigten sie eine Tendenz, aus privaten Zusammenkünften zu 
permanenten Institutionen zu werden, die mit der kombinierten Geisteskraft und Repu- 
tation ihrer Mitglieder die öffentliche Meinung zu beeinflussen suchten. Auch waren sol- 
che Institutionen besser imstande, große Wissensmengen zu handhaben, als dies noch 
so bedeutende isolierte Gelehrte gewesen wären." 

Der Buchdruck hatte als Privatunternehmung handwerklicher Kreise begonnen, zog 
aber schon bald die Humanisten an. Die Leitung der Buchdrucker-Verleger-Werkstät- 
ten erforderte eine gewisse Bildung, und Gelehrte wurden als Korrektoren und Ratge- 
ber herangezogen. Damit gestalteten sie sich zu den Akademien vergleichbaren Kno- 
tenpunkten im Netzwerk der res publica literaria, an denen die darin zirkulierenden 
Informationen gesichtet und verarbeitet wurden. Gelegentlich wurden solche Werkstät- 
ten („Offizine“) auch als Akademien organisiert oder mit solchen verbunden." 

Zwischen beiden Typen von Institutionen bestand jedoch ein charakteristischer Un- 
terschied. Der Zweck der Akademien war die wechselseitige Selbstvervollkommnung, 
während die Offizine greifbare, auf dem Markt absetzbare Produkte herstellten, dazu be- 
stimmt, ihren Herstellern „entfremdet“ zu werden. Dem entsprach eine Differenz im so- 
zialen Status: die Akademien waren eher der Oberschicht, die Offizine eher der hand- 
werklich-gewerblichen Mittelschicht zuzuordnen. Waren sie auch weniger elitär, 
sammelten, sichteten und organisierten sie doch die im Netzwerk der res publica literaria 
zirkulierenden Informationen oft effektiver als die Akademien. 

Beide Institutionen der Wissenssammlung und -verarbeitung zeigten eine Tendenz, 
das Wissen, mit dem sie umgingen, zu vermehren und zu verbessern. In den Akademien 
hätte man sich ohne neuen Gesprächsstoff gelangweilt, und die Verleger mussten immer 
wieder Neues auf den Markt bringen. So wollte ja auch die ars apodemica immer mehr 
Reisende immer besser bilden und dazu bewegen, immer vielfältigere und verlässlichere 
Informationen zusammenzutragen und weiterzugeben. Darum wollte sie ja unter ande- 
rem auch die Briefwechsel verbessern. Überhaupt entsprach der humanistischen Wen- 
dung hin zur Außenwelt ein merklicher Meliorismus. 

Im Rahmen der res publica literaria entstanden im 16. Jahrhundert auch Pläne zu me- 
lioristischen Institutionen, die sich an den Akademien und Offizinen orientierten, doch 
in weit umfassenderer Weise: die schon erwähnten Forschungs- und Dokumentationszen- 
tren. Durch die Sammlung, Sichtung, Verarbeitung und Verbreitung alles nutzbaren 
Wissens auf Erden sollten solche Zentren rationale Grundlagen für menschliches Den- 
ken und Handeln liefern. Mit ihnen erhob die res publica literaria einen geistlich-welt- 
lichen Herrschaftsanspruch. Sie aspirierte also auf die soziale Rolle, die bislang die geist- 


10 Kristeller: 1974-76, I, soff; Bauer: 1969; Buck: 1981. 
11 Eisenstein: 1979. 
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lichen und die weltlichen Mächte innegehabt hatten. Hierin kündigte sich die moderne 
Wissenschaftsreligion an. 

Dem humanistischen Meliorismus wohnte etwas Utopistisches inne: er unterschätzte 
das Irrationale im Menschen und überschätzte die Wohltaten der Planung. Wenn sich 
die Humanisten als neue Elite konstituiert hatten, dann nicht einfach, um an die Stelle 
der alten zu treten. Sie wollten vielmehr a/len Menschen darin vorangehen, weise und 
tugendhaft und damit würdig zu werden, ein irdisches Paradies zu bewohnen. Ebendie- 
ses utopistische Moment war auch in der humanistischen Sozialforschung enthalten. 
Während diese im Grunde auf der Kooperationsbereitschaft einer schmalen, for- 
schungsfreundlich motivierten Bildungselite beruhte, setzte sie stillschweigend die frei- 
willige und rückhaltlose Mitarbeit auch aller anderen voraus. Der hier bestehende 
Widerspruch wurde zunächst vernachlässigt. Im Laufe der frühmodernen Epoche wurde 
er jedoch unübersehbar. 

Weil die Idee des Forschungs- und Dokumentationszentrums voraussetzte, dass je- 
dermann gern an ihr teilhaben müsste, erforderte sie die Einbeziehung der gesamten Be- 
völkerung, ja letzten Endes der Menschheit selbst, in die res publica literaria. Man könnte 
sie also, in modernen Begriffen, als die Idee einer Erziehungs- und Entwicklungsdikta- 
tur kennzeichnen. Das irdische Paradies, in dem es sich für alle und jeden zu leben ge- 
lohnt hätte, wäre dann erreicht gewesen, wenn die res publica literaria durch die Einbe- 
ziehung allen gesicherten und nützlichen Wissens in eine umfassende, rationale, 
wohltätige Planung die bestehenden Kirchen und Regierungen überflüssig gemacht und 
die Führung des Volkes aus deren Händen übernommen hätte. Ein derartiges Programm 
lag ja bereits in den „Gesetzen“ und im „Staat“ Platons vor. Nun wurde es gerade vom 
neuplatonisch orientierten Humanismus aufgegriffen. 

Waren auch die frühmodernen Kirchen und Regierungen wegen ihrer Konkurrenz 
untereinander auf gut geschulte Funktionäre angewiesen und daher von humanistischen 
Ideen und Werten durchdrungen, konnten sie doch ein solches Programm niemals ak- 
zeptieren, ohne sich selbst aufzugeben. So kam es bald zu Spannungen zwischen ihnen 
und der res publica literaria." Diese hatte die eine Schwäche, dass sie auf die Schicht der 
Gebildeten beschränkt blieb und dass ihre Institutionen entsprechend gefährdet waren. 
Indem die herrschenden Mächte diesen Institutionen Schutz, Geld, Privilegien und 
Prestige boten, um sie damit zu kontrollieren, zu zensieren und zu korrumpieren, such- 
ten sie ihnen die hohen Ziele ,abzukaufen* und sie für die eigenen Zwecke einzuspan- 
nen. Dagegen war die res publica literaria bestrebt, ihre Beschützer gegeneinander auszu- 
spielen und sich durch Fertigkeiten im Umgang mit der Sprache und dem Wissen ihnen 
gegenüber zu behaupten. Dieses Spannungsverhältnis schloss gelegentliche Zusammen- 
arbeit nicht aus. Zu einer solchen kam es, wie noch gezeigt werden wird, besonders in 
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Krisensituationen, wo eine gegenseitige „Öffnung“ der einander sonst misstrauenden 
Mächte erfolgte, wie sie ja stets der empirischen Forschung günstig ist. 


Der UMGANG MIT DEM ERFAHRUNGSWISSEN: RHETORIK UND DIALEKTIK 


Man schreibt dem Humanismus das Verdienst zu, Erfahrungswissen und logische 
Strenge zusammengeführt und damit die modernen exakten Wissenschaften begründet 
zu haben.'+ Viele Humanisten waren Söhne von Bauern, Handwerkern, Kaufleuten, und 
hatten dies trotz ihrer kirchlichen Ausbildung nicht vergessen. Doch der Glaube an ein 
von Gott regiertes, in sich sinnvolles, den Menschen durch die Kirche vermittelbares 
Weltsystem war in der geistigen Elite seit dem Spätmittelalter erschüttert worden. Die 
Aufwertung der Außenwelt, der Sinne und der Neugier hing damit zusammen. Immer 
noch aber war den Humanisten das Bedürfnis nach umfassender, sinnhafter Weltdeu- 
tung durch ihre christliche Erziehung eingepflanzt. Doch nunmehr suchten sie diese um- 
fassende Sinnhaftigkeit in der Außenwelt. Damit eröffneten sie ein den gesamten Bereich 
menschlicher Erfahrung einbeziehendes Forschungsprogramm. Durch Entzifferung des 
„Buches der Natur“ sollte der verdunkelte Sinngehalt des Kosmos wiedergewonnen 
werden, galt dieses doch nunmehr als gleichwertiger Indikator des Willens des Schöp- 
fers neben der Heiligen Schrift.'5 So wurde empirische Forschung zu einem Gott wohl- 
gefälligen Werk. Hier lag auch der Ursprung des humanistischen Meliorismus und der 
späteren „Wissenschaftsreligion“.' 

Damit wurden auch die beiden seit alters her mit dem Wissen befassten Disziplinen 


neu bewertet, Rhetorik und Dialektik. 


Rhetorik, Ars epistolaria, Celtis 


Die Humanisten waren zunächst und vor allem Lehrer und Praktiker der Redekunst.'7 
Ihre Fertigkeit darin wurde besonders an Institutionen mit praktischer Zielsetzung nach- 
gefragt: Kanzleien, Schulen und den „Artistenfakultäten“, die auf den Besuch der „höhe- 
ren“ und profitableren Universitätsfakultäten, der medizinischen, juristischen und theo- 
logischen, vorbereiteten. Während Schulen und Aristenfakultäten alterprobtes und 


13 Siehe Kap. 1, „Sozialforschung und soziale Identität“. 

14 Zilsel: 1985. 

r5 S. u. a. Heer: 1953, bes. Kap. IX-XVII; Koyré: 1957; Debus: 1968; Blumenberg: 1966, bes. Teil 
II; Blumenberg: 1975, 247ff, 667ff; Krafft: 1982. 

16 Nelson: 1964; Tenbruck: 1989a, 143ff. 

17 Siehe dazu auch Kap. 1, „Rhetorik“. 
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anerkanntes Wissen vermittelten, hatten die Kanzleien auch mit neuem, noch nicht in 
den Bereich des anerkannten aufgenommenem Wissen zu tun. Bei den Humanisten 
berührten sich diese beiden im Mittelalter möglichst auseinander gehaltenen Wissens- 
sorten.'* Sie konnten darum altes mit neuem Wissen anreichern, neues nach herge- 
brachten Kategorien aufbereiten. 

Das verschaffte der Rhetorik neue Bedeutung, wogegen die Dialektik durch das 
Schwinden des Glaubens an einen schon bekannten Sinn des Weltganzen an Strahlkraft 
verlor. Die Humanisten begannen gegenüber den immer noch die Universitäten domi- 
nierenden Scholastikern selbstbewusster aufzutreten. Statt der scharfsinnigen Denker 
und Universalgelehrten des Mittelalters bewunderten sie elegante Stilisten und große 
Eklektiker wie Cicero oder Erasmus. Die Denkdisziplin der Scholastiker denunzierten 
sie als „Pedanterie“ und führten gegen sie den „gesunden Menschenverstand“ der Laien 
ins Feld." 

Antike und humanistische Rhetorik unterschieden sich jedoch in einer fundamenta- 
len Hinsicht: jene ging von der gesprochenen Rede aus, diese von der geschriebenen.*° 
Der Rationalisierungsprozess in den Biiros und Kanzleien, der mit dem 13. Jahrhundert 
eingesetzt hatte?', hatte die zunehmende Aktenfórmigkeit der Verwaltungsablaufe be- 
wirkt. Die bereits erwähnte ars epistolaria (ars dictaminis) hatte sich in Verbindung damit 
zu einer ,,Superdisziplin“*? für empirisches Wissen entwickelt. Die geschriebene Rede 
muss anders als die gesprochene nicht stándig gegen einen Aufmerksamkeitsverlust des 
Rezipienten ankämpfen; die Lektüre lässt Ruhepausen zu. Geschriebene Texte können 
länger, detailreicher, komplexer sein als gesprochene. Daher eignen sie sich auch besser 
für die Wiedergabe einer komplexen Realität.” Die Verschriftlichung der Rede brachte 
überdies einen konstruktivistischen Zug in die empirischen Wissenschaften. Durch ein 
komplexes Beschreibungsschema werden die Daten nicht einfach wiedergegeben; sie 
werden organisiert. Damit werden Wissenslücken sichtbar gemacht, die gewissermaßen 
nach ihrer Ausfüllung rufen. Dasselbe Schema kann überdies auf mehrere Datengrup- 
pen angewandt, d. h. zu Vergleichen verwendet werden. Die spätmittelalterliche Ver- 
schriftlichung empirischen Wissens trieb somit die Erkundung der Außenwelt entschei- 
dend voran. 

Die ars epistolaria hatte das spätantike Städte- und Länderlob verfeinert. Humanisten, 
die in Kanzleien tätig waren, besaßen die Möglichkeit, diese Deskriptionsschemata mit 
Daten aus ihren Akten aufzufüllen. Im Italien des 15. Jahrhunderts lieferten Leonardo 


18 Siehe Kap. I, „Das Mittelalter". 

ı9 Kristeller: 1956, 55 3ff; Blumenberg: 1981, 58ff; Albersmeyer-Bingen: 1986, soff; Mouchel: 1990, 
Teil I. 

20 Ong: 1982, 78ff. 

21 Naf: 1957; Reinhard: 1996. 

22 Curtius: 1973, 85ff, 158ff. 

23 Goody: 1990, 152ff; J. Assmann: 1992. 
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Bruni*4, Enea Silvio Piccolomini (Papst Pius II.)*5, Flavio Biondo*^ und Marcantonio 
Coccio Sabellico?? auf solcher Grundlage Städte- und Landerbeschreibungen, die eine 
Fülle von Details über die jeweilige Verfassung, Jurisdiktion, Geschichte und Lebens- 
form organisierten. Mit dem 16. Jahrhundert verfassten transalpine Humanisten ahn- 
liche Deskriptionen.** Dieses epistolarische Prinzip der Informationsverarbeitung erwies 
sich auch als hilfreich bei der Verarbeitung des neu hereinkommenden Wissens im „Zeit- 
alter der Entdeckungen" 

Als Experten für den Umgang mit der öffentlichen Meinung wussten die Humanisten 
sehr wohl, dass die Beschreibung der Besonderheiten sozialer Gruppen deren Zusam- 
mengehörigkeitsgefühl stimulieren kann. Beschreibungen heben das beschriebene Ob- 
jekt ins Bewusstsein und machen es diesem verfügbar.*? Die politisch-sozial-kulturellen 
Deskriptionen der Humanisten hatten jedoch über die schiere Freude an der Vielfalt der 
Welt?! hinaus noch einen Hintergedanken: Sie wollten entweder für die beschriebene 
Einheit werben, das Selbstgefühl ihrer Mitglieder kitzeln und sie so gegen äußere und 
innere Gefährdung stärken, oder aber sie einer politischen Umgestaltung, vielleicht so- 
gar einer Eroberung offen legen.’* Jenes traf besonders dann zu, wenn Beschreiber und 
Beschriebene zur selben Gruppe gehörten, zumindest durch keine allzu große Distanz 
voneinander getrennt waren; ansonsten war eher dieses der Fall. 

Die Erkenntnis der sozialen Auswirkungen empirischer Forschung?* war im trans- 
alpinen Humanismus besonders ausgeprägt. Hier fühlte man schmerzlich die eigene 
Rückständigkeit gegenüber den Italienern und wollte sie aufholen. Besonders eindring- 
lich formulierte das Conrad Celtis (1459-1508) in seiner Antrittsrede als Rektor des In- 
golstädter Gymnasiums (1492).35 Diese mitreißende Rede ist zu Recht berühmt gewor- 
den. Celtis litt darunter, dass die Deutschen von den Italienern immer noch als 
„Barbaren“ angesehen wurden. Zur Gegensteuerung entwickelte er ein Bildungspro- 
gramm, das von der Erfahrung der Außenwelt durch die Sinne ausging, die scholastische 


24 Bruni: 1927; Bruni: 1987. 

25 Piccolomini: 1509; Rassem/Stagl: 1994, 39-50. 

26 Biondo: 1474. 

27 Coccio Sabellico: 1487; Coccio Sabellico: 1488. 

28 Strauss: 1959; Büttner: 1979; Kulcsár: 1988. 

29 Voigt: 1880/81, I, 158, 204; II, 494, 513ff; Dainville: 1940; Neuber: 1991; siehe auch Kap. 2, „Rei- 
seberichte. 

3o Stagl: r981b. 

31 Dies wurde besonders hervorgehoben von Jacob Burckhardt; siehe Burckhardt: s. a., Kap. 4, „Die 
Entdeckung der Welt und des Menschen". Diese Vielfalt konnte freilich auch negativ gesehen wer- 
den, s. Anm. 129. 

32 Kulcsár: 1988 (mit weiterführender Literatur). 

33 Siehe unter 3, „Einige Versuche zur praktischen Verwirklichung“. 

34 Siehe etwa Tenbruck: 1984. 

35 Celtis: 1932; Rassem/Stagl: 1994, 51-80. 
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Logik als sterile Geistesgymnastik abtat und allein die Rhetorik der höheren Bildung zu- 
grunde legen wollte. Hieraus leitete er dann den Aufruf an die Deutschen ab, das eigene 
Land zu erforschen und zu beschreiben. Würden diese sich erst einmal der eigenen Leis- 
tungen und Kräfte gewahr, könnten sie zu einer selbstbewussten Nation heranwachsen, 
fähig, die große Rolle zu übernehmen, die die Geschichte — Celtis zweifelte nicht daran — 
für sie bereithielt. Diese Rede inaugurierte nicht nur sein eher ruhmloses Ingolstädter 
Rektorat, sondern auch die geographische, historische, politische und soziokulturelle Er- 
forschung „Germaniens“, die dann von patriotischen Humanisten mit Eifer aufgenom- 
men wurde. 

Solch hohes Vertrauen auf die Rhetorik bei gleichzeitiger Abwertung der Dialektik 
hatte indes seinen Preis in einer gewissen Oberflächlichkeit und Selbstgefälligkeit. Das 
herangezogene Wissen wurde nicht gründlich analysiert und miteinander verbunden, 
sondern nur so weit aufbereitet, als es in eine äußerlich glatte Darstellung einfließen 
konnte, die dann über die Heterogenität ihrer Elemente hinweghuschte. Gerade der 
praktische Zweck und die politische Verwertbarkeit rhetorisch aufbereiteten Wissens 
verhinderten, dass es allgemein anerkannt wurde. Dies beeinträchtigte seine Kumulier- 
barkeit. Was in der Antike bei der Rhetorik der Mündlichkeit eingetreten war, wieder- 
holte sich nunmehr, als die Grenzen ihrer Verarbeitungskapazität deutlich wurden, mit 
der Rhetorik der Schriftlichkeit.37 Humanistische Deskriptionen begannen abge- 
schmackt zu wirken. 

Damit aber erhielten jene Gehör, die diese Oberflächlichkeit kritisierten und nach 
mehr geistiger Disziplin und nach einer exakteren Repräsentation der Wirklichkeit rie- 
fen. Solche Autoren griffen die etwas voreilig abgetane Dialektik wieder auf, um sie die- 
sem neuen Zweck entsprechend zu instrumentalisieren. 


Dialektik: Agricola, Vives, Ramus, Keckermann 


Auch die Dialektik wiederholte nach der Rückkehr zu den klassischen Ursprüngen die 
schon einmal durchlaufene Entwicklung. Von ihrem Systematisator, Aristoteles, gingen 
die humanistischen Dialektikreformer zu ihren Begründern, Sokrates und Platon, 
zurück. Damit wurde anstelle des grofien Empirikers Aristoteles gerade der Rationalist 
Platon zum Geburtshelfer des frühneuzeitlichen Empirismus. 

Die humanistischen Akademien orientierten sich am Beispiel des Kreises um Sokra- 
tes. Als zwanglose Zusammenkünfte von sozial und altersmäßig mehr oder minder Glei- 
chen mussten sie sich nicht an schulmäßige Diskussionsregeln halten, sondern konnten 


36 Joachimsen: 1910, 2 1ff, 87, 110ff, 155ff, 167ff, 188ff; Strauss: 1959, roff; Seidlmayr: 1965, 183ff; 
Spitz: 1981. 
37 Siehe oben, Kap. 1, „Rhetorik“; s. a. Blair: 1992. 
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der in den platonischen Dialogen geschilderten Gesprächsführung nacheifern. Sie waren 
die Keimzellen der res publica literaria. Doch wie stimulierend auch immer, erwiesen 
sich die humanistischen Akademien als schwer institutionalisierbar. Nur wenige über- 
lebten bis ins 16. Jahrhundert, und diese verknócherten oder sie nahmen den Weg der 
Spezialisierung.’® 

Die Diskussionen der Akademien gingen wie die der Universitäten von „Problemen“ 
(quaestiones) aus. Im 15. Jahrhundert wurden Listen von solchen veröffentlicht („Pro- 
blembücher“). Damit vereinheitlichen sich die Grundlagen der außer- und inneruniver- 
sitären Diskussion. Es bildete sich die Meinung, dass die Probleme sich in zwei Katego- 
rien einteilen ließen: (1.) solche, die man durch den Appell an die Vernunft mit Hilfe der 
anerkannten Denkgesetze lösen konnte; und (II.) solche, die zu ihrer Entscheidung em- 
pirischer Nachforschungen bedurften. Das von den Scholastikern hochgehaltene Prin- 
zip der Berufung auf allgemein anerkannte „Autoritäten“ ließ sich keiner dieser beiden 
Kategorien zuordnen und wurde damit diskreditiert. Da sich solche Autoritäten oft 
widersprachen, mussten sich die sich auf sie berufenden Diskussionen notwendig im 
Kreise drehen.*? 

Eine nicht scholastische Dialektik entstand in Italien, doch gerade hier übernahmen 
die transalpinen Länder sehr bald die Führung. Lorenzo Valla stellte als Erster das Pro- 
gramm auf, dass die Dialektik die Sphäre der Begriffe zu verlassen und zu den Sachen 
selbst vorzustoßen habe.*' Seine 1439 entstandenen Dialecticae disputationes contra Aristo- 
teleos erschienen jedoch erst 1499 im Druck, als sie bereits durch Agricola überholt 
waren.* 

Der Friese Rudolph Agricola (Roelof Huysman, 1443-1485) lieferte eine vernichtende 
Kritik der scholastischen Dialektik und zeigte dieser Disziplin zugleich einen neuen, stár- 
ker einzelwissenschaftlich orientierten Weg (De inventione dialectica, 1479).# Seit Sokra- 
tes waren Dialektik und Rhetorik auseinander gehalten worden. Agricola zwang sie mit 
kühnem Griff wieder zusammen. Er stützte sich dabei auf ein beiden Disziplinen ge- 
meinsames Moment, die Topik. Aristoteles hatte die Topik als die „Methode ..., aus 
wahrscheinlichen Sätzen Schlüsse (zu) bilden“ definiert. Wahrscheinliche Sätze (im 
Unterschied zu wahren Sätzen) machten jedoch das Gutteil der Einzelwissenschaften 


38 Schalk: 1977. 

39 Zu den Akademien vgl. Kap. 1 „Dialektik“. Siehe auch Kap. 2, „Programme zur Reform der Reise- 
praxis", und dort Anm. 32. 

40 Lawn: 1963. 

41 Das war freilich auch ganz im Sinne Aristoteles’ selbst, der begriffliche Klarheit forderte, damit 
„die Schlüsse der Sache selbst gemäß erfolgen und nicht nur auf Worte gehen“ (Topik, 108a, 
Übersetzung von Rolfes; Aristoteles: 1968, 24). 

42 Valla: 1499. 

43 Agricola: 1528; Reprint mit Einleitung von Risse (Agricola: 1976). 

44 Aristoteles, Topik (siehe Anm. 41). 
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aus. Die Topik handelte von den topo, nach denen wahrscheinliches, d. h. weder absolut 
wahres noch absolut falsches Wissen aufbereitet werden konnte. Eben diese von der com- 
munis opinio gut geheißenen „Örter“ oder „Plätze“ waren zugleich aber auch ein maßge- 
bendes Element der Rhetorik.# Die „Kunst der Erfindung“ plausibler Schlüsse hatte 
Aristoteles als „die eigentümliche ... Leistung“ der Topik betrachtet. Eine vorläufige 
Ordnung des Wissens nach von „Allen oder den Meisten oder den Weisen“# anerkann- 
ten Prinzipien war immerhin besser als gar keine Ordnung. Sie bot sich besonders für 
neues, geistig noch nicht verortetes Wissen an. 

Die Dialektik Agricolas ging von der gegenüber empirischem Wissen offenen Topik 
statt von der für gesichertes Wissen zuständigen, für die Scholastiker vorbildlichen Syl- 
logistik aus. Besonders interessierte ihn die Verarbeitung großer Wissensmengen jeder 
Art. Wollte man von einem Wissensgebiet sachgerecht sprechen, so habe man sich von 
diesem (I.) einen klaren Begriff zu machen, welcher verfügbare empirische Daten mit 
einschloss, und darauf (IL) den gesamten Umkreis dieses Begriffes mittels einer Liste von 
„Plätzen“ auszuleuchten. Agricola gibt eine solche Liste, der er universale Verwend- 
barkeit zuschreibt. Sie kombiniert Konzepte der aristotelischen Logik, wie Zeit, Ort, 
Qualitat, Quantitat und Relation, mit solchen der ciceronianischen Rhetorik (die freilich 
ihrerseits auf Aristoteles zurückgehen), wie Namen, Vergleichbares und Entgegenge- 
setztes. Mit ihrer Hilfe könne man in dem Wissensgebiet, mit dem man sich zuvor ver- 
traut gemacht habe, sachgerechte Aussagen „finden“. Mit Agricola gewann die inventio 
ihren bevorzugten Platz in der humanistischen Dialektik. Dieselbe Liste mache es dem 
Redner aber auch möglich, seine Rede zu strukturieren, eine Operation, die iudicium ge- 
nannt wurde. Es versteht sich, dass bei einer derart erarbeiteten Rede das Inhaltliche die 
formale Stringenz überwiegen musste. Daraus machte sich Agricola aber nicht allzu viel. 
Er setzte voraus, dass die Ordnung einer mit seiner Methode erstellten Rede die vortreff- 
lichste sein müsse, weil sie die Ordnung der Welt selbst widerspiegle. Er behandelte also 
Worte und Sachen, intelligible und sensible Welt als ein derselben Methode zugängliches 
Kontinuum und zielte damit auf die Vereinheitlichung sämtlichen Wissens ab.# 

Ihren säkularen Einfluss entfaltete Agricolas De inventione dialectica erst, nachdem sie 
1515 in Löwen wieder aufgelegt worden war.# Nun beriefen sich der Holländer Eras- 


As  Wahrscheinliche Sätze sind solche, „die Allen oder den Meisten oder den Weisen wahr scheinen“ 
(op. cit., roob). 

Ap Op.cit., rora-b. 

47 Siehe Anm. 45. 

48 Zu inventio und iudicium siehe vor allem Lausberg: 1990, Kap. 2. Zu Agricolas Rolle in der hu- 
manistischen Dialektik siehe Joachimsen: 1926; Gilbert: 1960, 119ff; Jardine: 1974, 2ff; Schmidt- 
Biggemann: 1983, 3ff; Mouchel: 1990, 126ff. 

49 Das heißt nicht, dass sie zuvor einflusslos gewesen wäre. Konrad Celtis war z. B. Schüler Agrico- 
las, und seine Ingolstádter Antrittsrede (siehe Anm. 35) ist von diesem beeinflusst (Strauss: 1959, 
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mus, der Spanier Vives und der Franzose Budé, die ,, Triumvirn der Gelehrtenrepublik 
des 16. Jahrhunderts“s°, auf sie: „statt der Begriffe verlangten sie die Sachen" "7 In der 
folgenden Generation erschienen, besonders in transalpinen Ländern, zahlreiche Hand- 
bücher, die sich einer volkstümlichen, untechnischen Ausdrucksweise befleißigten und 
den allgemeinen Regeln des Denkens und Sprechens weniger Augenmerk schenkten als 
speziellen Regeln für die Lehre und Weiterentwicklung einzelner Disziplinen (artes, pru- 
dentiae) 5” Sie vor allem waren es, die den Dialog zwischen Intellektuellen und Praktikern 
förderten. 

Im 16. Jahrhundert hatte sich das Schwergewicht des öffentlichen Interesses endgültig 
von jenen Problemen, die mittels der Vernunft alleine entschieden werden konnten, zu 
jenen verschoben, die dazu des Appells an die sinnliche Erfahrung bedurften. Das hatte 
auch mit den religiösen Kontroversen dieses Jahrhunderts zu tun. Intellektuellendiskus- 
sionen wurden nur allzu leicht durch die Bekenntnisunterschiede vergiftet, während die 
empirische Forschung — ein Dialog sozusagen nicht zwischen Menschen, sondern zwi- 
schen Mensch und Natur — Ergebnisse versprach, die weniger umstritten und dafür nütz- 
licher waren. Theologie und Philosophie verloren und die Einzeldisziplinen gewannen 
damit an Bedeutung.5? Der Dialog Intellektueller mit Praktikern ließ sich mit dem zwi- 
schen Mensch und Natur vergleichen. Die Wissenschaftler begannen systematisch Laien 
zu befragen, welche Kunstfertigkeiten verschiedener Art beherrschten oder in entlege- 
nen Wirklichkeitsbereichen erfahren waren, um deren bislang personengebundenes 
Wissen in den - schriftlich fixierten — Bestand an allgemein anerkanntem Wissen über- 
zuführen. 5+ 

Statt implizites Wissen explizit zu machen wie die scholastische, zielte die humanisti- 
sche Dialektik also eher darauf ab, verstreutes Wissen zu sammeln und miteinander in 
Beziehung zu setzen. Das brachte eine Aufwertung des Laienwissens mit sich, die zwei- 
fellos mit der religiösen Aufwertung der Laien durch die Reformation zusammenhing. 
Luther selbst, wenn auch kein Humanist, war doch von der humanistischen Zeitströ- 
mung erfasst worden. So ging er denn auch bei seiner Bibelübersetzung (1534) durchaus 
im Geiste des frühneuzeitlichen Empirismus vor. Durch Befragung fand er die passen- 
den volkssprachlichen Äquivalente für das hebräische Original: „Man muß die Mutter 
im Hause, die Kinder auf der Gassen, den gemeinen Mann auf dem Markt ... fragen und 
denselbigen auf das Maul sehen, wie sie reden und danach dolmetschen.“s „Er sucht 
Handwerker auf in ihrer Arbeitsstube, um sich ihre Werkzeuge erklären zu lassen ... Von 


şo Thorndike: 1966, 126. 

51 Windelband: 1980, 308. 

52 Jardine: 1974, 5, 25. 

53 Krafft: 1982; vgl. auch Yates: 1964, 3 14f. 

54 Jardine: 1974. 

55 Luther: Sendbrief für Dolmetscher, zit. n. Friedenthal: 1982, 373. 
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einem Fleischer läßt er sich einen Hammel zerlegen, um die Eingeweide genauer ken- 
nenzulernen.“5® 

Drei Nachfolger des Dialektikers Agricola miissen hier noch vorgestellt werden: 
Vives, Ramus und Keckermann. Juan Luis Vives legte 1531 ein Reformprogramm fiir 
alle Künste und Wissenschaften vor (De disciplinis libri XX).5 Darin diskutierte er 
zunächst die Gründe für deren Stagnation oder Niedergang, wofür er ein übergroßes In- 
teresse an metaphysischer Spekulation verantwortlich machte. Er hielt die Funktion der 
Dinge für wichtiger als deren Essenz. Nur nützliches Wissen war für ihn wissenswert. 
Daher stellte er in pointierter Form die Behauptung auf, dass man, um die wahre Natur 
der Dinge kennen zu lernen, Bauern und Handwerker anstelle der Dialektiker befragen 
müsse. Daraufhin erörterte er die sachgemäße Ausbildung in den Künsten und Wis- 
senschaften und schließlich deren mögliche Verbesserung. Für die Verarbeitung neuen 
Wissens dachte er an ein topisches, offenes Verschlagwortungssystem.;® 

Auf Vives berief sich Petrus Ramus, über den im vorigen Kapitel schon einiges gesagt 
worden ist. Seine Institutiones dialecticae (zuerst 1543)” wurden „wohl das einflussreichste 
Lehrbuch des 16. Jahrhunderts“ (Wilhelm Schmidt-Biggemann).® Auch er wendete sich 
vom theoretischen zum praktischen Wissen, von der Philosophie zu den Einzeldiszipli- 
nen und von der Syllogistik zur Topik. Auch er wollte Dialektik und Rhetorik zusam- 
menführen, um den einzelnen Wissenschaften und Künsten zu gesicherten und nütz- 
lichen Erkenntnissen sowie zu einer klaren, übersichtlichen Darstellungsweise zu 
verhelfen. Auch er ging von der Entsprechung des Diskurses über die Welt mit deren 
Ordnung selbst aus.“ 

Ramus gliederte sein aus Dialektik und Rhetorik zusammengeschmiedetes Einheits- 
instrument des Denkens, Sprechens und Handelns in die schon vertrauten beiden Teile 
inventio und iudicium. Zur Erleichterung der inventio erstellte er eine auf die Agricolas 
aufbauende Liste von vierzehn „Plätzen“, nämlich Ursachen, Wirkungen, das dem Un- 
tersuchungsgegenstand Zugrundeliegende, das zu ihm Hinzutretende, das mit ihm nicht 
Übereinstimmende, seine Gattung, Art, Namen und Charakteristika, das mit ihm Ge- 
paarte, die Beweise für sowie die Vergleiche mit ihm und schließlich seine Unterteilung 
und seine Definition.‘ Diese vierzehn „Plätze“ erlaubten es, in Form von Standard- 
fragen an den Untersuchungsgegenstand herangebracht, relevante Aussagen, so ge- 


56 Friedenthal: 1982, 378. 

57 Vives: 1531. 

58 Hooykaas: 1958, 26ff. 

59 Buck: 1991, 11ff; Moss: 1996. 

6o Ramus: 1543; vgl. auch de la Ramée : 1555. 

61 Schmidt-Biggemann: 1983, 41. 

62 Die immer noch maßgebliche Studie über Ramus ist Ong: 1958a. S. auch Kap. 2, „Das Koordina- 
tensystem: Venedig, Basel, Paris." 

63 Ramus: 1555; s.a. Schmidt-Biggemann: 1983, Af. 
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nannte „Sätze“, zu „finden“, deren Gesamtheit den „Diskurs“ über den betreffenden Ge- 
genstand ergab. 

Der zweite Teil von Ramus’ Erkenntnisgewinnungsinstrument war dessen kunstge- 
rechte Beurteilung und Strukturierung, das iudicium. Diesen Prozess gliederte er in drei 
Abschnitte: (1.) die Überprüfung der Wahrheit oder Falschheit der Sätze mittels der Syl- 
logistik. Ihr maß er nur geringe Bedeutung bei und entwertete damit das Kernstück der 
aristotelischen und scholastischen Logik. Stattdessen betonte er (IL) jene Denkoperatio- 
nen, die sich mit der Verbindung einzelner Sätze zu größeren Ganzheiten befassen. 
Solche Operationen nannte er „Methode“. Diese wurde zum bekanntesten Teil seiner 
Logik. Sie bestand in der Auslotung der Begriffe mit Hilfe von Definitionen und Unter- 
teilungen. Jeder Begriff sollte zunächst definiert, dann in seine Unterbegriffe zerlegt, 
dann sollten wiederum diese definiert und zerlegt werden, wobei dieser Vorgang so lange 
zu wiederholen war, bis nichts mehr zu definieren und zu zerlegen übrig blieb.“ Ramus 
stellte seine Methode folgendermaßen dar: 


Methode ist die Erkenntnis verschiedener Axiome, welche zusammengehören und auf- 
grund der Klarheit der Natur dieser Erkenntnis vorangestellt werden; ausgehend von die- 
sen wird dann die Übereinstimmung aller Begriffe untereinander beurteilt und dem Ge- 
dächtnis eingegliedert.“‘s 


Unter „Axiomen“ versteht er dabei, anders als Aristoteles, nicht erste Prinzipien der 
Erkenntnis, sondern schlicht Aussagen, die aufgrund ihrer Allgemeinheit jedermann ein- 
leuchten. Die Axiome des Ramus waren also im Grunde eben das, was Aristoteles 
„Örter“ oder „Plätze“ (töpoi) genannt hatte. Freilich waren dies nicht jene vierzehn ail. 
‚gemeinen Örter, die sich auf jedes beliebige Thema anwenden ließen; es waren vielmehr 
für die Strukturierung eines Themas grundlegende besondere Örter, die sich aus dem all- 
gemein akzeptierten Wissensstand über dieses Thema ergaben. (III.) Der dritte und 
letzte Teil von Ramus’ iudicium bestand darin, alle Diskurse, Sätze und Begriffe zu ver- 
binden („coniunctio artium omnium et ad Deum relatio“). Alle schon vorhandene und 
noch mögliche Erkenntnis war also dazu bestimmt, Teil eines einzigen umfassenden Be- 
griffssystems zu werden, welches von der allgemeinsten denkbaren Wesenheit, Gott, zu 
den allerbesondersten herabsteigt, den singulären Dingen. 

Durch Ramus’ eigene Propaganda und die seiner oftmals monomanischen und fana- 
tischen Anhänger war der Ramismus schon zu dessen Lebzeiten zu einer internationa- 
len Bewegung geworden. Die unterschiedlichsten Gebiete wurden nunmehr in ramisti- 
schen Lehrbüchern „methodisiert“. Die Hauptattraktion dieser Methode bestand wie 


64 Hoeltgen: 1964. 
65 Ramus: 1572, 87 (meine Ubersetzung). 
66 Ramus: 1543 = 1964, fol. 57. 
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erwähnt darin, dass sie es erlaubte, alles Wissen nach derselben Methode aufzubereiten 
und das gerade im späten 16. Jahrhundert massenhaft einstrómende neue Wissen dem 
alten zuzuordnen. In seiner Vorliebe für topische Gliederungsschemata zeigte der 
Ramismus auch eine Wahlverwandtschaft mit der aufstrebenden Buchdruckerkunst.” 

Die im vorigen Kapitel gleichfalls schon erwähnten graphisch gestalteten Übersichts- 
tabellen, die die in ihren Elementen explizit gemachten Begriffe mittels Verbindungsli- 
nien und Klammern visualisierten, wurden gleichsam zum „Leitfossil“ des Ramismus.® 
Durch die Arbeit mit solchen Tabellen gewann das topische Denken Tiefenschärfe und 
strukturelle Raffinesse. 

Doch hatte der Ramismus ernsthafte Schwächen, die letztlich zu seinem Niedergang 
führten. Er ging davon aus, dass die Ordnung der Welt jener des menschlichen Geistes 
genau entspräche. Diese auch schon von Agricola und Vives gemachte Voraussetzung 
entsprach der vom Renaissance-Platonismus favorisierten Mikrokosmos-Makrokosmos- 
Lehre, nach der der Mensch ein Abbild der Welt darstellt (siehe unten). Am Beginn sei- 
ner Laufbahn sprach Ramus dies auch offen aus: „Eine richtige Lehre des Sprechens ist 
ein Abbild und eine Beschreibung der Natur.“ Später wurde er hier vorsichtiger, doch 
aufgegeben hat er diese Grundannahme nie.” Der Ramismus glaubte also, durch 
Klärung und Ordnung des Sprachgebrauchs die Wirklichkeit adäquat erfassen zu kön- 
nen. Die von ihm beanspruchte Kompetenz erstreckte sich auf alles sprachlich Aus- 
drückbare, auf die Wissenschaften und Künste ebenso gut wie auf Texte jeder Art, ja die 
Dichtung. Da er aber, von Allgemeinbegriffen ausgehend, deduktiv verfuhr, hatte er 
Schwierigkeiten, die Welt jenseits der Sprache, die konkreten Dinge und Ereignisse, zu 
erfassen. 

Die Ramisten halfen sich damit, diese in Gestalt von Beispielen (exempla) einzuführen, 
deren Repräsentativität für die Begriffe, denen sie zugeordnet wurden, sie stillschwei- 
gend unterstellten. Das ging gut in der Didaktik, also bei Lehrbüchern, Kompendien 
und Enzyklopädien. Es funktionierte indes nicht bei der Forschung. Der Ramismus hat 
zwar von der Forschung viel Aufhebens gemacht, im Grunde aber doch nur fremdes 
Wissen durchgearbeitet und neu arrangiert. Unberücksichtigt blieb dabei vor allem das 
Grundprinzip der modernen Erfahrungswissenschaft, das Experiment. Die experimen- 
telle Wissenschaft wollte die Sphäre reiner Begrifflichkeit hinter sich lassen, also die Er- 
fahrung nicht einem vorhandenen Begriffssystem subordinieren, sondern umgekehrt sie 
über Auswahl und Verwendung der Begriffe entscheiden lassen. Die ramistische Logik 
(der Begriff der Logik begann an die Stelle des unpopulär werdenden Begriffes Dialektik 
zu treten) war also keineswegs, wie ihre Anhänger meinten, „natürlicher“ als die des Aris- 
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69 Ramus: 1543 = 1964, fol. 8. 
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toteles. Da sie der Sprache unbesehen vertraute, gab sie traditionell eingebürgerte Denk- 
schablonen naiv als die „natürlichen“ Örter zur Ordnung der Dinge und Ereignisse aus 
und schob damit die Sprache vor die Erfahrungswelt. Im Zauberkreis der Sprache be- 
fangen bleibend, hat der Ramismus eigentlich nur Gestaltetes noch einmal gestaltet. 

Als eine auf jeden Gegenstand anwendbare Universalmethode verlieh er seinen An- 
hängern jedoch eine trügerische geistige Sicherheit (wie dies nach ihm etwa die Hegel’- 
sche Dialektik, der Marxismus, der Strukturalismus, die Systemtheorie tun sollten). Der 
bedeutendste Wissenschaftslogiker der Enkelgeneration, Francis Bacon, hat dazu nicht 
ohne Hohn bemerkt: 


».. es ist allzu sehr der Brauch geworden, aus ein paar Axiomen oder Beobachtungen über 
irgendein Gebiet eine pompóse formale Kunstlehre zu machen, indem man sie mit etwas 
Diskurs anreichert, durch Beispiele veranschaulicht und zu einer expliziten Methode ver- 
arbeitet. 


Im 17. Jahrhundert schwand die Attraktion des Ramismus; am längsten hielt er sich noch 
im Bereich des hóheren Schulwesens und der enzyklopádischen Kompendien. Dennoch 
hat der Ramismus der modernen Wissenschaft vorgearbeitet. Er hat vorhandenes Wis- 
sen sammeln, ordnen und verfügbar machen helfen. Eben darin entsprach er ja auch dem 
Geist des Bürgertums. Das Konzept der Methode ist demokratisch. Es anerkennt keine 
privilegierte Erkenntnisquelle mehr wie zum Beispiel die Kirche, die Bibel, das klassi- 
sche Altertum oder die geniale Einzelpersönlichkeit. Jeder, der die gleiche Methode auf 
die gleiche Situation anwendet, muss idealiter zu den gleichen Ergebnissen kommen. Fin 
den Kosmos umspannendes Begriffssystem, wie es der Ramismus entworfen hatte, 
konnte nur durch die geduldige, generationenlange Arbeit vieler Gleichstrebender aus- 
geführt werden. An die Stelle des Geistesaristokratismus setzte der Ramismus also die 
Koordination der Forschungen des guten Durchschnitts. 

Ein Hauptkritiker des Ramismus neben dem weiter unten zu behandelnden Bacon 
war der in Danzig lehrende Bartholomäus Keckermann (1571—1608).” In seiner kurzen 
Lebensspanne schrieb er Kompendien über viele Disziplinen, deren Titel stets mit Sys- 
tema beginnen und die nach seinem Tode als Systema Systematum publiziert wurden 
(Hanau 1613). Keckermann ging von dem der Scholastik bereits vertrauten Problem aus, 
dass einzelne Dinge und Ereignisse (Singularien) anscheinend nicht wissenschaftlich be- 
handelt werden konnten. Wie konnte die Wissenschaft da je die Sphäre der Begriffe hin- 
ter sich zu lassen hoffen? Er suchte es zu lósen, indem er jegliche Disziplin in zwei Sta- 
dien unterteilte, I. historia, die Sammlung relevanter, wenngleich noch ungeordneter 
Fakten, und II. scientia, die Subordination dieser Fakten unter ein System von Allge- 


71 Bacon: 1605 = 1740, Il, 499 (meine Übersetzung). 
72 Zu Keckermann s. Seifert: 1976, 8off; Büttner: 1979, 153-172; Schmidt-Biggemann: 1983, Soft. 
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meinbegriffen. Dem Problem des Überganges vom ersten zum zweiten Stadium suchte 
er sehr scharfsinnig mit der folgenden Methode beizukommen: Erst sollten die gesam- 
melten Fakten zu Allgemeinaussagen (praecepta) kondensiert werden, die dann im Lichte 
herrschender wissenschaftlicher Meinungen zu diskutieren waren. Nur die praecepta, die 
diese Kritik bestanden, sollten dann in das System der betreffenden Disziplin aufge- 
nommen werden. 

Auch Keckermann verwendet damit die beiden von Agricola hervorgehobenen Ope- 
rationen inventio und iudicium. Jene diente ihm zur „Findung“ der Allgemeinaussagen, 
diese zu deren Kritik, beide gemeinsam aber zur Überführung von historia in scientia. 
Keckermann legt im Unterschied zu Agricola und Ramus jedoch wenig Gewicht auf eine 
für alle Wissensgebiete in gleicher Weise verwendbare Topik (topica universalis); seine 
Methode ist empirienäher, insofern sie für jede Disziplin aus deren Singularien eine be- 
sondere Topik herauszuarbeiten sucht. Wenn Keckermann auch keine Listen solcher 
tópoi als Forschungsinstrumente einsetzte, wie Bacon es mit seinen „Interrogatorien“ tat 
(siehe unten), konvergierten doch die Methoden beider. Auf seinen speziellen Inter- 
essengebieten Politik und Geographie gab Keckermann den Anstoß zu planmäßiger 
Datensammlung. Sein Systema Disciplinae Politicae (Hanau 1608) und sein Systema 
Geographicum (Hanau 1611) lieferten den theoretischen Überbau für die an den deut- 
schen protestantischen Universitäten aufblühende empirische Staaten- und Länderkunde 
(„notitiae rerum publicarum*).7* 


Diet DokUMENTIERUNG DES WISSENS 
Gedächtniskunst, Magie und Utopismus 


Dokumentation entlastet und ergänzt das Gedächtnis. Die klassische Rhetorik hatte das 
Gedächtnis als ein Schatzhaus konzipiert, wo Wissen lagerte, und in der Mnemonik auch 
eine Technik entwickelt, solche Wissensvorräte anzuzapfen: 


„Diese bestand darin, eine Reihe von Örtern in einem Gebäude zu memorieren und diese 
memorierten Orter mit Bildern zu verbinden, deren Aufgabe es war, an bestimmte Stel- 
len der Rede zu erinnern. Wenn er diese Rede hielt, ging der Redner in seiner Vorstellung 
die memorierten Orter der Reihe nach ab und entnahm ihnen die Bilder, die seine Ge- 
danken wachrufen sollten.“ 


73 Seifert: 1980, 2 18ff. 


Die Dokumentierung des Wissens 141 


„Örter“ und „Bilder“ waren hier Momente einer persönlichen Zeichensprache, in der 
man sich das eigene Wissen für den späteren Gebrauch dokumentierte.”* Der Redner 
konnte somit verheimlichen, dass er sich technischer Hilfsmittel bediente und sich den 
Anschein von Spontaneität geben. Die Gedächtnisentlastungskapazität der Orter und 
Bilder blieb jedoch begrenzt, zumal ihr Memorieren eine noch zusätzliche Gedächtnis- 
leistung erforderte. Wer große Wissensmengen sicher handhaben wollte, war auf äußere 
Gedächtnisstützen angewiesen wie die Schrift. 

Im Hochmittelalter, mit zunehmender Schriftfórmigkeit der Kommunikation, ent- 
wickelte sich auch die Mnemonik („ars memorativa“) weiter. Sie trat in Wettstreit mit der 
schon behandelten ars epistolaria und beanspruchte gleich dieser den Status einer Super- 
disziplin.”° Um mit dem Wachstum des schriftlich festgehaltenen Wissens mithalten zu 
kónnen, erweiterte sie sich von einer Technik der Verfügbarmachung persónlichen Wis- 
sens zu einer solchen der Ordnung des Wissens überhaupt, trat somit also auch in Wett- 
streit mit der humanistischen Dialektik. Wie diese ging sie von einer Wesensverwandt- 
schaft von Sprache und Welt aus. Entschiedener noch als sie verband sich aber die 
humanistische Gedächtniskunst mit dem neuplatonisch-kabbalistischen Denken, das eine 
bis ins Einzelne gehende Übereinstimmung zwischen dem Menschen, dem „Mikrokos- 
mos“, und dem Universum, dem „Makrokosmos“, postulierte. Paracelsus (1493-1541) 
etwa lehrte, dass in der Welt Großes und Kleines in ungenügend aufgedeckten Sympa- 
thie- und Antipathiebeziehungen stünden und insbesondere der Mensch das Universum 
in bislang noch geheimnisvoller Weise widerspiegle (optische Metaphern, wie auch noch 
das Auge, Brennglas, Fernrohr oder das Theater, sind für das Mirkokosmos-Makrokos- 
mos-Denken typisch und können als seine „Leitfossilien“ dienen). 

Diese Lehre brachte die bereits verblassende mittelalterliche Vorstellung eines sinn- 
voll geordneten Universums mit dem Renaissance-Individualismus in ein etwas prekä- 
res Gleichgewicht. Hierzu konnte aber nicht ein jeder gelangen: die Mikrokosmos- 
Makrokosmos-Lehre hatte etwas Elitistisches. Indem der Einzelne sein Leben und 
Denken an der kosmischen Ordnung orientierte und sich der in dieser verankerten Sym- 
pathie- und Anitpathiebeziehungen bediente, konnte er, wie man hoffte, auch die Fähig- 
keit gewinnen, alles an dem ihm zukommenden „Ort“ seinem Gedächtnis einzuverlei- 
ben. Es waren aber immer nur außergewöhnliche Einzelne, denen man dieses zutraute. 
Sie hätten dann freilich auch die Mikrokosmos-Makrokosmos-Korrespondenz nach der 
anderen Richtung instrumentalisieren, also auf magische Weise in Vorgänge der Außen- 
welt eingreifen können. 


74 Siehe oben, „Rhetorik“. Yates: 1964, 191. 

75 Yates: 1966, 2ff; s. a. Joachimsen: 1926; Ong: 1958a, 75ff, 307ff. 

76 Kaiser: 1969, 29ff; Schipperges: 1989, 99, 116. S. Kap. 1. 
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Die ars memorativa begriff die Ordnung des Kosmos als topisches Gesamtsystem. Un- 
ter den mit dessen „Örtern“ verbundenen „Bildern“ verstand sie die platonische Idee, 
zugleich aber auch so etwas wie magische Talismane. Durch sein Wissen von und seine 
Orientierung an ihnen sollte der außergewöhnliche Einzelne - der Magus - befähigt 
werden, den wachsenden Wissensvorrat der Menschheit zu kontrollieren, statt sich von 
ihm kontrollieren zu lassen. Zu diesem Zweck konstruierte einer der Meister der Ge- 
dächtniskunst, Giordano Bruno (1548-1600), ein hoch komplexes mnemonisches Sys- 
tem, dessen „Örter“ und „Bilder“ nicht nur über ein Gebäude, sondern über eine ganze 
imaginäre Stadt verteilt waren. Diese Idealstadt symbolisierte die Harmonie zwischen 
Mikro- und Makrokosmos und dazu die richtige Ordnung alles aktuellen und potentiel- 
len Wissens sowie die daraus ableitbare Idealgestalt individuellen und sozialen Lebens "7 

Derartige mnemonische Idealstädte waren Hervorbringungen des mit Thomas 
Morus’ Utopia (1517)? einsetzenden, gleichfalls auf Platon zurückgreifenden Renais- 
sance-Utopismus. Sie drückten ein Bedürfnis nach neuerlicher Vereinheitlichung und 
letztgültiger Ordnung alles Wissens aus, wobei sie dessen Widerspiegelbarkeit an besonde- 
ren Brennpunkten und dessen technisch-magisch-melioristische Anwendbarkeit in Aussicht 
stellten. Sie waren auch Prototypen der nun zu besprechenden Forschungs- und Doku- 
mentationszentren. 


Sammlungen 


Der frühneuzeitliche Empirismus war eng mit dem Sammeln verbunden. Kostbare, er- 
lesene, seltene, seltsame Objekte haben ja neben ihrem pekuniären, ästhetischen oder 
ostentativen Wert auch eine Verweisfunktion: sie repräsentieren im Kontext der Samm- 
lung jenen anderen Kontext, aus dem sie stammen, sind also signifikante Objekte im 
Sinne der in der Einleitung gegebenen Begriffsbestimmung.*° Der Humanismus legte 
besonderen Wert auf diese Verweisfunktion und bewirkte damit eine Vergeistigung des 
Hort- und Prunkbedürfnisses. Renaissancesammlungen waren noch Schätze, aber auch 
schon Stätten der Forschung und Dokumentation.” 

Dass Schätze nicht mehr weggeschlossen, sondern dauernd zur Schau gestellt wur- 
den, hatte mit der gewachsenen inneren Sicherheit zu tun. Permanente Schausammlun- 
gen finden sich zuerst in Italien, wo sie zzuse; genannt wurden (zu Deutsch „Kunst- und 
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Wunderkammern“, „Kuriositäten-“ oder ,,Raritatenkabinette*).** Ihr Inhalt war reich- 
lich heterogen, so genannte „Sammelsurien“: Kunstwerke, Reliquien, Münzen und Me- 
daillen, archäologische und prähistorische Funde, Ethnographica, Mineralien, ausge- 
stopfte Tiere, Monstrositäten aller Art standen, lagen oder hingen nebeneinander. 
Ausgewählt vor allem aufgrund ihrer Seltenheit oder Seltsamkeit, sollten sie den Be- 
trachter in Erstaunen versetzen.” 

Dauernd ausgestellte Objekte müssen sorgfältiger geordnet werden als solche, die 
man von Zeit zu Zeit hervorholt. Schon deren schiere Fülle warf die Frage ihrer Ord- 
nung auf. Neben der bei Sammlungen stets auch maßgeblichen ästhetischen”+ bot sich hier 
die rbetorische Ordnung nach Werken der Natur und solchen der Kunst (naturalia und 
arteficialia) an*5, wobei diese Kategorien dann weiter topisch untergliedert werden konn- 
ten. Musei wurden damit analog zu den Wissensschätzen in der Gedächtniskunst geord- 
net. Den „Plätzen“ der Mnemonik entsprachen in der Sammlung besondere Orte, etwa 
Zimmer, Tische, Vitrinen oder Schränke, „die von geschickten Handwerkern sinnreich 
konstruiert und mit kleinen Schubladen, Tabletts und Fächern ausgestattet worden 
waren, um den Inhalt leichter zugänglich zu machen". 27 Gelehrte Sammlungen waren 
überdies, der rhetorischen Devise „res et verba“ entsprechend, beschriftet (siehe unten). 
Diese topische Ordnung wurde insbesondere von Sammlern des west- und nord- 
europäischen Spáthumanismus kultiviert.57 

"Topisch arrangierte Sammlungen repräsentierten, wie unvollkommen auch immer, die 
Welt. Sie unterstellten die Korrespondenz zwischen ihrer und der Weltordnung, wollten 
also Mikrokosmoi sein. Man bezeichnete sie auch gern mit optischen Metaphern als „spe- 
culum“ bzw. „theatrum mundi“.°* Der Sammler verfuhr analog zum Redner: Das bei der 
Ordnung seiner Schätze bewiesene iudicium deckte zugleich Schwach- und Leerstellen 
auf, die dann durch inventio, das Ausfindigmachen und Erwerben geeigneter neuer Ob- 
jekte, ausgefüllt werden konnten. Damit war die Sammlung auf Zuwachs angelegt: Sam- 
meln und Forschen ließen sich kaum noch voneinander unterscheiden. Hier kam auch 
die ars apodemica ins Spiel: Der Sammler musste die verstreuten Objekte seines Sammel- 
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triebes zueinander bringen, sei es durch eigene Reisen, sei es über auswärtige Korres- 
pondenten. So enthält denn die ars apodemica auch von Anbeginn Instruktionen für das 
Besuchen fremder und das Anlegen eigener Sammlungen. Bedeutende musei waren 
lokale „Sehenswürdigkeiten“, die von humanistischen Reisenden zur Vervollständigung 
ihrer Bildung und Schulung ihres Geschmacks aufgesucht wurden. Sie wurden damit zu 
weiteren Knotenpunkten im Netzwerk der res publica literaria." 

Überhaupt waren die Grenzen zwischen den unterschiedlichen Formen lokaler Wis- 
sensverdichtung nicht leicht zu ziehen. Bibliotheken, also spezialisierte Sammlungen von 
Büchern, zählten gleichfalls zum Pflichtprogramm apodemisch geschulter Reisender. 
Akademien ließen sich ebenso mit Sammlungen vergleichen, als Ansammlungen von Per- 
sonen nämlich, die durch ihre Stellung, Fähigkeiten und Fertigkeiten die Welt oder 
einen ihrer Teilbereiche an einem Ort fokussierten und die sich überdies durch Selbst- 
ergänzung verewigten. Eine vergleichbare Funktion hatten auch topisch geordnete Sam- 
melwerke (Kompendia), die im folgenden Abschnitt besprochen werden sollen. 

Die sich mit Sammlungen und Sammelobjekten befassenden Gelehrten wurden 
virtuosi oder curiosi genannt.” Sie haben der Natur- und Kulturhistorie große Dienste 
erwiesen, doch wurden sie ein wenig über die Achsel oder gar als Exzentriker angese- 
hen.” Der Grund hierfür war ihre Offenheit gegenüber noch ungesichertem Wissen, die auch 
als ziellose Neugier, Leichtgläubigkeit oder unkontrollierte Spekulation verstanden wer- 
den konnte — gleichsam als modernes vitium curiositatis. Das Sammeln an sich ist ja 
schon eine Exzentrizität: Es errichtet aus Bruchstücken der vorhandenen eine neue Welt, 
in welche der Sammler viel von sich selbst und seinen Ressourcen investiert, was er damit 
den Seinen entzieht. Die Sammlung gewinnt auf diese Weise ein parasitierendes Eigen- 
leben, welches endlich den Sammler selbst zu verschlingen droht. Jeder auf Zuwachs und 
damit auf eine nicht erreichbare Vollständigkeit angelegten Sammlung wohnt etwas Uto- 
pisches, Nichtiges inne.” 

Ich treffe hier eine grobe, Zwischenstufen vernachlässigende Einteilung humanistischer 
Sammlungen in (a) universalistische, (b) spezialisierte und (c) Bestandsaufnahmen. 


(a) Universalistische Sammlungen: Erlesene, seltsame Objekte repräsentieren die Welt in 
geheimnisvoller Weise. Da nicht ein jeder in ihren Besitz gelangen konnte, bezeug- 
ten sie Reichtum und Stand; da ihre Signifikanz nur mit besonderem Wissen er- 
kannt werden konnte, waren sie Sache einer geistigen Elite. Sie wurden damit auch 
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als besonders mit okkultem Wissen verbunden gedacht: Objekte, denen magische 
Eigenschaften zugeschrieben wurden, waren in Raritätenkabinetten ebenso reich- 
haltig vertreten wie Wunderwerke der Natur und Kunst. 

Die Ordnung derart außerordentlicher Objekte war Aufgabe der topica universalis. 
Die erste Museumslehre stammt von Samuel Quiccheberg (1528-1567), einem Nie- 
derländer, der Fugger’scher Bibliothekar in Augsburg und dann Verwalter der 
Kunstkammer des Herzogs von Bayern in München geworden war.” Er hatte die 
bedeutendsten süddeutschen Kunstkammern studiert und 1565 ein Idealmodell für 
die Münchner und für Kunstkammern überhaupt veröffentlicht. Die ideale Samm- 
lung sollte mit einer Bibliothek, Offizin und verschiedenen Werkstätten verbunden 
werden und so der Sichtung und Weitergabe des Wissens überhaupt dienen. Die 
Objekte waren in fünf Klassen zu ordnen: I. Heils- und Profangeschichte mit Schwer- 
punkt auf dem Herrscherhaus und dessen Besitzungen, dazu Übersichten über an- 
dere Länder, Städte und Sehenswürdigkeiten mittels Karten, Bildern und Modellen 
sowie die Dokumentation von Festen und Umzügen; II. Kunst und Kunstgewerbe, 
Technik, Münzen und Medaillen; III. Naturalien, Tiere, Pflanzen und Mineralien 
anhand von Präparaten, Skeletten, Prothesen, Abbildungen und natürlichen Spezi- 
mina; IV. Artifizialien, Instrumente und Geräte, Modelle mit Nationaltrachten so- 
wie Kleidungs- und Schmuckstücke des Herzogshauses; V. Gemälde, Graphiken, 
Stammbäume, Wappentafeln, Sinnsprüche und Sentenzen. 

Dem Titel von Quicchebergs Schrift zufolge, Inscriptiones vel tituli theatri amplissimi’? 
war die herzogliche Kunst- und Wunderkammer als „großes Welttheater* gedacht. 
Aus „res et verba“ zusammengestellt, war es nach Prinzipien der „ars memorativa“ or- 
ganisiert.?* Den fünf Objektklassen entsprachen eigene Räumlichkeiten; die Objekte 
waren womöglich auf Tischen frei beweglich aufzustellen, um bei Bedarf umgrup- 
piert werden zu können. Überall sollten Inschriften den Besucher durch die Samm- 
lung führen. Diese hätte sich mit der Bibliothek zu einer „Enzyklopädie alles Wis- 
sens und Seins“ ergänzen sollen, in die, wie man zu spüren meint, die hófischen 
Prunkobjekte der Besitzer, also des Herzogs und seines Hauses, schon ein wenig 
fremd hereinragten. 
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Auch andere fürstliche Sammlungen der Renaissance waren als „Welttheater“ orga- 
nisiert. Auf das verwandte Projekt von Quicchebergs Landsmann und Kollegen in 
Wien, Hugo Blotius (1575), wird noch einzugehen sein. Im Unterschied zu diesem 
wurden andere universalistische Sammlungen der Habsburger, die in Schloss Am- 
bras in Tirol und die in Prag, auch verwirklicht. Von der Prager Sammlung Rudolfs 
II. hat sich ein Inventar erhalten (1607-11): „Es zeigt ... die drei Gebiete einer neuen 
Ordnung der Welt: Natur, Kunst (Technik) und Wissenschaft — Naturalia, Arteficia- 
lia und Scientifica“ "© 

Die Eingliederung in ein derart alles beherrschendes topisches System beraubte die 
Objekte, wie seltsam und erlesen sie auch waren, ihrer Einzigartigkeit und degra- 
dierte sie zu Exempeln ihrer Kategorien. Die Musealisierung ist im Grunde eine 
Enteignung des Sammlers zugunsten der Gelehrtenrepublik. Von dem Wider- 
spruch, zugleich privater Schatz und öffentliches Wissenssystem zu sein, konnten 
sich die Kunst- und Raritätenkammern nicht befreien. Einzigartig blieben die Sam- 
melobjekte, wie Frank Lestrignant gezeigt hat'^', freilich insofern, als sie einen Au- 
thentizitatsanspruch zur Beglaubigung ungesicherter oder entlegener Wissensprovinzen er- 
hoben. Es war dies freilich eine auf ihrer Verweisfunktion begründete Einzigartigkeit, 
durch welche diese Sammlungen eben zu Dokumentations- und Forschungsstätten 
werden konnten. Dieser Aspekt wurde aber vor allem von spezialisierten Sammlun- 
gen fruchtbar gemacht. 

Spezialisierte Sammlungen: Auch diese wollten „Welttheater“ sein; so enthielten sol- 
che von Naturalia meist auch einige Arteficialia und umgekehrt. In den Kabinetten 
von Bernard Palissy und André Thevet stellt Lestrignant zwei forschungsorientierte 
Spezialsammlungen des Spathumanismus vor: 

Palissy (1519-1589/90) hielt ab 1575 in seinem Kabinett in Paris naturhistorische 
Vorlesungen, die er in seinem Werk Discours admirables ... (Paris 1580) zusammen- 
fasste.'^ Darin bezog er sich ständig auf das Kabinett, seine „kleine Akademie“, 
worin die Objekte „in ihrer Ordnung gehängt oder in Regalen angebracht“ waren, 
„mit gewissen Beschriftungen darunter“, so dass der Besucher und in dessen Stell- 
vertretung auch der Leser notwendig zu den gleichen Schlüssen gelangen hätte sol- 
len wie der Meister selbst.'°® Wie in Quicchebergs Inscriptiones waren Wissenserwerb 
und Wissensvermittlung auch bei Palissy multimedial organisiert: „der Augenschein, 
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Putscher: 1974, 264. 
Lestrignant: 1987. 


102 Bernard Palissy: Discours admirables de la nature des Eaux et Fontaines, tant naturelles qu'artificielles, 
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des metaux, des sels & salines, des pierres, des terres, du feu & des emaux ... Le tout dresse par dialogues 
... Paris, 1580. 
Op. cit., f. + 7r. 
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Abb. 8. Museum Wormianum. In: Lugli, Adalgisa: Naturalia et Memorabilia. Il collezionismo enciclopedico delle 


Wunderkammern d'Europa. Mailand 1983. 


das Gehórte und die Berührung“ sollten einander ergänzen und die Sammlung wie- 
derum diente dem Buch als „Zeugnis und Beweis".'^ 

Thevet (1503-1592) sammelte in ähnlicher Absicht vor allem arteficialia. Doch 
während beim redlichen Palissy die Objekte die Grundlage des Buches gewesen 
waren und nach dessen Publikation zu seiner Beglaubigung erhalten blieben'*5, stand 
beim mysteriösen Thevet eine beinahe unzugängliche Sammlung als Autoritätsfe- 
tisch im Zentrum des gedruckten Werkes.'” Thevet, ursprünglich Dominikaner- 
mönch, war lange im Nahen Osten gereist und später zum „Königlichen Historio- 
graphen und Kosmographen“ ernannt worden. In dieser Stellung konnte er sich ein 


Kabinett mit besonders vielen Ethnographica aufbauen. In seinem Werk Cosmogra- 


104 Ibidem. S. a. Defert: 1987, 478ff. 
105 Lestrignant: 1987, 481. 
106 Op. cit., 482f. 
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phie Universelle (Paris 1571, 1576)'°? verarbeitete er natürlich auch Reiseberichte an- 
derer, doch in einer Weise, die offen ließ, ob nicht vielleicht er selbst der Reisende 
gewesen war. Aufgrund ihrer „Kontiguität mit dem Körper des Reisenden“ haben 
Ethnographica stets den Besuch ferner Länder und Völker bezeugt'®, bei Thevet 
indes hatten sie das Dortgewesensein eines Nichtdortgewesenen zu beglaubigen. 
Das Faszinosum seines Kabinetts steigerte er noch, indem er es nur selten und un- 
gern zeigte, dafür aber zur Authentisierung der Cosmographie Universelle und ihrer 
Illustrationen immer wieder erwähnte. Diese mit seiner Person so innig verbundene 
Sammlung sollte geschlossen erhalten bleiben, am besten durch Ankauf seitens des 
Königs, um, wie er in seinem Testament schrieb, „den neugierigen Menschen nicht 
gleichsam eine Parade nutzloser und monstróser Dinge darzubieten*.' 

Wie ein wohl geordnetes Spezialkabinett im frühen 17. Jahrhundert aussah, zeigt der 
lateinische Katalog von 209 Folioseiten, den ein gewisser Louis Chaduc 1628 von 
dem seinen anfertigte und der in der Munizipalbibliothek von Clermont erhalten 
geblieben ist. Die beschriebenen Objekte sind darin auch abgebildet. Die Ord- 
nungskategorien sind: I. Christliche Gemmen; II. Heidnische Gótter und Gotthei- 
ten; III. Berühmte Griechen, Rómer und Barbaren; IV. Unbekannte; V. Histori- 
sches; VI. Numismatisches; VII. Magische und astrologische Gemmen; VIII. 
Ithyphallisches (diese Seiten sind herausgerissen worden); IX. Hieroglyphisches; X. 
Gnomologisches; XI. Eulogisches; XII. Topisches (auf Namen von Städten, Provin- 
zen und Vólkern Bezügliches); XIII. Barbarisches; XIV. Vermischtes; XV. Anhang; 
und XVI. Index der Gemmen."? Hier hat also eine Fokussierung auf Werke der 
Kunst, vor allem der Kleinkunst, stattgefunden, doch der Anspruch des „Weltthea- 
ters“ ist immer noch da. Chaducs Sammlung umfasste Christen- und Heidentum, 
Zivilisation und Barbarei, Neues und Altes, Offenbares und Okkultes. 

Aus derartigen Kabinetten sind die ersten modernen Museen hervorgegangen, so 
aus jenen des Dänen Ole Worm (1588-1654) und der Engländer Elias Ashmole 
(1617-1692) und Sir Hans Sloane (1660-1753). Worm sammelte unter anderem 
Runeninschriften und inaugurierte damit die Runenforschung, Ashmole, Kenner 
okkulter Wissenschaften und „der größte curioso und virtuoso, den England je ge- 
kannt hat*''', wurde Stifter des Ashmolean Museum in Oxford; sein Freund und 
Schüler Sloane, erst Sekretär und dann Präsident der Royal Society, begründete das 


107 André Tevet: La cosmograpbie universelle ... illustrée de diverses figures. Paris, 1580. 

108 Lestrignant: 1987, 475. 

109 „affin, est-il dit, de ne faire paradde aux hommes des choses vaynes et monstreuses“ (Testament Thevets, 
Archives Nationales, zit. n. Lestrignant: 1987, 475. 

110 Ms. 389, B. M.U. de Clermont, zit. n. Regond-Bohat/Loechel: 1986, 68. 

111 DNB I, 664; s. dazu a. Hodgen: 1964, 117ff. 
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British Museum." In ihrem Interesse am Seltsamen, Fremden, Alten und Fernen 
trugen die curiosi wesentlich zur Erkundung und Aufwertung der jenseits der klassisch- 
christlichen Ökumene gelegenen Welt bei. 

Die Spezialisierung der Sammlungen domestizierte die schrankenlose curiositas und 
leitete sie in die Bahn anschlussfähiger Forschung. Ein erster Schub in diese Rich- 
tung fand um 1530 statt, was mit dem Aufschwung des Bürgerhumanismus zusam- 
menhing und wohl auch wirtschaftliche Gründe hatte: Objekte, deren Verweisfunk- 
tion wichtiger war als ihr Handelswert, konnten auch von weniger Begüterten, wie 
eben von Gelehrten, zusammengetragen werden. Die forschungsorientierten 
Sammlungen verzichteten auf eine topica universalis und wollten ihre Ordnung, ähn- 
lich wie etwa die Dialektik Agricolas oder Keckermanns, lieber aus den Gesichts- 
punkten des jeweiligen Spezialfaches gewinnen.'^ Eine solche Sammlung hatte 
etwas von einer Monographie; Lestrignant spricht von einem „Zwischenbereich 
zwischen der Natur und dem Buch*.'4 So hatte etwa bei Palissy jedes Objekt 
eigentlich drei Örter: das Kabinett, die erklärende Beschreibung und das Buch. Bei 
Chaduc waren es vier: Kabinett, Beschreibung im Katalog, Abbildung im Katalog, 
Index. Die Darstellung der Sammlungen in Inventaren und gedruckten Katalogen 
war eine weit verbreitete Praxis: Die meisten Sammler wollten ihre Leistung über- 
örtlich bekannt machen, Reisende und Standespersonen anziehen. Diese „Konfron- 
tation von Natur und Bibliothek“ (Daniel Defert)'5 übte eine systematisierende 
Wirkung aus: Unbekanntes wurde mit Bekanntem, Antikes mit Modernem in Ver- 
bindung gebracht, woraus sich neue Einsichten ergaben. Die humanistische Empirie 
hatte der systematisierenden, sichtenden, vergleichenden Tätigkeit der Sammler 
Wesentliches zu verdanken. Treffend formulierte dies Clément Baudin, als er seine 
1556 erschienene Monographie über die Begräbnissitten der Völker allen jenen wid- 
mete, „die sich beeifern, das Altertum mit unserer Zeit in Beziehung zu setzen und 
die Sitten der Fremde mit den unseren zu vergleichen*''6, 

Bestandsaufnabme: Hierunter verstehe ich Sammlungen, die auf ein Buch hin ange- 
legt wurden, wo also die res von vornherein den verba untergeordnet waren. Sie 
waren die am stürksten forschungsorientierten Sammlungen. Ihre res konnten natür- 
liche, dann aber typische Spezimina sein, Überbleibsel von solchen, wie etwa Präpa- 
rate, in den meisten Fällen jedoch bloße Abbildungen. Leichter zugänglich, billiger 
und raumsparender als die Objekte, auf die sie verwiesen, befanden sie sich eher in 


Sloane wird in Kap. s. noch einmal erwähnt werden. — Zur weiteren Entwicklung der Museums- 
lehre vgl. Neickel: 1727 und dazu Fechner: 1977. 

Olmi: 1992, 270ff. 

Lestrignant: 1987, 489; s. a. Olmi: 1992, oft, 293f. 

Defert: 1987, 270ff. 

„studiosi sunt antiquitatis ad nostram aetatem conferendae et peregrinitatis cum nostris moribus compa- 
randae" (Baldinus: 1556, Widmung, zit. n. Defert: 1986). 
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der Reichweite von Gelehrten. An sich relativ unbedeutend, ja alltäglich, sollten 
sie doch dazu dienen, die Wirklichkeitsbereiche, denen sie entstammten, zu er- 
kunden. 

In dem vergleichenden, sichtenden Geist humanistischen Sammelns suchte etwa der 
Arzt und Botaniker Otto Brunfels (1488-1534) die bei Plinius und Dioskurides ge- 
nannten Pflanzen in der heimischen süddeutschen Flora zu identifizieren. Wie schon 
in mittelalterlichen Manuskripten dieser Autoren üblich, ließ er die beschriebenen 
Exemplare auch abbilden, und zwar durch den Maler und Stecher Hans Weidlitz d. 
J. (vor 1500-um 1536). Dabei nahm er aber auch die von seinen antiken Vorbildern 
nicht genannten Arten auf, die er, da sie nicht von deren Autorität bekleidet waren, 
„berbae nudae“ nannte. Seine Feldstudien ergänzte er durch die Befragung von Apo- 
thekern und Kräuterfrauen. Diese Arbeit mündete in ein Text und Illustrationen ne- 
beneinander stellendes Sammelwerk, Herbarum vivae eicones (3 Teile, Straßburg 
1530-36).'" Dem nahe verwandt waren Sammlungen lebender Pflanzen, die aber 
gleichfalls beschriftet und geordnet waren, in den botanischen Gärten, wie sie in der 
Epoche vor allem in Universitätsstädten eingerichtet wurden (Pisa 1534, Padua 
1545, Bologna 1567, Leipzig und Leiden 1577)."* 

Ein analoges Tierbuch (Historia Animalium, 4 Bde., 1551-58)" brachte Conrad 
Gesner (1516-1565) heraus. Gesner richtete in Zürich eine Naturaliensammlung mit 
botanischem Garten ein, wofür ihm von seinen Bewunderern Spezimina oder Ab- 
bildungen „aus jedem Winkel der Erde zugeschickt wurden“. Als Universal- 
gelehrter (Bibliotheca Universalis, 1545) wandte er den sammelnden, sichtenden Em- 
pirismus zugleich auch auf die Sprachvergleichung an (Mithridates, 1555)."' 

Dem bestandsaufnehmenden Sammeln entstammten auch die „Trachtenbücher“, 
deren Prototyp die 1529-32 in Augsburg gemalten Trachtenaquarelle von Christoph 
Weidlitz (um 1500-1559), dem jüngeren Bruder und Schüler Hans Weidlitz’, dar- 
stellen. Trachtenbücher wurden ab der Mitte des Jahrhunderts sehr populär; es 
waren dies Sammelwerke mit Darstellungen von Völkern und Ständen in ihrer cha- 
rakteristischen Kleidung. Der beigefügte Text ist zumeist knapp gehalten." 
Ein verwandtes Genre waren Werke mit Stádteansichten. Antoine du Pinet, Sieur 
de Novoy, ein Autor, der auch schon Plinius und Dioskurides kommentiert hatte, 
veröffentlichte 1564 in Lyon „Pläne, Ansichten und Beschreibungen mehrerer 
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Otto Brunfels: Herbarum vivae eicones ad naturae imitationem summa cum diligentia et artificio effi- 
giatae, una cum effectibus earundem ... 3 Bde., Straßburg 1530, 1532, 1536. 

Azzi Visentini: 1984; Olmi: 1992. 

Conrad Gesner: Historia animalium ... 4 Bde., Zürich 1551-53. 

Hodgen: 1964, 117. 

Conrad Gesner: Bibliotheca Universalis ... Zürich, 1545; Mithridates. De differentiis linguarum, tum 
veterum, tum quae bodie apud diversas nationes in toto orbe terrarum in usu sunt. Zürich, 1555. 
Pellegrin: 1987; Koch: 1991. 
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Städte und Festungen ... ihre Gründung, Altertümer und Lebensweisen, mit meh- 
reren Karten*'??, 1572 brachten Georgius Braun und Franz Hohenberg in Antwer- 
pen und Köln das mehrfach wieder aufgelegte Werk Civitates orbis terrarum heraus, 
das sie Kaiser Maximilian IL. widmeten.'** Vergleichbar ist auch der „erste moderne 
Atlas*''5. Er stammt von dem Antwerpener Antiquar, Sammler, Buchhändler und 
Reisenden Abraham Ortelius (1527-1598), der im Auftrag von Großkaufleuten sei- 
ner Heimatstadt Karten aller Weltteile zusammengetragen hatte, die er vereinheit- 
lichte, kommentierte und unter dem Titel Theatrum Orbis terrarum (1570) ver- 
óffentlichte.'* 

Das Darstellungsprinzip der hier genannten und vieler anderer Werke ihrer Art war 
ähnlich den Sammlungen von Objekten, aus denen sie hervorgegangen waren, das 
der De- und Rekontextualisierung: signifikante Objekte wurden separat, jedoch in ho- 
mogenisierter Form, nebeneinander gestellt und kommentiert. 


Diese wenigen Beispiele zeigen auch, dass es zwischen den drei anfangs unterschiedenen 
Sammlungstypen Übergänge gab. In Quicchebergs Welttheater finden sich auch etwa 
Bestandsaufnahmen von Städten oder Trachten; Forschungssammlungen verzichteten 
keineswegs auf dem Mikrokosmos-Makrokosmos-Denken entnommene tiefere Bedeu- 
tungen. Die „Natur“, die in ihnen beschrieben wird, ist auf die „Natur des Menschen“ 
bezogen; in den Kommentaren zu den Abbildungen oder im Vorwort finden sich alle- 
gorisierende und moralisierende Deutungen."*7 

Wie Sammlungen aufgebaut und wieder zerstreut werden, hatte das sammelnde, sich- 
tende Forschen nicht nur mit den Ideen des Wachstums und Fortschritts, sondern auch mit 
denen des Zusammenbruchs und der Rebarbarisierung zu tun. Das Sammeln ist lust- und 
angstbesetzt zugleich: es gewährt seine Erfolgserlebnisse vor dem Horizont erlittener 
Entbehrung."** So war denn auch die humanistische Freude an der Vielgestalt der Schöp- 
fung und dem Aufschwung der Kultur von der Vorstellung der Weltkatastrophen, vom 
Bewusstsein des Unterganges der klassischen Zivilisation und der Bedrohtheit der eige- 
nen grundiert.'*? Das sammelnde Forschen ließ sich von daher als Aufsuchen von Trüm- 
mern verstehen, aus denen der frühere Zustand der Fülle und des Heils vielleicht rekon- 
struiert werden konnte. Hierfür hielt die antike (Untergang von Atlantis!) die christliche 


123 Antoine du Pinet: „Plantz, Pourtraitz, et Descriptions de plusieurs Villes et forteresses, tant de l'Europe, 
Asie et Afrique que des Indes, et terres neuves; leurs fondations, antiquitez, et manieres de vivre, avec plu- 
sieurs cartes", Lyon, 1564. 

124 Braun/Hohenberg: 1972. 

125 Broc: 1987, 230. 

126 Ortelius: 1570. 

127 Putscher: 1974, 263ff, die auf die Parallele zu den „Emblembüchern“ verweist. 

128. Hahn: 1991; Stagl: 1998. 

129 Heer: 1953, 31f, 41f. 
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und auch die gnostische'?? Tradition Erklärungsmodelle bereit, deren sich der sam- 
melnde Empirismus bedienen konnte: den Sündenfall, Sintflut und Arche Noah, den 
Turmbau zu Babel. Im Vorwort zu seinem Städtebeschreibungswerk erklärte Antoine du 
Pinet die Vielfalt der Sitten und Bräuche auf Erden als Folge des Siindenfalls.* Wer das 
Zerstreute wieder zusammenführte und zu einem Ganzen machte, arbeitete damit an der 
Rückgängigmachung des Sündenfalls und Wiedergewinnung des Paradieses. Und dies 
vor allem, wenn er Verstreutes, das den Urzustand der Fülle und des Heils noch in sich 
trug, wieder zusammenbrachte wie Objekte mit magischen Kräften, heilsame Pflanzen, 
kluge Erfindungen, vorbildliche Institutionen, beherzigenswerte Exempel für alle 
Lebenslagen.'** Was Du Pinet jedoch geflissentlich übersieht, ist, dass im Grunde der 
Turmbau zu Babel das passendere Erklärungsmodell für die Vielfalt der Völker und 
Sprachen gewesen wäre; jedenfalls führt sie die Bibel auf diesen zurück. War da nicht das 
Programm der Weltverbesserung durch sammelndes Forschen, an dem er mit so vielen 
anderen Humanisten teilnahm, nicht eher ein neuer Turmbau zu Babel? 


Kompendia 


Auch Kompendia sind Sammlungen, in denen freilich die gesammelten Objekte selbst 
schon Worte sind. Aus Exzerpten oder Zusammenfassungen anderer Werke bestehende 
Bücher sind schon mehrfach erwähnt worden. Auch sie erforderten inventio — Auffinden 
der passenden Literaturstellen — und iudicium — deren richtige Zusammenfassung und 
Einordnung. Ihre Vorbilder waren die handschriftlichen, nach „Gemeinplätzen“ geord- 
neten Sammlungen von Exzerpten, Beobachtungen, Gedanken, Sentenzen, die viele Hu- 
manisten für sich selbst anlegten und von denen manche auch gedruckt wurden. 223 Das 
bedeutendste Werk dieser Art, das vielfach nachgeahmt wurde, waren die „Adagia“ des 
Erasmus (zuerst Paris 1500), eine Sammlung berühmter Aussprüche des klassischen Al- 
tertums, die als Wegweiser durch alle Fährnisse des Lebens gedacht war.'5* 

Dieses Prinzip der Wissensorganisation übertrug der deutsche Hebraist Johannes 
Boemus vom Normativen auf das Wirkliche. Seine Beispielsammlung Omnium gentium 
mores leges et ritus (Sitten, Gesetze und Riten aller Völker) (zuerst Augsburg 1520)"; 


130 Die Gnosis legt besonderes Gewicht auf den Sündenfall. In vielen gnostischen Lehren wurde 
durch diesen Himmelslicht unter die Finsternis der Materie verstreut und muss daher wieder ein- 
gesammelt und in den Himmel zurückgeführt werden; s. Anm. 88. 

131 Du Pinet: 1564, Vorwort; s. dazu Defert: 1987, 538f. 

132 Defert: 1987, 535ff. 

133 S.a. Kap. 2, Anm. 60. 

134 Erasmus: 1508; s. dazu Heer: 1962, 14f; Mann/Phillips: 1964; Schoeck: 1990. 

135 Boemus: 1520; hier benützt in der Ausgabe Omnium Gentium Mores, Leges & Ritus ex multis cla- 
rissimis rerum scriptoribus, a loanne Boemo Aubano Teutonico nuper collecti & novissime recogniti. Tri- 
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wurde zum Prototyp einer Reihe antiquarisch-ethnographischer Kompendia'*5, zu der 
auch die genannten von Baudin'*? und Thévet'?* gehörten. 

An einem Kompendium der Welt versuchte sich der Schweizer Christophorus My- 
laeus (Christophe Millieu) mit seinem Consilium historicum universitatis scribendae (Flo- 
renz 1548).'39 Es war ursprünglich ein Triumph der ars memorativa. Jedenfalls berichtet 
er in der Widmung, er sei auf seiner Bildungsreise in Griechenland krank darnieder ge- 
legen und habe sich die bücherlose Langeweile damit vertrieben, die Inhalte seines Ge- 
dächtnisses in einen einzigen, logisch strukturierten Diskurs zu bringen. So habe er sich, 
in barbarischer Umgebung nur auf sich selbst zurückgeworfen, von seiner Schulweisheit 
befreit und sein Wissen auf „natürliche“ Weise von Grund auf neu geordnet.'^ 

Dieses Werk suchte nicht das Wissen der Zeit zu dokumentieren: es war keine Enzy- 
klopädie, sondern ein Erziehungsprogramm. Mylaeus lebte in Furcht vor einem neuen 
Zeitalter der Barbarei'*', wozu sicher der Anblick der Verwüstung Griechenlands durch 
die Türken beigetragen hatte. Er wollte die Grundprinzipien alles Wissens kodifizieren, 
um einer móglicherweise wieder barbarisierten Nachwelt zumindest einen Ansatz zu bie- 
ten, die Zivilisation wiederzuerfinden. Diese Rekonstruktion der Welt in einem Buch 
bezeugte aber auch die moderne Tendenz, das Geistesleben weniger theoretisch als prak- 
tisch, als Konstruktion'*? zu verstehen. Er nennt sein Werk ein „Gebäude“, welches er 
Maximilian II. und Philipp II. anvertrauen móchte, den beiden Habsburgern, die die 
Sache der Christenheit gegen die Ungläubigen führten. 

Mylaeus' — offensichtlich stilisierter — Bericht von der Entstehung seines Werkes ist 
die wohl erste philosophische „Robinsonade“, eine persönliche Rekonstruktion der Welt, 
die durch eine für die Menschheit beispielgebende Erfahrung des Autors beglaubigt 


bus libris absolutum opus, Apbricam, Asiam & Europam describentibus. Non sine indice locupletissimo. 
Lyon, 1536. 

136 Hodgen: 1964. 

137 Baldinus: 1556; s. Anm. 95 und Defert: 1987, 532 ff, der auch die , Trachtenbiicher* mit Boemus 
in Verbindung bringt. 

138 Thevet: 1575. 

139 Mylaeus: 1548. S. dazu Schmidt-Biggemann: 1984, 26ff. 

140 Mylaeus: 1551, Widmung. 

141 Loc. cit. — Vgl. Anm. 129. 

142. „Sit igitur ... Universitas nibil aliud, quam rerum omnium in Naturae varietate, in communis vitae usu 
ac tractatione, atque in doctrinis, et studiis literarum, singulis, et iis accomodatis partibus, ad debitam in- 
tegritatem complendam, et ad incoluminatem retinendam, in unum aliquod totum divinitus apte coniunc- 
tis, collatis, atque compositis, servatus, et ad suum propositum finem relatus ordo, comoda inter se dinstictio, 
collocatio, mutuus consensus: ac ut quindque alius alio prius in tanta varietate, quasi discors concordia: ut 
non potuerit vox alia in omne sermone Latino, bis omnibus generatim comprebendis, plenior inveniri, et 
accomodatior" (Mylaeus: 1551, 15). Zu seiner Rekonstruktion der Natur op. cit., Widmung und 5. 
Zur „Konstruktion“ s. Frings: 1982. 

143 Mylaeus: 1551, Widmung. 
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wird. Diese Authentisierungsstrategie wurde nachmals oft für charismatische Neustif- 
tungen bei Bruch mit dem Überkommenen eingesetzt, auch Zwinger hat sich ihrer be- 
dient'# und weitere Innovatoren der Moderne wie Descartes, Comte und Husserl soll- 
ten folgen. 

Wie die ramistische ist auch die Methode Mylaeus’ (eine direkte Abhängigkeit habe 
ich nicht erkennen können) nicht so „natürlich“, wie sie zu sein vorgibt. Mylaeus teilte 
das Wissen in drei Kategorien, historia naturalis, bistoria prudentiae und bistoria scientiae. 
Diese Dreiteilung, wie sie auch anlässlich der Sammlung Rudolfs II. erwähnt wurde, geht 
auf die aristotelische in „poietisches“, „praktisches“ und „theoretisches“ Wissen zurück, 
der die meisten mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Enzyklopädien folgten. za: In- 
nerhalb derselben ordnet er das Wissen, sich auf Agricola berufend, nach den Diszipli- 
nen selbst entnommenen „Plätzen“, wobei er sich womöglich auf Faktisches beschränkt 
(„est enim expeditior rerum quam verborum memoria“). Hieraus ergibt sich die Aufzäh- 
lungsform der disziplinspezifischen historiae." Darin wurde Mylaeus’ Werk zum Proto- 
typ der frühneuzeitlichen polyhistorischen Kompendien.'^ 

Eine Neuausgabe erschien 1551 unter dem Titel De scribenda universitatis rerum bisto- 
ria in Basel.'** (Das Werk wurde bis 1668 wieder aufgelegt.)'*» Wie damals überhaupt 
der süddeutsche Raum beim sammelnden, sichtenden Empirismus führend war, wurde 


144. S. Kap. 2. 

145 Op. cit., 124. - Dort verbindet Mylaeus diese Dreiteilung mit den drei „oberen“ Fakultäten der 
Universität, der medizinischen, juristischen und theologischen. — Vinzenz von Beauvais unter- 
teilte sein Speculum majus (1256) in Sp. naturale, historiale und doctrinale (s. Gabriel: 1967, r7ff); 
andere Einteilungen: Raimundus Lullus (gest. 1315): Sprache, Grammatik, Bedeutungslehre; 
Berchorius (Pierre Bersuire, gest. 1362): Bibel, Dinge, Wörter; Raphael Maffei (Volterranus), 
Commentarii urbani, 8 Aufl. 1506-1603: Geographie, Anthropologie, Philologie; Giorgio Valla 
(gest. 1499): geistige, körperliche und äußere Dinge; Theodor Zwinger (gest. 1588): Praxis, Poie- 
sis, Theorie; Francis Bacon (gest. 1626): history, poetry, knowledge; Jan Amos Komensky (Co- 
menius, gest. 1670): Pansophia, Panhistoria, Pandogmatica; Daniel Georg Morhof (Polyhistor, 
1688, 4. Aufl. 1747): P. literarius, P. philosophicus und P. practicus: John Locke (gest. 1704): 
things, actions, signs. S. dazu Dangelmayr: 1974; Gilly: 1977-79, 2, 166ff sowie Art. „Encyelo- 
pedia* in: Encyclopedia Britannica, ed. 1966, 8, 365f. 

146 Mylaeus: 1551, 303f. Der Autor gibt hier auch eine kommentierte Bibliographie, die er historia 
literaria nennt und die Schmidt-Biggemann: 1983, 28f, als die erste richtige Wissenschaftsge- 
schichte bezeichnet (s. indes Vergilius: 15097; Sabellicus: 15097). Mylaeus: 1551, 303f, betont hier 
insbesondere seine Dankesschuld an Agricola. 

147 Morhof: 1747. Der deutsche Polyhistor führt dortselbst diese Literaturgattung auf Mylaeus 
zurück (I, 1o). 

148 Mylaeus: 1551; nach dieser Ausgabe zitiere ich, da mir Mylaeus: 1548 nicht zugänglich war. Die 
beiden sind aber Schmidt-Biggemann zufolge identisch. 

149 Diese letzte Auflage (Florenz: 1668) folgt merkwürdigerweise der ersten (Florenz: 1548). Die 
Basler Ausgabe mit dem leicht variierten Titel hatte folgende Auflagen: Basel: 1551, 1576, 1579; 
Jena: 1624. Zur Anerkennung Mylaeus' durch seine Nachfolger s. Anm. 139. 
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insbesondere Basel, die Stadt des Erasmus, bevorzugter Verlagsort weltbeschreibender 
Kompendia.'s° Hier muss auch noch einmal auf Theodor Zwinger zurückgekommen 
werden. 

Dessen Stiefvater Conrad Lykosthenes hatte etwa gleichzeitig mit Mylaeus versucht, 
alles nützliche Wissen in einem Buch zu vereinen. Lykosthenes' Interesse galt jedoch 
weniger den Grundprinzipien als — in erasmischer Tradition — der praktischen Anwen- 
dung. Er gliederte sein Werk daher nach im Menschenleben typischen Situationen. 
Lykosthenes war 1561 an Überarbeitung gestorben, ohne dieses Werk vollenden zu kón- 
nen. Zwinger stellte es fertig und brachte es 1565 bei Johannes Oporinus (seinem On- 
kel, Lykosthenes’ Schwager und dem Verleger Mylaeus’) unter dem Titel Theatrum vitae 
humanae heraus.'5' 

Es war dies „die erste neuzeitliche Enzyklopädie in praktischer Hinsicht*'s’. Sie sollte 
Zwinger für den Rest seines Lebens bescháftigen. Ein Folioband von 1426 Seiten, war 
sie in der zweiten Auflage (Basel 1571) auf das Dreifache, in der dritten (Basel 1586) auf 
das Vierfache dieses Umfanges angeschwollen. Wer diese prachtvoll gedruckten Folian- 
ten in Händen hält, vermag sich kaum vorzustellen, dass sie ein Einziger erarbeitet haben 
soll. Zwinger hatte sie als empirische Grundlage für eine „menschliche Naturgeschichte“ 
(„historia naturalis bumana*) bestimmt, aus der zugleich Anweisungen für richtiges 
menschliches Handeln erfließen sollten. Die topische Ordnung dieses Werkes, die mit- 
tels Definitionen und Begriffszerlegungen vom Allgemeinen zum Besonderen absteigt, 
wurde bis zur vierten Auflage, die erst nach Zwingers Tod erschien (Basel 1596), ständig 
verfeinert und erweitert.'5? 

Damit war aber deren Verweissystem so komplex geworden, dass es die Kapazität des 
menschlichen Gedächtnisses überforderte und das Werk unbenutzbar machte. Daher 
ordnete ein spáterer Herausgeber, Laurentius Beyerlinck, den Stoff neu in alphabetischer 
Manier, wodurch das Theatrum vitae humanae zu einem bloßen Nachschlagewerk herab- 
sank (8 Bde., Köln 163 1, wieder aufgelegt Venedig 1707).'5* Die topica universalis hatte 


150 Bietenholz: 1959; Bietenholz: 1971. 

151 Der vollständige Titel lautet: THEATRUM VITAE HUMANAE Ommium fere eorum, quae in bo- 
minum cadere possunt, Bonorum atque malorum EXEMPLA bistorica, Etbicae philosophiae praeceptis 
accomodata, et in XIX LIBROS digesta, comprehendens: Ut non immeritö Historiae PROMTUARIUM, 
Vitaeque humanae SPECULUM nuncupari possit, Basel, 1565. S. dazu Ong: 1976 und Schmidt-Big- 
gemann: 1983, soff. Zu den für Zwinger wesentlichen Metaphern des Theaters und des Spiegels 
s. Anm. 88. — Lykosthenes hatte bereits ein Vorläuferwerk publiziert: Apophtegmatum sive respon- 
sorum memorabilium ... ex autoribus priscis pariter atque recentioribus collect. Loci communes, Basel: 
1555. 

152 Schmidt-Biggemann: 1983, 62. 

153 Op. cit., 64f, 251; Gilly: 1977-79, 2, 148ff. 

154 Theodor Zwinger: Magnum theatrum Vitae Humanae ..., ed. Laurentius Beyerlinck. 8 vols., in fo- 
lio, Kóln, 1631, Neuausg. Venedig, 1707. 
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sich damit selbst in Druckwerken als mnemotechnisches Instrument von beschránkter 
Reichweite erwiesen.'55 

Bei den Kompendia lassen sich — analog zu den Sammlungen — polyhistorische von 
spezialisierten unterscheiden. Die Ersteren dienten vor allem dem Schmuck der Rede 
und der allgemeinen Bildung, enthielten also anerkanntes Wissen und waren meist in 
Latein abgefasst. Die Letzteren wandten sich an engere Kreise von Berufsmenschen wie 
Seeleute, Militärs, Kaufleute oder Beamte und bedienten sich daher oft der Volksspra- 
che. Ihr Wissen war marginaler, weniger allgemein bekannt als das der polyhistorischen; 
es war indes ófters neu, einer sich stándig wandelnden Erfahrungswirklichkeit entnom- 
men. 

Spezialisierte Kompendia mussten aus diesem Grunde laufend aktualisiert werden, 
also neues Material aufnehmen und altes ausscheiden, um sich auf dem Büchermarkt be- 
haupten zu kónnen. Gelang dies, erwarb sich ein solches Werk einen oft generationen- 
lang bestehen bleibenden Benützerkreis, für welchen sie das betreffende Spezialwissen 
kanonisierten; sie wurden zu „books auf authority“'5° In der Abfolge ihrer Auflagen konn- 
ten sie aus bloßen Datenbehältern zu Instrumenten der Forschung umgebildet werden. 
Man braucht ja die „Plätze“ eines topischen Schemas bloß als Fragen zu formulieren, um 
von der Registrierung und Aufbereitung vorhandenen Wissens zur Gewinnung neuen 
Wissens überzugehen. Dafür möge Sebastian Münsters schon einmal erwähnte Cosmo- 
grapbia Universalis (Basel 1544) als Exempel dienen. 

Dieses Werk erfuhr zwischen 1544 und 1628 einundzwanzig Auflagen.'57 Münster 
hatte ihm, natürlich neben der Auswertung anderer Werke, ein „lokales Erhebungs- 
system“ zugrunde gelegt, das von Auflage zu Auflage erweitert wurde.'5* Er befragte Rei- 
sende, Humanisten und Staatsmänner in ganz Europa mündlich oder schriftlich, direkt 
oder indirekt, um Lücken seines Werkes ausfüllen zu kónnen. Meist antworteten die 
Befragten ihm gerne, weil sie ihr Land oder ihre Stadt in diesem Standardwerk besser 
dokumentiert sehen wollten. "zz" Dieselben Beziehungen ermöglichten es Münster auch, 
von überall her Landkarten, Städteansichten, Münzen und andere signifikante Objekte 
zusammenzubringen, die dann gleichfalls verwertet wurden. Nach seinem 1552 er- 
folgten Tode wurde sein Werk von aufeinander folgenden Herausgebern weiter auf den 
letzten Stand gebracht.'^' Derartige Werke ähnelten insofern den damals ebenfalls auf 
dem Büchermarkt erscheinenden Periodika."” 


155 Schmidt-Biggemann: 1983, 62ff. 

156 Zu diesem Begriff s. Koschaker: 1947, 99ff. 
157 Burmeister: 1969. 

158 Beck: 1973, 98. 

159 Strauss: 1959, 111ff; Rassem/Stagl: 1994, 87ff. 
160 Ibidem. 

161 Burmeister: 1969. 

162 Schöne: 1924. 


Der sammelnde, sichtende, komprimierende Empirismus 157 


Um ein solches Erhebungssystem aufzubauen, brauchte man nicht so sehr Rang, Geld 
und Macht als Entschlossenheit, Fleiß, Zeit und eine gute Stellung in der res publica 
literaria. Die Blütezeit der forschungspolitisch wirksamen Kompendia war zugleich die 
Zeit der gelehrten oder mit Gelehrten zusammenarbeitenden Buchdrucker. Sie erfüll- 
ten eine zivilisatorische Mission: die Demokratisierung des Wissens. Bislang in Form 
schwer zugänglicher Manuskripte, Privatsammlungen oder Spezialkenntnisse über die 
Welt verstreutes Wissen wurde hier zusammengetragen, vervielfältigt und neu verteilt. 
Als dies aber einmal geschehen war, wurden die Mängel einer rhetorischen Organisation 
des Wissens wieder deutlich fühlbar. Die topisch gegliederten Kompendia trugen — wie 
die aus ihrem Umkreis hervorgegangene ars apodemica — den Keim ihrer Obsoleszenz be- 
reits in sich. Nunmehr wurde eine neue Weise des Umganges mit dem Wissen erforder- 
lich. Die Zeit war reif für die „wissenschaftliche Revolution“.'* 


Der SAMMELNDE, SICHTENDE, KOMPRIMIERENDE EMPIRISMUS 


Bei all ihren offenkundigen Mangeln hatte die topisch-rhetorische Organisation des 
Wissens noch eine erstaunliche Entwicklung vor sich, vermittels derer auch sie zur „wis- 
senschaftlichen Revolution“ beitrug. Sie ging von der Idee eines Forschungs- und Doku- 
mentationszentrums für sämtliches Wissen aus, die durch die Makrokosmos-Mikrokosmos- 
Lehre nahe gelegt wurde. Für diese stellte ja gerade die Topica universalis ein die beiden 
Kosmoi integrierendes Moment dar. Wäre es möglich gewesen, sämtliches Wissen an 
einer einzigen Stelle zu sammeln, zu sichten, in einem museo darzustellen, von einer aus 
der Gelehrtenrepublik rekrutierten Akademie verwalten und in Handlungsanweisungen 
umsetzen und dann wieder durch den Buchdruck in alle Welt verbreiten zu lassen, wäre 
dies der vollkommenste dem Menschen erreichbare Mikrokosmos geworden, ein institutiona- 
lisiertes Gedächtnis, Verstandes- und Willenszentrum der gesamten Menschheit. Von 
diesem hätte über die systematische Verbesserung aller Wissenschaften, Handwerke und 
Künste sowie der Lebensführung im Allgemeinen eine Tota/reformation der Welt, eine 
Neuordnung des Makrokosmos, ausgehen können. Diese Idee hatte etwas Messiani- 
sches: Sie wollte die göttliche Strafe für den Sündenfall und den Turmbau zu Babel rück- 
gängig machen beziehungsweise eine neue Arche Noah zimmern, die derartige Welt- 
katastrophen überstehen konnte, jedenfalls die Menschheit in ihren paradiesischen 
Urzustand wieder einsetzen. 

Sie machte dabei zwei ungeprüfte und wohlweislich bagatellisierte Voraussetzungen: 
erstens die beständige und rückhaltlose Patronage einer solchen Institution durch einen 
mächtigen Herrscher und zweitens die spontane Mitarbeit aller Gelehrten, ja letztlich 
auch aller anderen Menschen. In diesem Paragraphen schildere ich, wie man diese Idee 


163 Lenoble: 1958. 
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ein Jahrhundert lang stets von neuem zu verwirklichen suchte und sich dabei immer wie- 
der an diesen beiden unerfüllbaren Voraussetzungen aufrieb. 


Schatzhäuser des Wissens: Zwinger und Blotius 


Ich glaube, dass Zwingers Methodus apodemica und Blotius’ Museumsprojekt, von denen 
in Kapitel 2 die Rede war, Früchte derartiger Überlegungen darstellten. Die Verbesse- 
rung und Vereinheitlichung der Reisemethodik, und damit der von den Reisenden heim- 
gebrachten Informationen, war ja eine notwendige Voraussetzung einer solchen Institu- 
tion. Zwinger entwarf deren Umrisse im Vorwort seines Werkes: 


„Wie also aus dem ganzen Erdkreis kostbare Waren in hochberühmte Handelsstädte zu- 
sammengebracht und von dort im Wetteifer wieder fortgeschafft werden, so können über 
die ganze Welt verstreute Schätze der Weisheit und Tugend jeder Art, die durch den Eifer 
der Reisenden entweder in einem Staat (wie Platon es in dem seinen wollte) oder in einer 
Akademie oder auch in einer Kirche zusammengebracht worden sind, von dort wieder wie 
aus einem trojanischen Pferd zurückstreben, so dass sich wohl sagen lässt, dass die Reisen 
für jede Art des Lebens keineswegs unwichtig sind.“"4 


Er suchte ihr also Akzeptanz zu verschaffen, indem er sie mit anderen, dem Leser wohl 
bekannten Institutionen verglich. Die „Handelsstädte“ ließen an Venedig, Basel und 
sonstige Kaufmannsrepubliken denken, wo sich der Austausch von Gütern und Nach- 
richten konzentrierte. Zu ihnen stellt Zwinger drei weitere, mehr oder weniger utopi- 
sche, wenngleich prestigereiche Institutionen: Platons ,Staat*, eine platonisierende 
Superakademie sowie die überkonfessionelle, wahrhaft christliche Kirche, an deren Ver- 
wirklichung viele Humanisten, darunter er selbst, arbeiteten.‘ Der an diesen Vorbil- 
dern orientierten neuen Institution wies Zwinger die Aufgabe zu, die über die Welt ver- 
streuten „Schätze der Weisheit und Tugend“ wieder einzusammeln und mittels klaren 
Denkens zu Anweisungen für das tägliche Leben aufzubereiten. Doch im Unterschied 
zum ähnliche Zwecke verfolgenden Theatrum vitae humanae war hier nicht mehr an das 
Werk eines Einzelnen gedacht; eine permanente, sich selbst ergänzende Körperschaft 


164 „Ut ergo è toto terrarum orbe preciosae merces in celeberrima convehuntur emporia, & ex iisdem certatim 
evehuntur; ita ommigenae sapientiae & virtutis thesauri per totum universum disseminati, vel in unam 
Remp. (quod Plato in sua fieri volebat), vel in unam Academiam, vel etiam in unam Ecclesiam, 
peregrinantium studio, convectae, inde rursus tamquam ex equo Troiano peti possunt, ut bac sane ratione 
peregrinationes ad omne genus vitae non exiguum babere momentum intelligantur" (Zwinger: 1577, 
Praefatio). 

165 Zwinger organisierte mehrfach Religionsgespräche; s. dazu Thommen: 1889, 241ff; Bonjour: 
1960, 182ff; Gilly: 1977-79, II, 209ff. 
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sollte vielmehr den Kreislauf von Wissen und Handeln steuern. Damit erweist sich das 
Zwinger'sche Forschungs- und Dokumentationszentrum zugleich als ein Herrschaftszen- 
trum, als Staat und Kirche in einem, als Hauptstadt gleichsam der sich souverän setzen- 
den Gelehrtenrepublik. 

Die Aufgabe des Sammelns dieser „Schätze“ wies Zwinger — wie ja auch schon Platon 
im „Staat“ — den Reisenden zu. Sie, und per implicatiomem auch die Korrespondenten'^, 
erfüllten für die Gelehrtenrepublik ungefähr die Funktion, die Kaufleute, Diplomaten 
und Missionare für Staat und Kirche innehatten. Die Kritik und Zusammenfassung des 
von ihnen Herbeigebrachten war hingegen der Akademie — platonischen Philoso- 
phenkónigen — überlassen. Von ihnen sollten dann Hinweise, Informationen, Ratschläge, 
gebrauchsfertig gemachtes Wissen also, wiederum in alle Welt hinausgehen und dieser 
damit zur Besserung verhelfen. Das war ein Versuch der Welterlósung durch Erkennt- 
nis, ein typischer Intellektuellenmessianismus. 

Doch gibt es in der zitierten Passage einen Ausdruck, der ein, vielleicht unwillkürli- 
ches, Unbehagen durchscheinen lässt. Das ist die Metapher vom Trojanischen Pferd. Sie 
ist für das Sammeln und Wiederverteilen der Wissensschátze sicherlich zutreffend, zu- 
gleich aber auch ein böses Omen. Zwar war der „Zauber Platons"'^* im späten 16. Jahr- 
hundert noch ungebrochen. Im Angesicht der Missstände ringsumher erschien eine um- 
fassende Sozialtechnologie vielen als durchaus positiv zu bewerten. Die sinistre Seite der 
Umsetzung von Wissen in Macht, die Zwinger hier in Widerspruch zu seinem Optimis- 
mus zu ahnen schien, sollte erst wirklich offenbar werden, als die Idee des Forschungs- 
und Dokumentationszentrums im englischen Bürgerkrieg die Sphäre utopischer Pro- 
jekte verließ. 

Zwinger wird in der Sekundärliteratur als fleißiger Kompilator und gelehrter Her- 
ausgeber hingestellt, der mit all diesen Leistungen doch nur den Abstieg Basels von uni- 
versaler Signifikanz zu provinzieller Selbstgenügsamkeit versinnbildlicht.'^ Hierin mag 
noch ein Herabsehen auf den sammelnden, registrierenden, komprimierenden Empiris- 
mus der Renaissance mitschwingen, der durch den experimentierenden Empirismus der 
„wissenschaftlichen Revolution“ entthront wurde. Erst heute beginnt man Zwinger als 
selbstständigen Denker zu würdigen."? Sein Nachruhm hat darunter gelitten, dass er, 
gemäß seiner Auffassung von Empirie, mit seiner Enzyklopädie und seinen Editionen so 
erfolgreich war, dass er von den nächsten beiden Generationen benützt wurde, ohne 


166 950d-952a. — Zur Bedeutung von Platons Staat für diesen Kontext vgl. auch Bietenholz: 1959, 
115. 

167 Die Beziehung zwischen Reisen und Korrespondenz wird jedoch im Hauptteil der Methodus the- 
matisiert. 

168 Die Formulierung stammt von Popper: 1950. 

169 Vetter: 1952, 73ff; Bietenholz: 1971, 15 3ff; Seifert: 1976, 79ff; Ong: 1976; Schmidt-Biggemann: 
1983, soff. 

170 Gilly: 1977-79. 
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zitiert zu werden. Immerhin sind drei große Leistungen mit seinem Namen zu verbin- 
den: die bedeutendste humanistische Enzyklopädie, die Begründung der Apodemik und 
die Idee des universalistischen Forschungs- und Dokumentationszentrums. 

Diese Idee wurde von Hugo Blotius weitergeführt. Er baute sich eines jener weit ge- 
spannten Korrespondenzsysteme auf, die die humanistischen Äquivalente und Vorfor- 
men der modernen wissenschaftlichen Periodika bildeten.'7' Von seinen Reisen sandte 
er an Zwinger Städtebeschreibungen, die von diesem für die Methodus apodemica ver- 
wendet wurden. "7" Auch schrieb er bald nach seinem Zusammentreffen mit Zwinger die 
Tabula Peregrinationis continens capita Politica (1569/70), eine Liste von 117 nummerier- 
ten Fragen, durch deren Beantwortung ein Reisender eine beliebige Stadt umfassend be- 
schreiben konnte. Jurist, der er von Haus aus war, konzentrierte sich Blotius dabei vor 
allem auf die Regierung, Rechtsprechung und Verwaltung, bezog aber auch andere 
Aspekte, das Territorium der Stadt, dessen Produkte, die Fortifikationen und bedeuten- 
den Bauwerke, Geschichte und Gegenwart, die Bevölkerung mit ihren Beschäftigungen 
und Lebensweisen, berühmte Männer, Münzsorten, Maße und Gewichte, das Schul- 
wesen und die Religionsgemeinschaften, die hygienischen Verhältnisse, Ernährung und 
Bekleidung, kriegerische Übungen und Festlichkeiten, mit ein. Die Fragen atmen einen 
enzyklopädischen, registrierenden Geist; objektive, ja quantitative Daten werden 
womöglich bevorzugt.'* Die Tabula Peregrinationis war als Forschungsinstrument für 
Blotius’ Mithumanisten gedacht. Sie ist nicht besonders sorgfältig erstellt, unpräzise for- 
muliert, wortreich, mit diskursiven Partien durchmischt. Man kann sich nur schwer vor- 
stellen, dass ein Stadtbeschreiber genau nach ihr hätte vorgehen können, und ich kenne 
denn auch keine mit ihrer Hilfe verfertigte Beschreibung. Sie wurde allerdings erst 1629 
gedruckt, als sie schon ziemlich veraltet war 77" Auch ohne praktische Auswirkung ist sie 
aber doch wissenschaftshistorisch interessant. Blotius zielte mit ihr auf die Vereinheit- 
lichung und Kumulierung des politisch-sozial-kulturellen Erfahrungswissens. 

Derartiges Wissen hatte auch schon Francesco Sansovino in seinem in Kapitel 2 er- 
wähnten Staaten beschreibenden Kompendium zusammengeführt (De/ Governo de i regni 
et delle republiche cosi antiche come moderne, Venedig 1561). Dieses Werk war schon auf dem 
Markt, als Blotius seine Fragenliste schrieb. Es gibt indes kein Indiz für deren Beeinflus- 
sung durch Sansovino. Wahrscheinlicher ist die Abhängigkeit beider von den aristoteli- 
schen , Politien*'75 und natürlich auch vom Geist der Zeit. Die Fragenliste Blotius' sollte 
aber zu keinem gedruckten Kompendium führen. Sie setzte stillschweigend ein perma- 
171 Rühl: 1958; Leitner: 1968. 

172 Brummel: 1972, 26f. Vgl. in Zwingers Methodus vor allem die Beschreibungen von Basel und Pa- 
dua. 

173 Plotius: 1629. Vgl. dazu Stagl: 1978 sowie Kap. 2. 

174 S. Stagl: 1978, 614f. 

175 In Hentzner: 1629. 

176 S. für Sansovino Grendler: 1969. 
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nentes Zentrum zur Auswertung der mit ihrer Hilfe erstellten Städtebeschreibungen 
voraus. 

Die Chance für ein solches schien gekommen zu sein, als ihn Kaiser Maximilian II. 
1575 zu seinem , Praefectus Bibliothecae" ernannte. Darauf entwickelte Blotius hoch- 
fliegende Pläne, die denen seines Landsmannes Quiccheberg so verwandt sind, dass sie 
wohl kaum ohne deren Kenntnis entstanden sein kónnen. Neben dem Ausbau der vor- 
handenen Sammlungen, einer Konkordanz von Münzsorten, Maßen und Gewichten 
und einem Lexikon römischer Eigennamen’’’, fasste Blotius den Plan zweier aufeinan- 
der bezogener Dokumentationszentren, einer , Bibliotheca Generis Humani Europaea* 
und eines „Musaeum Generis humani Blotianum“. Jene sollte in Speyer, diese in Frank- 
furt angesiedelt werden, beides Reichsstádte, die seit jeher mit dem Kaisertum verbunden 
waren und die, wie Blotius aus eigener Erfahrung wusste, ein gewisses Maß an religiöser 
"Toleranz gewährten (er erwähnt sie als solche schon in der Tabula Peregrinationis).* Wie 
Mylaeus war auch er durchdrungen von der Türkengefahr, von deren Ernst er sich in 
Wien hatte überzeugen können; darum wollte er die kaiserlichen Schätze aus der be- 
drohten Residenzstadt an sicherere Orte im Inneren des Reiches verbringen." Das hätte 
ihm zugleich Gelegenheit geboten, sie von der Person des Kaisers zu trennen, als topisch 
strukturierten Mikrokosmos zu ordnen und auf künftigen Zuwachs einzurichten. 

Das Projekt der Superbibliothek bringt nichts Neues; es ist das eines ehrgeizigen 
Bibliothekars, wohl auch an der (ja von Muslimen zerstórten) Bibliothek von Alexandria 
orientiert. Interessanter ist das des Supermuseums. Hier sollten die Städtebeschreibun- 
gen aufbewahrt werden, zusammen mit den Stádteansichten, die die Habsburger schon 
seit längerem gesammelt hatten. Auch eine Porträtgalerie verstorbener, lebender und 
künftiger Berühmtheiten sollte dort eingerichtet werden, darunter auch von Gelehrten 
und „homines mechanici“. Ebenso eine Sammlung von Bildern des Habitus und der Trach- 
ten aller Völker, Spezimina aller alten und neuen Münzsorten, Maße und Gewichte, so- 
wie Modelle in Holz, Metall oder Pappe von Waffen, Fahrzeugen, Schiffen, Gebäuden, 
Werkzeugen, Geräten und sonstigen nützlichen Vorrichtungen aller Völker und Zeiten. 
Dieses Museum ist mehr noch als das Quicchelberg'sche auf das Historische, Geogra- 
phische, Technologische und Didaktische ausgerichtet. Es war wie das Kompendium des 
Mylaeus als ein Konzentrat gedacht, mit dessen Hilfe die europäische Zivilisation nach 
ihrem eventuellen Untergang wieder rekonstruierbar gewesen wäre. Blotius betrachtete 
es offensichtlich als seine ureigene Schöpfung, weswegen er ihm neben den Namen des 
Menschengeschlechtes und Europas auch den eigenen verlieh.'* 


177 Menhardt: 1957; Unterkirchner: 1968, 81ff. 

178 Die beiden Städte sind gerade deshalb in der Tabula Peregrinationis erwähnt; s. Plotius: 1629, Fra- 
gen 4 und 17; vgl. auch Brummel: 1972, 45f, 65f. 
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Die Allianz der res publica literaria mit dem Kaisertum war für ihn gerade in Anbe- 
tracht der Bedrohung der in sich zerrissenen Christenheit besonders dringlich. Sie allein 
schien ihm der Rebarbarisierung vorbeugen zu können, wie sie schon einmal mit dem 
Untergang des alten Römischen Reiches eingetreten war. Die beiden Zentren sollten in- 
des nicht nur für das Heilige Römische Reich und die Christenheit, sondern, wie ihre 
Namensgebung zeigt, für die gesamte Menschheit maßgeblich sein. 

Unter einem Kaiser wie Maximilian II. waren dies nicht bloß „phantastische Pläne“, 
wie Blotius’ Biograph meint.*' Dieser Kaiser ist unter allen Habsburgern der Reforma- 
tion am weitesten entgegengekommen (und hatte ja auch den Kalviner Blotius an seinen 
Hof geholt); er war zugleich ein energischer, wenn auch wenig erfolgreicher Kämpfer 
gegen die Türken. Der Kaiser starb jedoch schon 1576, und Blotius’ Plan löste sich in 
nichts auf. Als Wissenschaftler unproduktiv, angewiesen auf die Mitarbeit anderer, die es 
ihm bei einem kleinlichen Charakter und schwindender Reputation immer mühsamer 
zu gewinnen fiel, hielt er sich von da an wohlweislich im Hintergrund. ®? 


Einige Versuche praktischer Anwendung: Missionsorden, Philipp I., Rantzau 


Der humanistische Meliorismus förderte in Verbindung mit der allgemeinen Rationali- 
sierung des politischen Lebens auch die Sozial- und Kulturforschung. Kirchliche und 
staatliche Stellen suchten mehr, gesichertere und systematischere Informationen über 
die Menschen und die Verhältnisse einzuholen, mit denen sie es zu tun hatten. 

Als Erstes sind hier die Missionsorden zu nennen. Nicht, dass diese so besonders von 
der — eher heterodoxen - Makrokosmos-Mikrokosmos-Lehre geprägt gewesen wären. 
Doch sie waren zentralisierte, straff organisierte und weltweit engagierte Korporationen, 
die zur Koordination ihrer vielfältig gestreuten Aktivitäten auf Korrespondenz und 
Aktenführung angewiesen waren. Diese Verschriftlichung brachte einen Schritt zur 
Rationalisierung. Die Organisationsform der Missionsorden begünstigte die sammelnde, 
registrierende, komprimierende Empirie. Dies war ein Vorzug der katholischen Zentra- 
lisierung, der die aus der Reformation hervorgegangenen Kirchen nichts Vergleichbares 
entgegenzusetzen hatten. Für Protestanten und Kalviner wurden in dieser Hinsicht ge- 
rade die Jesuiten zum gefürchteten und beneideten Vorbild. 

Ab etwa 1570 führten diese, ebenso wie die Franziskaner und Dominikaner, weit ge- 
spannte Umfragen unter den örtlichen Missionaren durch, die die römischen Zentralen 
dann zu ordens- und kirchenpolitischen Zwecken auswerteten, wobei sie einiges daraus 
auch zu Propagandazwecken veröffentlichten. In diesen Umfragen manifestierte sich ein 
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moderner sozialwissenschaftlicher Geist: „Was die Vorgesetzten letztlich wissen muß- 
ten, um sachgerechte Entscheidungen treffen zu können oder die Aktivitäten der übri- 
gen Mitglieder anzuleiten, war nicht das Ungewöhnliche, Außerordentliche, sondern im 
Gegenteil das Durchschnittliche, allgemein Gebräuchliche, der Typus.“**+ Doch auf die- 
ser Grundlage gelangen vom Humanismus geprägten Ordensangehörigen große Werke 
der politisch-sozial-kulturellen Erfahrungswissenschaft, die ihren Wert bis heute behal- 
ten haben. 

So erforschte der Franziskaner Bernardino de Sahagun (1499-1590) die Sprache, Kul- 
tur und Religion der Azteken, unter anderem durch schriftliche und mündliche Umfra- 
gen unter Experten mittels standardisierter Fragenlisten. Seine Historia general de las cosas 
de Nueva Espana, geschrieben 1569-1575, blieb jedoch im Archiv liegen und wurde erst 
1829 veröffentlicht. s Giovanni Botero (1540-1617), Exjesuit, Funktionär der Gegenre- 
formation und politischer Theoretiker (von ihm stammt der Begriff der „Staatsräson“), 
kompilierte aus von den Missionsorden und vom Heiligen Stuhl gesammelten Nach- 
richten Beschreibungen der politisch-religiösen Verhältnisse aller Länder und Völker 
(Relationi Universali, 1591-1596), die freilich nur in verstiimmelter Form gedruckt wur- 
den.'* Das Schicksal dieser Werke illustriert den latenten Gegensatz zwischen Huma- 
nismus und Kirche. Zwar ließen sich solche Forschungen administrativ und zu Propa- 
gandazwecken nutzen, doch sobald sie publiziert waren, konnte sich auch die 
Gegenpropaganda daraus bedienen. Das erklärt den internen Widerstand, auf den sie 
stießen. 

Auch Kolonialverwaltungen waren auf den Schriftverkehr angewiesen. Dem Um- 
stand, dass ein humanistisch erzogener Fürst, König Philipp II. von Spanien", Herr des 
größten Kolonialreichs im späten 16. Jahrhundert war, ist einer sozialwissenschaftlichen 
Umfrage zu verdanken, die in ihren Dimensionen nur noch jener des Aristoteles ver- 
gleichbar ist. Der spanische Humanismus war aus historisch-politischen Gründen stark 
vom niederländischen geprägt. Die Humanisten spielten in den Kanzleien, und gerade 
in der Kolonialverwaltung, eine wichtige Rolle. Die oberste Behörde für die amerikani- 
schen Besitzungen war der „Indienrat“, den alle Schriftstücke von und nach denselben 
passieren mussten. Diese wurden dort ausgewertet; es wurden zusätzlich auch schrift- 
liche Umfragen unter Missionaren und Kolonialbeamten veranstaltet. Die große Um- 
frage Philipps II. konnte sich der damit gegebenen Forschungsinfrastruktur bedienen. 


184 Dainville: 1940, 12 1ff; s. a. Brou: 1929; Ricard: 1933; Todorov: 1985. 

185 D'Olwer/Cline: 1973. 

186 Fischer: 1952; Firpo: 1971; Rassem/Stagl: 1994, 183ff; Teil V der Relationi Universali wurde erst 
1895 gedruckt. 
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Welt, um die dortigen Tiere und Pflanzen zu beschreiben. Nach seiner Rückkehr 1577 konnte 
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164 3. Umfrage, Sammeln, Forschungs- und Dokumentationszentren 


1567 ernannte der Kónig die Humanisten Juan Ovando y Godoy und Juan López de 
Velasco zum Revisor beziehungsweise zum Sekretär des Indienrates. Ihre Aufgabe war 
es, diesen zu reformieren, das heißt zu einem Beratungsgremium für eine rationale Ver- 
waltung umzugestalten. López de Velasco wurde 1571 auch Oberster Kóniglicher Chro- 
nist und Kosmograph. Als solcher war er beauftragt, aus den Akten des Indienrates eine 
umfassende Beschreibung der spanischen Besitzungen in Amerika zu erstellen. Seine 
wertvolle Geografía y descripción universal de las Indias, 1572 geschrieben, blieb indes bis 
1894 ungedruckt im Archiv. Die Funktion, das vorhandene Wissen zu komprimieren und 
Lücken darin aufzuzeigen, hat sie dennoch erfüllt. Von ihr ausgehend schrieb Ovando y 
Godoy 1573 eine Instruktion zur Verbesserung und Vereinheitlichung der aus Amerika 
eingehenden Berichte (descripciones y relaciones), die jedoch für die Praxis zu unhandlich 
war. Unter persónlicher Beteiligung des Kónigs wurde sie zu einer handhabbaren Liste 
von 39 präzise formulierten Fragen reduziert. Hinzu kamen noch einige spezielle Fra- 
gen für Küstenstädte. Nach gründlicher Vorbereitung der amerikanischen Bediensteten 
der Krone kam sie 1577 unter ihnen zur Verteilung. 

Die Fragen zeigen über das praktische Ziel einer Bestandsaufnahme hinaus ein wis- 
senschaftliches Interesse an der Vielfalt der Schópfung, insbesondere aber an der india- 
nischen Bevölkerung. "Technisch professioneller als jene von Blotius, teilen sie deren 
systematisierendes Vollständigkeitsbestreben. Sie kamen ja schließlich gleichfalls aus dem 
praktischen Humanismus eines Agricola und Vives. Doch ebendieser wissenschaftliche 
Ehrgeiz ist der Umfrage Philipps II. im Wege gestanden. Die ungeheure Macht und 
Energie des Kónigs erzwangen ihre Durchführung. Doch das Forschungsfeld war so 
groß, die Transport- und Kommunikationsbedingungen in ihm waren so schlecht und 
so viele lokale Interessen widerstrebten der Umfrage, dass diese nur ungleichmäßig und 
zäh vonstatten ging. Als das Material endlich beisammen war, war es für Verwaltungs- 
zwecke schon nicht mehr brauchbar. Auch fehlten dem Indienrat die Kategorien zu sei- 
ner Aufschlüsselung. Hierzu hätte es eines großen Theoretikers, eines Botero etwa, be- 
durft, und ein solcher wäre wohl kaum an das Material herangelassen worden. Der 
Rücklauf dieser Umfrage, die so genannten relaciones geográficas, wurde indes gleich der 
spätrömischen Notitia dignitatum aus intellektueller Diet im Archiv aufbewahrt.'5* 

Im selben Jahr 1577 führte Philipp II. auch im Mutterland eine solche Umfrage durch 
- mit dem gleichen Erfolg.'* Der König blieb indes unbeirrt und behielt seine humanis- 
tischen Ratgeber; 1591 wurde López de Velasco sogar Königlicher Sekretär. Philipp Il., 
Vetter Maximilians IL, war der wohl bedeutendste Patron des Projektes eines staatlichen 


nicht. Auf verschlungenen Wegen gelangte ein Auszug aus diesem Werk nach Italien, der 1651 
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Forschungs- und Dokumentationszentrums im 16. Jahrhundert. Dessen Erfolge blieben 
jedoch bescheiden. 

Die Geschichte der Verwirklichungsversuche dieses Gedankens muss noch geschrie- 
ben werden. Die wenigen hier angeführten Beispiele zeigen aber schon, worauf sie hin- 
ausläuft: hochgemute Pläne, die die Dummheit, Trägheit, Eifersüchtelei und Privatin- 
teressen der Einbezogenen allzu geflissentlich vernachlässigten und sich daher an der 
sozialen Wirklichkeit rieben und zerrieben. Es ist der eingefleischte Irrtum von Intellek- 
tuellen, sich selbst als die Norm aller Übrigen zu setzen. 

Ich erwähne noch einen deutschen Versuch in dieser Richtung, weil er in engem Zu- 
sammenhang mit der ars apodemica steht. Neben dem Zwinger’schen gibt es ein zweites 
Werk mit dem Titel Methodus Apodemica, das schon einmal im Vorübergehen erwähnt 
worden ist. Die Bibliothekskataloge schreiben es zwei Autoren, oder auch nur einem 
von ihnen zu, Meierus und Ranzovius. Es erschien erstmals 1587 unter einem etwas an- 
deren Titel, der sich so übersetzen lässt: „Methode zur Beschreibung von Regionen, 
Städten und festen Plätzen sowie dessen, was adelige und gelehrte Männer an einzelnen 
Orten vor allem auf Reisen erwägen, beobachten und niederschreiben sollen*.'9' Ab der 
zweiten Auflage (Leipzig 1588) trug es dann den Haupttitel: Methodus Apodemica und 
stellte sich damit ausdrücklich in die Zwinger’sche Tradition. Es wurde 1589 auch ins 
Englische übersetzt und bis 1699 wieder aufgelegt.'?* Wohl durchdacht und geordnet, in 
einem einfachen, auf kuriose Weise von hoch- und plattdeutschen Ausdrücken durch- 
setzten Latein geschrieben, ist es als praktischer Reisebehelf konzipiert, aber dafür auf- 
grund seines enzyklopädischen Charakters etwas zu unhandlich. Das Beschreibungs- 
schema besteht aus 186 „Plätzen“, die häufig die Form von Fragen haben. Hinweise, dass 
damit ein Forschungs- und Dokumentationszentrum verbunden werden sollte, fehlen. 

Und doch ist der Gedanke nicht abwegig. Der eigentliche Autor war ein Gelehrter, 
der nordfriesische Pastor Albertus Meierus (Albrecht Meier, 1528-1603), ein Mathema- 
tiker, Astrolog und Alchimist, der diese Reisemethodik „unter Anleitung und auf Kosten“ 
(auspicio atque impensis) von Henricus Ranzovius (Heinrich Rantzau, Herr von Breden- 
burg, 1526-1599) abgefasst hatte. Rantzau war dänischer Statthalter von Schleswig und 
Holstein (Produx Cimbricus) und dazu ein Gelehrter, Patron und Sammler von weit ge- 
streuten, auch okkulten Interessen, die er mit Mejer teilte. Ein Generationsgenosse Phi- 
lipps IL, war er Page am Hof von dessen Vater Karl V. gewesen, dann freilich als Student 
und Hausgenosse Luthers nach Wittenberg gegangen. Rantzau unterhielt eine der pan- 
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europäischen Korrespondenzen mit Gelehrten und Staatsmännern, die er im Stillen nach 
für den König von Dänemark nützlichen Informationen abschöpfte. 

Auch Rantzau hatte mit einem Kolonisationsprojekt zu tun, in diesem Falle einem der 
inneren Kolonisierung. Er war maßgeblich an der Niederwerfung der Bauernrepublik 
Dithmarschen und der darauf folgenden Neuordnung der beiden Herzogtümer beteiligt 
gewesen. Dabei hatte er sich ein empirisches Wissen von diesen erworben, das er für eine 
Landesbeschreibung verwertete (Cimbricae Chersonesi eiusdem partium, urbium, insularum, 
et fluminum ... descriptio nova), die freilich bis 1739 ungedruckt blieb.'? Sie ist nach einem 
topischen Schema geordnet, das eine einfachere Version der späteren Methodus Apode- 
mica darstellt. Im Falle Rantzaus ist also die Datengewinnung, -verarbeitung und -ver- 
wertung der Erstellung des methodischen Instrumentes vorausgegangen; die Publikation 
desselben lässt sich als nachträglicher Tribut an die res publica literaria ansehen, in der 
Rantzau schon wegen seiner Korrespondenz einen guten Namen haben wollte und de- 
ren Erwartungen gemäß er dieses Instrument ein wenig ausschmücken ließ.’ 

Diese Exempel zeigen, wie schwierig die Allianz zwischen humanistischem Melioris- 
mus, Kirche und Staat war. Sie war eine Folge politischer, sozialer und kultureller Aus- 
nahmesituationen, wie auswártiger Bedrohung, etwa durch den Islam, dem Zusammen- 
stof mit fremden Vólkern und Kulturen in den Kolonien und der Mission oder einer 
umfassenden gewaltsamen Reorganisation wie der „inneren Kolonisierung*. Doch stets 
behielten die Alliierten eine letzte Reserve. Jeder hatte etwas zu verlieren, wenn er sich 
auf den anderen zu sehr einließ: die Humanisten die praxisferne wissenschaftliche Neu- 
gier und damit ihre Glaubwürdigkeit; die etablierten Mächte ihre Ressourcen, die 
zweckentfremdet, ja gegen sie selbst gekehrt werden konnten. Je offenkundiger die 
Selbstwidersprüche des „politischen Humanismus“ (Friedrich Heer)'% wurden, desto 
mehr verblasste die Idee des kirchlichen oder staatlichen Dokumentationszentrums. Sie 
verband sich indes mit utopistisch-chiliastischen Bestrebungen zu einer Totalreforma- 
tion der Menschheit. "9 
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Utopisch-chiliastische Forschungs- und Dokumentationszentren: 
Campanella, Andreae, Bacon, Comenius 


In einem neapolitanischen Kerker, in dem er wegen eines Aufstandsversuchs gegen Spa- 
nien gefangen saß, entwarf der neuplatonische Philosoph und Universalgelehrte Tom- 
maso Campanella (1568-1639) ein ideales Staatswesen. Das 1602 geschriebene Manu- 
skript des einstigen Dominikaners konnte erst 1623 in Frankfurt publiziert werden 
(Civitas Solis, Idea Reipublicae Philosophicae).'”” Der „Sonnenstaat“ ist ein um Privathaus- 
halte erweitertes Kloster. Sein oberster Gewalthaber, wegen seines Allessehens und 
Alleswissens „Sonne“ genannt, ist Präsident und Papst in einem. Ihm steht ein Triumvi- 
rat minderer Funktionäre, „Macht“, „Weisheit“ und „Liebe“, sowie ein Kollegium von 
Priester-Gelehrten zur Seite. Stabilität und Wohlstand des „Sonnenstaates“ beruhen auf 
einer vernunftgemäßen Verwaltung. In deren Interesse betreibt die Regierung unablässig 
und systematisch Sozialforschung. Sie entsendet Reisende, um alle Nationen, von die- 
sen unbemerkt, zu explorieren und erforscht auch das eigene Volk. Dies geschieht 
regelmäßig durch die Beichtväter, die einem „Forschungsamt“ Bericht zu erstatten 
haben, „jedoch im allgemeinen, ohne irgend einen Namen zu nennen“, sowie durch 
von diesem Amt entsandte, allgegenwärtige Spione, die vor allem Gefahrenherde näher 
untersuchen. Derart wohl informiert, kann „Sonne“ stets situationsgerechte Maßnah- 
men treffen. 

Das vom Sonnenstaat gesammelte Wissen jeder Art ist in einem „Die Weisheit“ ge- 
nannten Buch kondensiert. Es ist offenbar das einzige vorhandene Buch, und das nur in 
einem Exemplar, welches im Tempel im Zentrum der Stadt aufbewahrt wird. Sein Inhalt 
ist jedoch zur Erziehung der Bürger in Gemälden visualisiert, die als „orbis pictus“ an 
den sechs inneren Mauerringen der Stadt angebracht sind. Hier kann man etwa auch 
Darstellungen aller Länder sehen, wobei „die Sitten und Bräuche, Gesetze, Ursprünge 
und Machtmittel der Bewohner in knappen Worten erläutert werden", Das zeigt den 
„sonnenstaat“ als mnemonische Stadt im Geiste Giordano Brunos, deren „durchgängi- 
ger Verweischarakter“:” sie als Allegorie des Kosmos enthüllt. Diese von den Priester- 
Gelehrten verwaltete Wissenskonzentration dient dem Wohle ihrer Bürger und zugleich 
der Menschheit. Denn da der „Sonnenstaat“ von überall her vernünftige Gesetze und 
nützliche Erfindungen übernimmt, muss er zuletzt notwendigerweise „der Lehrmeister 
aller“ werden.*^' Verfügt er doch über ein „abgeschlossene(s), sozusagen am Ende der 
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Geschichte stehende(s) Weltbild“ (Peter Kuon).? Die anderen Völker werden also zur 
Einsicht gelangen, dass der Anschluss an die „philosophische Republik“ die beste Lösung 
aller ihrer Probleme ist.*^ Danach wird keine Zeit mehr sein und die Menschheit wie- 
der ins Paradies eintreten. 

Campanellas Utopismus verallgemeinert bistoria und scientia, die etwa bei Kecker- 
mann Erkenntnisschritte der Einzeldisziplinen darstellten, zu zwei Stadien der Entwick- 
lung der Menschheit. Fügt man diesen noch das Ausgangsstadium, das des Paradieses 
vor dem Sündenfall, hinzu, dann hat man eines der „Dreistadiengesetze“ vor sich, die 
spáter mit Turgot, Comte und Marx den Sozialwissenschaften die messianische Richtung 
weisen sollten.*^ 

Der deutsche protestantische Theologe Johann Valentin Andreae (1586-1654) war in 
seiner Jugend sehr von Zwinger beeindruckt worden und hatte seine Hand in der Frank- 
furter Publikation des aus Italien geschmuggelten Manuskriptes Campanellas gehabt. 
Zwischen 1614 und 1620 befasste er sich mit drei miteinander verbundenen Unterneh- 
mungen: er setzte Gerüchte über eine geheime Gesellschaft, die eine Totalreformation 
der Christenheit vorbereitete, in die Welt, suchte selbst eine „Societas Christiana“ zu 
gründen und schrieb eine Utopie, Rei publicae christianopolitanae descriptio (Straßburg 
1619).”°5 

Hinter allen dreien stecken die schon vertrauten Ideen. Zusammenführung und Re- 
duktion des über die Welt verstreuten Wissens und Könnens zu einem Kompendium der 
Welt („universi compendium ")'** mit mnemonisch-pädagogischer Repräsentation durch 
Spezimina, Modelle und Bilder; eine „neue Festung der Wahrheit“, die eine kommende 
kulturelle Sintflut („totius rei literariae interitus") überdauern und zum Ausgangspunkt 
einer gereinigten Menschheit werden sollte’”: schließlich eine geheime Gesellschaft von 
Priester-Gelehrten nach dem Vorbild der Missionsorden, insbesondere der Jesuiten, 
gleichsam als die protestantische Antwort auf diese.*** Da eine solche Gesellschaft im 
politisch-religiös zerrissenen Europa zu vielen Gefahren ausgesetzt gewesen wäre, hätte 


202 Kuon; 1986, 150, 

203 Heinisch: 1960, 146. 

204 S. dazu etwa Balla: 1990. 

205 Die anonym erschienenen Rosenkreuzerschriften sind: Fama fraternitatis Rosae Crucis, Kassel 
1614; Confessio oder Bekenntnis der Societät und Bruderschaft Rosenkreuz, Kassel 1615. Die Rei publi- 
cae Christianopolitanae descriptio, Straßburg 1619, wird hier nach der Ausgabe von W. Biesterfeld, 
Stuttgart 1975, zitiert. Vgl. zu dieser sehr komplexen Materie Yates: 1972; van Dülmen: 1978, 
148ff, 163ff; Fischer: 1982; Schmidt-Biggemann: 1983, 2 14ff; Péter: 1987; Fischer/Strasser: 1992; 
zum Einfluss Zwingers Yates: 1964, 413ff; Gilly: 1977-79, 192ff; van Dülmen: 1978, 32, 149ff. 
S. auch Kuon: 1986, 254ff. u. Scholtz: 1994. 

206 Anon.: Fama fraternitatis (wie Anm. 205); dort heißt es auch „rerum compendium". 

207 Anon.: (wie Anm. 205), Sekt. 4. S. Yates: 1972. 

208 S. Yates: 1972. 


Der sammelnde, sichtende, komprimierende Empirismus 169 


sie, wie ja auch die Jesuiten, manches von ihrem Wissen und ihre letzten Ziele geheim 
zu halten gehabt.” Diese „Rosenkreuzer“ genannte Geheimgesellschaft sollte nicht zum 
eigenen Nutzen, sondern für das künftige Heil aller Menschen wirken und diese wohl- 
tätige Gesinnung schon hier und jetzt durch unentgeltliche Krankenfürsorge unter Be- 
weis stellen, die ihr zugleich Akzeptanz von allen Seiten einbringen würde "7" 

Um die Wende vom 16. zum 17. Jahrhundert war es zu einem wahren Kultus der Ver- 
stellung und Geheimhaltung gekommen, der auch die Wissenschaft beeinträchtigt 
hatte." Für Andreaes Projekt erfüllte das Geheimnis die Funktion, die für seine Vorgän- 
ger das Patronat der Kirche oder eines Fürsten hätte haben sollen. Es war gleichsam die 
Selbstschutzmaßnahme der hierauf nicht mehr vertrauenden Gelehrtenrepublik. Auch 
der „Sonnenstaat“ wollte durch Geheimhaltung herrschen, doch Campanella hatte dies 
offen ausgesprochen. Bei Andreae erweckt die Gerüchtemacherei und Geheimnistuerei 
jedoch einen unangenehmen, „jesuitischen“ Eindruck: er hält dem Leser gegenüber 
etwas zurück, tritt ihm nicht von Gleich zu Gleich entgegen. Das beeinträchtigt die Klar- 
heit seiner Botschaft. Am deutlichsten ist diese noch — aufgrund der Unverbindlichkeit 
dieser Literaturgattung — in seiner Utopie ausgesprochen. 

Christianopolis ist die Vorwegnahme des von Andreae imaginierten Paradieses. Seine 
Bürger sind gelehrt und fromm, unschuldig und wissend. Die Stadt ist geometrisch an- 
gelegt. In ihrer Mitte erhebt sich ein Tempel, der von den Baulichkeiten eines Kollegi- 
ums umgeben ist: Bibliothek, Archiv, Vorlesungssälen, Offizin, Werkstätten, Galerie und 
botanischem Garten. Das in diesem Zentralbezirk angesammelte Wissen ist topisch 
geordnet und visuell aufbereitet. Der wissenschaftliche Stab des Kollegiums ist mit der 
Regierung von Christianopolis identisch. Diese hat drei Abteilungen: Theologie, Justiz 
und Gelehrsamkeit.?” Sie kümmert sich sehr um die zeitliche Wohlfahrt und das Glück 
der Bürger, auch um die der Alten, Armen, Kranken und Fremden 773 So steht Christia- 
nopolis in striktem Gegensatz zum verweltlichten Christentum der Zeit, darf jedoch dar- 
auf vertrauen, dass dermaleinst alle anderen Menschen seinem Beispiel folgen werden 7" 


209 Op. cit., 162ff. — Die Jesuiten übten gerade auf ihre Gegner eine ungeheure Faszination aus: man 
traute ihnen alles zu. Auch die 1603 in Rom gegründete „Accademia dei Lincei“, eine gelehrte 
Gesellschaft, die als halb geheimer, übernationaler Orden zur naturwissenschaftlich-experimen- 
tellen Forschung konzipiert war, folgte ihrem Vorbild (Olmi: 1992, 336f). 

210 Das Motiv der kostenlosen Krankenversorgung ist ebenfalls von den Orden übernommen: es war 
von besonderer Bedeutung im Zeitalter der Gegenreformation. Auch die „Accademia dei Lin- 
cei“ wollte sich ihr widmen (Olmi: 1992, 360ff). 

211 Zum Kultus der Täuschung und Geheimhaltung im frühen 17. Jahrhundert s. Bakos: 1991; Olmi: 
1992, 310, 315ff; Dooley: 1999. 

212 Andreae: 1975, 96ff. 

213 Ibidem. 

214 Op. cit., finis. S. dazu auch das Nachwort von Biesterfeld in Andreae: 1975 sowie Kuon: 1986, 
Kap. III. 
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Auch Francis Bacon, Lord Verulam (1561-1625) ist gelegentlich ein geheimniskrä- 
merischer Autor. Er ist daher lange Zeit als Bahnbrecher der modernen Experimental- 
wissenschaften angesehen worden, wogegen seine Verwurzeltheit im späthumanistischen 
Magismus und Utopismus erst in neuerer Zeit bloßgelegt worden ist.*'5 

Als Wissenschaftslogiker hatte Bacon die Uberbetonung des iudicium mit entspre- 
chender Unterbewertung der inventio kritisiert. Er suchte nach „einem universal an- 
wendbaren Modell des Prozesses der wissenschaftlichen Entdeckung**"®, Da er weniger 
Vertrauen in den Intellekt setzte als beispielsweise Ramus, wies er der Logik bloß die 
Aufgabe zu, die wissenschaftlichen Entdeckungen zu begleiten, nicht aber sie anzuleiten. 
Die Gesamtheit dieser Entdeckungen verstand er als einen Fortschrittsprozess, wobei 
sich die Methoden zugleich mit dem positiven Wissen entwickeln und der im Unter- 
schied zu den Oberflächenphänomenen der politischen Geschichte die eigentliche Ge- 
schichte der Menschheit darstellt. War er auch durch keine allezeit gültige Logik antizi- 
pierbar, konnte er doch zum Nutzen aller durch eine Wissenschaftlerelite kontrolliert 
und gesteuert werden. "7" Als früher Vertreter der im 17. Jahrhundert Raum gewinnen- 
den Sozietätsbewegung wies er damit der sozialen Organisation der Forschung eine für das 
Wohl der Menschheit entscheidende Bedeutung zu. 

Das Objekt des Erkenntnisprozesses war für Bacon die Natur, eine noch unbekannte 
Wesenheit, die jedoch hóchstwahrscheinlich in sich homogen war.?'* Um neue Züge an 
ihr zu entdecken, musste man ihr die richtigen Fragen stellen. Dazu benützte Bacon un- 
strukturierte Fragenlisten?'?, „partikuläre Topiken, das ist, Plätze oder Anleitungen für 
Erfindungen und Forschungen in jedem besonderen Wissensgebiet ..., die Mischungen 
zwischen der Logik und der Materie der Wissenschaften darstellen: denn in diesen gilt: 
„Ars inveniendi adolescit cum inventis. Er nennt sie auch interrogatoria und gibt auch 
Beispiele dafür, so seine Fragen über die Winde oder über die Langlebigkeit.*** 

Der baconische Empirismus war weniger eine Befragung der Natur durch Experi- 
mente und kontrollierte Beobachtung als eine solche von Personen über die Natur.” 
Ganz im Geiste Agricolas und Vives' wollte er das Volk befragen, nicht jedoch, wie die 
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moderne Sozialwissenschaft, um seine Meinungen, sondern um seine Gedächtnisinhalte: 
„Dieselben Plätze, welche uns helfen werden, das darzustellen, was wir bereits wissen, 
werden uns auch helfen, wenn wir einen Mann von Erfahrung vor uns haben, die rich- 
tigen Fragen zu stellen.“ Durch Anzapfen der Gedächtnisinhalte solcher Menschen 
musste man das im Volk verstreute Wissen zusammentragen: Naturforschung durch 
Sozialforschung! Experimente, die den gleichen topischen Prinzipien zu folgen hatten, tra- 
ten erst ergänzend hinzu.**+ Diese ars inveniendi ist am Gerichtswesen und am Geheim- 
dienst orientiert, die Bacons Hauptbeschäftigungen während seiner ersten Lebenshälfte 
gebildet hatten.**5 

Das so gewonnene Erfahrungswissen war dann zu „Primärhistorien“ der einzelnen 
Disziplinen zusammenzustellen, aus denen sich dann, durch Anwendung der formalen 
Logik, Allgemeinaussagen gewinnen ließen. Diese, die etwa den Status der „praecepta“ 
Keckermanns haben, nennt Bacon „Aphorismen“. In ihrer konzentrierten Form sieht er 
sie als das Saatgut künftiger Entdeckungen an "77 

Als derart methodisch angeleitete kollektive Aufgabe setzt die baconische Empirie ein 
Koordinationszentrum voraus. Dieses tritt in der ersten methodologischen Schrift 
(Advancement of Learning, 1605) in der noch bescheidenen Gestalt eines „Kalenders“ auf, 
der „einem Inventar des Besitzstandes des Menschen gleicht, indem er alle Erfindungen 
(seien es Werke oder Früchte der Natur oder der Kunst) enthält, die gegenwärtig vor- 
handen sind und über die der Mensch schon verfügt, woraus natürlich eine Notiz folgt, 
welche Dinge als unmöglich gelten oder noch nicht erfunden sind*.*?? Im Hauptwerk 
(Novum organum, 1620) fordert Bacon das systematische Sammeln aller „für eine natür- 
liche und experimentelle Historie“ wesentlichen Fakten und deren Integration zu einem 
sämtliche Technologien beschreibenden Kompendium.” *® 

Doch ein jedermann zugängliches Druckwerk war nicht sein letztes Wort in dieser 
Sache. Bacon, der ja gesagt hat, dass „Wissen selbst Macht“ ist**9, teilte die naive Hoch- 
schätzung des Wissens um seiner selbst willen nicht. Er war für dessen strikte Kontrolle 
durch eine Elite zum Wohle aller. Ihm schwebte eine gelehrte Sozietät vor, die von der 
Regierung unterstützt werden und dieser zuarbeiten sollte, wobei manches aus politi- 
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schen Gründen geheim zu bleiben habe. Dieses Geheimhaltungsmoment verbindet ihn 
mit Campanella und Andreae. Er war darin kein bloßer Zyniker. Wie nachmals Comte 
sorgte er sich um die Vereinbarkeit von Fortschritt und Ordnung. Aus reiner intellektu- 
eller Neugier unternommene Forschung lehnte er als etwas dem Sektierertum Ver- 
gleichbares ab’’°, wieder eine Erscheinungsform des alten vitium curiositatis. Demge- 
genüber vertrat er das Modell einer staatlich organisierten und staatsnahen Wissenschaft, 
das natürlich an die anglikanische Staatskirche denken lässt. In den beiden methodolo- 
gischen Werken, die Kónig Jakob I. gewidmet sind, wird dabei der Unterschied zwischen 
den Interessen Englands und denen der Menschheit im Dunkeln gelassen. 

Erst als er ungnádig aus seinen hohen Ámtern entfernt worden war, gewann Bacon 
die Freiheit zu schreiben, was er wollte. Es ist merkwürdig zu sehen, dass nunmehr sein 
späthumanistischer Utopismus bervorkam "27 Er schrieb eine Utopie, die schon in ihrem 
Titel New Atlantis auf Platon anspielte. Sie wurde erst 1627, nach seinem Tode, publi- 
ziert. Hier lässt er die gesamte Menschheit und nicht mehr bloß England von der In- 
ventarisierung des Besitzstandes des Menschen profitieren. 

Das Neue Atlantis ist ein ideales Gemeinwesen. Bacon zeigt jedoch kaum Interesse 
an seiner religiös-politisch-sozialen Verfassung, sondern nur an dessen Forschungs- und 
Dokumentationszentrum, „Salomons Haus“ genannt. Dieses wird von einem Orden von 
Priester-Gelehrten betrieben, welcher die Wissenschaft zum Wohle aller monopolisiert. 
Obwohl „Salomons Haus“ das „Auge“ der Regierung genannt wird, fungiert es als eine 
im Grunde unabhängige Gewalt, die Herrschende und Beherrschte nach Gutdünken 
berät oder ihnen Informationen vorenthalt.?33 Seine Macht über das Volk beruht auf sei- 
nen Vorhersagen irdischer und kosmischer Ereignisse. Die „Genossen oder Brüder (Fel- 
lows or Brethren) von Salomons Haus“ können überdies das Leben verlängern, Medika- 
mente, Drogen und Nahrungsmittel herstellen und das Volk mit technologischen 
Wunderwerken in Erstaunen setzen, die ihm als Magie erscheinen miissen.*3+ Demge- 
genüber bleibt die Position der Regierung (König und Senat) schattenhaft. Ein eventu- 
eller Interessengegensatz kommt nicht zur Sprache. Fast scheint es, als sei das ganze 
„Neue Atlantis“ nur ein Anhängsel des „Hauses Salomons". 

Obwohl es den Völkern der Erde unbekannt ist, kennt dieses Staatswesen sie alle. 
Jedes zwölfte Jahr sendet dieses Forschungszentrum einige seiner „Brüder“ aus, die nun 
ein Dutzend Jahre inkognito in fernen Ländern leben. Sie werden „Kaufleute des Lichts“ 
genannt, denn sie haben, wie einer ihrer Vorgesetzten es formuliert, die Aufgabe, „uns 
Wissen über die Angelegenheiten und den Zustand dieser Länder zu verschaffen, nach 
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denen sie ausgesandt werden, vor allem über die Wissenschaften, Künste, Manufakturen 
und Erfindungen überall in der Welt; und uns dazu Bücher, Instrumente und Muster je- 
der Art zu bringen*.*35 Sie sind also Ethnographen und Betriebsspione in einem; man 
könnte auch sagen, Reisende im Sinne der ars apodemica.**° Das „Licht“, das somit im 
„Auge“ des „Neuen Atlantis“ fokussiert wird, ist das nützliche Wissen der Welt.’ Mit ihm 
sammelt sich dort auch, wer wüsste es besser als Bacon, Macht. So ist es nur noch eine 
Frage der Zeit‘ ’®, bis die ganze Menschheit von dort aus regiert werden wird. 

»Salomons Haus“ ist insbesondere der Erforschung der Werke Gottes und der 
Erweiterung der Macht des Menschen über die Natur gewidmet.’ Es hat auch mne- 
monisch-pädagogische Zwecke: der Fortschritt der Wissenschaften wird mittels eines 
Museums der „Erfindungen“ und einer Statuengalerie der „Erfinder“ visualisiert.*™ Die 
„Fellows or Brethren“ bilden eine gegliederte Hierarchie. Den untersten Grad stellen die 
erwähnten „Kaufleute des Lichts“ dar, darauf folgen Wissenschaftler, die aus Büchern 
exzerpieren, Menschen befragen oder Experimente durchführen, dann jene, die das von 
den beiden unteren Graden extrahierte Wissen zu „Tabellen und Titeln“ (den „parti- 
kulären Topiken“ der beiden methodologischen Werke) zusammenstellen und daraus 
neue „Erfindungen“ ableiten, weiters jene, die den verborgenen Kräften der Natur durch 
einsames Nachdenken, Diskussion sowie Experimente „eines höheren Lichts“ nach- 
spüren, und zu guter Letzt die Brüder des höchsten Grades: sie komprimieren all dies 
„zu größeren Beobachtungen, Axiomen und Aphorismen“.*#! 

Die künftige Weltherrschaft des „Neuen Atlantis“ gründet also (wie die des „Sonnen- 
staates“ und von Christianopolis) nicht auf einer Produktivitätssteigerung durch eigene 
experimentelle Forschung (also nicht auf einer hausgemachten „wissenschaftlichen Re- 


235 Op. cit., $ II 7. Bacon spricht hier von sechs solchen Brüdern, in IV 3 sind es dagegen zwölf. 
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volution“), sondern auf dem späthumanistischen Modell der Sammlung, Sichtung, Kom- 
primierung und praktischen Nutzanwendung des bereits vorhandenen, jedoch über die 
Erde verstreuten Wissens. Merkwürdig und ominös ist hierbei die Metaphernwahl. Wie 
du Pinet unwillkürlich an den Turmbau zu Babel, Zwinger an das Trojanische Pferd den- 
ken musste, so scheint auch Bacon der Name Atlantis in die Feder geflossen zu sein. 
Doch Atlantis war untergegangen. War da nicht auch die Weltherrschaft des „neuen 
Atlantis“ schon mit einem Verfallsdatum gezeichnet? Oder hätte diese das „Tausend- 
jährige Reich“ werden sollen, das der Wiederkehr des Paradieses vorausgehen wird? 

Johann Amos Comenius (Jan Amos Komensky, 1592-1670) war kein „zurückhalten- 
der“ Autor wie Andreae und Bacon, eher ein von Missionseifer beseelter Enthusiast. Er 
hatte bei Andreae studiert und wäre als frommer Universalgelehrter wohl selbst der 
ideale Christianopolit gewesen. Comenius gehörte der Gemeinde der Böhmischen Brü- 
der an, deren Bischof er wurde, und musste seine Heimat aufgrund des Sieges der 
katholischen Seite für immer verlassen. Mit seinem Orbis sensualium pictus (1658)*# ist er 
als Erziehungsreformator berühmt geworden. Diese Gesamtdarstellung der Welt in 
Wort und Bild war aber auch mit einem Welterlösungsplan verbunden. 

Als der englische Bürgerkrieg ausbrach, kamen auch allerhand chiliastische Tenden- 
zen zum Vorschein. In diesem geistigen Klima hoffte auch Comenius, die puritanische 
Seite für seinen Plan begeistern zu können. Er war in der Jugend durch Bruno und 
Keckermann, später auch noch durch Campanella beeindruckt worden. Deren Gedan- 
ken weiterführend, wollte er alles gesicherte und nützliche Wissen in einem „Buch der 
Bücher“ sammeln, das in seiner Gliederung die unsichtbare Ordnung des Kosmos 
widerspiegeln sollte. Dies würde dann zweifellos der Menschheit den Weg in das irdi- 
sche Paradies bereiten.**? Diesen Plan stellte er 1641 in einer an das Parlament gerich- 
teten Programmschrift dar, Via Lucis, worin er auch für die Einrichtung eines „Ordens“ 
oder „Kollegiums“ wohlgesinnter Philosophen warb, die den Verkehr und die Konzen- 
tration des Wissens der Menschheit organisieren sollten.” Er kam 1641 auch selbst 
nach England, um die führenden Männer für seinen Plan zu gewinnen. 

Diese Reise wurde kein Erfolg. Das Parlament, das sich auf den Krieg mit dem König 
vorbereitete, „hatte anderes zu tun, als Gesetze für ein goldenes Zeitalter zu erlassen*.*45 
1642 verließ Comenius England in Verzweiflung.’* Die Via Lucis publizierte er erst 
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1668, kurz vor seinem Tode, als mittelloser Flüchtling in Holland.** Der Anlass dazu 
war die 1662 erfolgte Gründung der „Royal Society“, die er als Verwirklichung seines 
„Kollegiums“ begrüßte und deren geistige Vaterschaft er sich zuschrieb. Aus diesem 
Grund spielte er auch die Bedeutung Andreaes und Campanellas für seinen Welter- 
lösungsplan herunter und betonte vor allem den Einfluss Bacons, der von der „Royal 
Society“ als ihr geistiger Gründervater inthronisiert worden war (siehe unten). Diese je- 
doch wies den Umarmungsversuch durch Schweigen ab.*#* 


Vom Adressbüro zum statistischen Amt: Renaudot, Hartlib, Petty 


So erhielt die Idee eines universalen Forschungs- und Dokumentationszentrums also 
weder als staatliche Behórde noch als frei schwebendes Projekt sehr viel Aussicht auf Ver- 
wirklichung. Es gab aber auch noch die bescheidenere Form eines privaten Unterneh- 
mens. Ein solches war das Bureau d'adresse Théophraste Renaudots. Renaudot (1584- 
1653) war Arzt und vor allem karitativ motiviert.'^? Er hatte Juan Luis Vives’ De subven- 
tione pauperum (1526) gelesen und war von dem Argument beeindruckt worden, dass 
Armut die Folge der Arbeitslosigkeit sei. Mit Vives meinte er, dass den Armen Gelegen- 
heit geboten werden sollte, sich selbst zu helfen.*5° Für ihn war der erste Schritt zur Wie- 
derherstellung der Arbeitsfähigkeit die kostenlose ärztliche Hilfe. Mit diesem produkti- 
vitätssteigernden Sozialprogramm gewann er die Unterstützung von Pater Joseph, des 
Kapuziners, der zur „grauen Eminenz“ des Kardinals Richelieu geworden war. Von ihm 
ließ sich der Protestant Renaudot zur Konversion bewegen. 1618 wurde er zum „Gene- 
ralbevollmáchtigten für die Armen des Kónigreichs* ernannt. 1628 erhielt er das Privi- 
leg zur Einrichtung eines „Bureau d’adresse“, das 1630 in Funktion war.’5' Dank seinem 
Organisationsgenie wurde es zu einem glänzenden Erfolg. 

Renaudot ging davon aus, dass die großen Städte für einen reibungslosen sozialen 
Verkehr zu unübersichtlich geworden seien: , Unser Verstand wird durch die Menge ver- 
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wirrt und fortwährend damit beschäftigt, 
nach Menschen und Dingen Ausschau zu 
halten.“?5? Eine urbane Gesellschaft brau- 
che infolgedessen ein „Adress- und Begeg- 
nungsbüro für alle Güter des Lebens“ (Bu- 
reau d’adresse & de rencontre de toutes les 
commoditez de la vie), das heißt also „eine 
öffentliche Stelle“, die die verschiedenen 
Teile der Gesellschaft „wie ein Fernrohr 
‚comme une lunette d’approche‘ ... heranzie- 
hen und miteinander verbinden soll, um 
unserem Geist allgemeine Vorstellungen, 
unserem Gedächtnis Kategorien und unse- 
rem Willen Objekte darzubieten*.?5? 

Im Grunde war Renaudots Adressbüro 
eine mit einer Ambulanz verbundene 
Arbeitsvermittlungsstelle. Wer sich ein- 
schreiben ließ — für o-3 Sous, je nach seinen 
Mitteln -, erhielt kostenlose árztliche Be- 
Abb. 9. Theophraste Renaudot. Original im Bild- handlung sowie Hilfe bei der Arbeitssuche, 
archiv der Osterreichischen Nationalbibliothek. billige Kleidung, Unterkunft und Hausrat: 

Das Büro gab seinen Klienten Kleinkredite 
auf Pfänder und half ihnen beim Verkehr 
mit Amtern und Gerichten. Es unterhielt Karteien von Personen, die Dienstleistungen 
anzubieten hatten oder suchten, und erstellte einen laufenden Preisindex. Mit der Zeit 


weitete es sich zu einer Reklameagentur, einem Reisebüro, einem Botendienst, einer 
Pferdevermietung und einem Mehrzweckgescháft aus, wo beinahe alles ver- und gekauft 
oder gemietet werden konnte: Kuriositäten, Antiquitäten, Haustiere, Häuser, Güter, Ge- 
nealogien, die Dienste von Privatlehrern, Begräbnisse ... Es arrangierte Heiraten, re- 
krutierte Soldaten, fand Mönche für unterbesetzte Klöster, plante schließlich auch einen 
Handel in akademischen Graden. 

Der Austausch von Gütern und Dienstleistungen war mit einem solchen von Infor- 
mationen verbunden. Durch seine Klienten aus allen Ständen und durch sein Netzwerk 
von Korrespondenten erfuhr das Büro zahlreiche Neuigkeiten, die es systematisch aus- 


252 „nostre esprits s'intriguant par la multitude, & s'occupant en la recherche des personnes & des choses“ 
(Renaudot: 1630, 12, meine Übersetzung). Als Autorität dafür verweist er auf Montaigne, Essais 
34 (10), wie das auch schon Laffermas (s. Anm. 250) vor ihm getan hatte. 

253 „lieu public qui soit comme une lunette d'approche, l'abregé & le ralliement [der Gesellschaft], fournissant 
des notices generales à nostre esprit, d'especes à la memoire, & d'objets à la volonté* (Renaudot: 1630, 9, 
meine Übersetzung). Zur Fernrohr-Metapher s. auch Rassem: r98o, 18, 23. 
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wertete und nach für die Regierung Interessantem abschöpfte. Diese Geheimdienst- 
funktion war der Hauptgrund für die fortwährende Protektion, die es durch Pater Joseph 
und Richelieu erhielt. Diese benützten es auch umgekehrt zur Beeinflussung der öffent- 
lichen Meinung: das Fernrohr ließ sich auch als Sprachrohr gebrauchen. Die Gazerte de 
France, die älteste noch bestehende französische Zeitung, wurde 1631 durch Renaudot 
gegründet. Pater Joseph versorgte sie mit Nachrichten aus dem von ihm geleiteten Aus- 
wärtigen Dienst des Königreiches sowie aus den Missionen. Sie war wegen der Verläss- 
lichkeit ihrer Nachrichten sehr begehrt. Renaudot druckte sie auch: er richtete eine ei- 
gene Offizin ein, zum Schluss besaß er deren vier. 

Das „Bureau d’adresse“ wurde überdies zu einem Zentrum des geistigen Lebens. Ab 
1633 organisierte Renaudot dort wöchentliche „Konferenzen“. Wie in den Renaissance- 
Akademien wurden den Versammelten — die Räumlichkeiten befanden sich im Zentrum 
der Stadt, auf der Ile de Saint-Louis — quaestiones vorgelegt, die von ihnen durch Diskus- 
sion und nicht durch empirische Forschung entschieden werden sollten (zum Beispiel 
„Welches ist der edelste Teil unseres Kórpers?").*5* In anderer Hinsicht nahmen Renau- 
dots „Konferenzen“ doch die wissenschaftlichen Gesellschaften und Akademien der 
zweiten Jahrhunderthälfte vorweg: Die Verhandlungen erfolgten in der Volkssprache 
statt auf Latein; es war dabei untersagt, „Autoritäten“ zu zitieren oder religiöse und po- 
litische Themen zu berühren. Gelegentlich wurden zur Entscheidung kritischer Punkte 
selbst Experimente durchgeführt; 1640 richtete Renaudot auch ein chemisches Labora- 
torium ein. Sein Hauptinteresse war dabei niemals die reine Wissenschaft, sondern stets 
deren Anwendung zu humanitären und pädagogischen Zwecken. Dem Prinzip des „Bu- 
reau d’adresse“ gemäß standen die „Konferenzen“ für jedermann offen, genossen darum 
aber auch nur wenig Prestige (immerhin wurden sie von Tommaso Campanella besucht, 
der seinen Lebensabend in Paris verbrachte). Die von Renaudot gedruckten Verhand- 
lungen waren jedoch ein buchhändlerischer Erfolg.*55 

Renaudot verdient auch eine Erwähnung in der Geschichte der Sozialforschung. 
Seine 1642 erschienene Broschüre La Presence des Absens, ou facile moyen de rendre present 
au médecin lestat d'un malade absent (Die Anwesenheit der Abwesenden, oder einfaches 
Mittel, dem Arzt den Zustand eines abwesenden Kranken gegenwärtig zu machen)?‘ 
kodifizierte eine in der Ambulanz Renaudots offenbar schon lange gängige Praxis, auch 
sie eine Anwendungsform des Fernrohr-Gedankens. Die Broschüre war für bettlägerige 
Patienten bestimmt, die sich keinen Arztbesuch leisten konnten. Diese sollten ein For- 
mular ausfüllen, aufgrund dessen im „Bureau d’adresse“ die Diagnose erstellt und eine 
Behandlung vorgeschrieben werden konnte. Das Formular fragt nach den Symptomen 


254 Renaudot: 1636, 254. S. auch Lawn: 1963, 142f. 

255 Théophraste Renaudot: Questions traitées es conferences du bureau d'adresse, 5 vols., Paris 1633 ff. 
Die Distanz zur Religion und Politik war ein Moment der frühen Sozietätsbewegung, vgl. Olmi: 
1992, 315ff, über die „Accademia dei Lincei“. 
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der verbreitetsten Krankheiten sowie nach den Personaldaten des Patienten einschließ- 
lich der Stunde seiner Geburt, denn auch die Astrologie war eine Hilfswissenschaft der 
Renaudot'schen Diagnostik. Es gibt besondere Fragen für Männer, für Frauen und für 
beide Geschlechter. Die Fragen sind präzise und — die Patienten waren wohl meist nicht 
sehr artikuliert — wo irgend möglich in „geschlossener“ Form gestellt: Man brauchte nur 
in einer Liste móglicher Antworten die zutreffende zu unterstreichen oder in einem Dia- 
gramm oder einer Tabelle den richtigen Punkt zu markieren. Dies ist keine Liste „offe- 
ner“ Fragen mehr wie die der Humanisten, sondern ein an jenen der Naturwissenschaf- 
ten orientiertes Forschungsinstrument. Keine Fragen/iste, sondern ein Fragebogen, der 
erste, der mir bekannt geworden ist. Er bildet ein Moment der „wissenschaftlichen 
Revolution“, die um die Mitte des 17. Jahrhunderts einsetzte. 

Für ein Dutzend Jahre florierte das „Bureau d'adresse", weitete sich ständig aus, be- 
schäftigte schließlich über dreißig Leute und vermittelte jährlich 5.700 Arbeitsplätze. Es 
war effizient organisiert und in Abteilungen gegliedert, die je spezielle Register führten. 
Eine Zweigstelle in Lyon kam hinzu. Das „Bureau d’adresse“ scheint die erste Institu- 
tion überhaupt gewesen zu sein, die die eigenen Aktivitäten systematisch in laufenden, 
detaillierten Registern dokumentierte, und wurde damit zum Prototyp der modernen 
statistischen Ämter. Dennoch war es ein Modell, das nicht so leicht nachgeahmt werden 
konnte. Es hing vom Organisationsgenie eines Einzelnen und der fortdauernden Unter- 
stützung durch die Regierung ab. Es war daher nicht schwer vorauszusehen, was eintre- 
ten würde, wenn einer dieser beiden Faktoren entfallen würde. Renaudot hatte mit sei- 
nen vielfältigen Aktivitäten ein Vermögen gemacht, dabei jedoch viele Berufs- und 
Geschäftsinteressen empfindlich gestört. In gewisser Weise hatte er sich schon durch die 
Konversion und durch die Allianz mit Pater Joseph seine Unabhängigkeit und Glaub- 
würdigkeit abkaufen lassen. Um sich gegen seine Neider halten zu können, rückte er im- 
mer näher an die Regierung heran. Das Büro wandelte sich zu einer inoffiziellen 
Behörde. Ab 1639 mussten sich alle Arbeitslosen und Vagabunden unter Androhung der 
Galeerenstrafe dort registrieren lassen. 

Renaudots unversöhnlichste Feinde saßen in der medizinischen Fakultät der Sor- 
bonne. Er hatte, wie auch viele Mitglieder seines Stabes, den medizinischen Grad in 
Montpellier erworben; sie praktizierten in Paris nur unter dem Privileg des „Bureau d’a- 
dresse“. Die Mediziner der Sorbonne denunzierten dieses als eine gefährliche Brutstätte 
von Ketzern, Alchimisten und Rosenkreuzern, deren Menschenfreundlichkeit schließ- 
lich zum Wiedertäufertum und zur Gütergemeinschaft führen würde "7" Selbst Renau- 


256 Theophraste Renaudot: La Presence des Absens, ou facile moyen de rendre présent au Médecin l'estat 
d'un malade absent. Dresse par les Docteurs en Médecine consultans charitablement à Paris pour les pauvres 
malades, Paris 1642. 

257 „d’establir des bureaux d'Adresse c'est à dire rendre toutes les choses communes, et introduire l'beresie des 
anabaptistes", zit. n. Solomon: 1972, 43. 
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dots Vorname Théophraste war ihnen ein Beweis seiner Häresie: War es nicht auch der 
Vorname des Paracelsus gewesen, welcher bekanntlich so weit gekommen sei, Wieder- 
taufertum und Gütergemeinschaft zu predigen?*5* Ob es nun eine paracelsianische Tra- 
dition in seiner Familie gab oder nicht, zweifellos stand Renaudot in der Tradition des 
Renaissance-Okkultismus.*5? Er glaubte daran, dass die ursprüngliche Harmonie zwi- 
schen Makro- und Mikrokosmos durch den Sündenfall verdunkelt worden sei, nun aber 
durch die Elite christlicher Philosophen wieder sichtbar gemacht werden kónne, worauf 
dann die Vereinigung der Menschheit und ihre Rückkehr ins Paradies folgen werde.“ 

1638 starb Pater Joseph, 1642 Kardinal Richelieu. Renaudots Feinde gewannen die 
Oberhand. 1643 war er gezwungen, aufgrund von Anschuldigungen des Wuchers und 
der Hehlerei sein Büro zu schließen. Doch er war verständig genug, die Partei von 
Richelieus Nachfolger Mazarin zu wählen, und konnte so zumindest die Gazette de 
France behalten, die dann bis 1762 in seiner Familie blieb, wobei sie sich zum offiziellen 
Organ des Außenministeriums wandelte. Auch andere heute noch in Paris bestehende 
Institutionen, eine Poliklinik, ein Versatzamt und ein Auktionshaus, gehen auf Renau- 
dot zurück.“ 

Mehrere Versuche, das „Bureau d’adresse“ nachzuahmen, scheiterten. Es gab solche 
auch in England, wo ja der Aufstieg des Puritanismus der Tendenz zu sozialer und intel- 
lektueller Reform Raum gewáhrte.*^ Der interessanteste und folgenreichste unter ihnen 
war der Versuch Samuel Hartlibs.:4: 

Hartlib (1595-1662) stammte aus einer deutsch-englischen Kaufmannsfamilie in 
Elbing in Ostpreußen und war in Deutschland und England erzogen worden. Er hatte 
zunächst bei Andreae studiert und war dann in Cambridge ein begeisterter Anhänger Ba- 
cons geworden. Als Elbing 1628 katholisch wurde, ließ er sich dauernd in England nie- 
der. Ein „Meister unzähliger Kuriositäten und sehr mitteilsam*^, wurde er im Laufe 
der Zeit zu ,einer Art imagináren Institution, deren Besitzer, Aufsichtsrat und Stab er in 
seiner Person repräsentierte; auch das Vermögen war zur Gänze sein eigenes ^, Er 
knüpfte ein paneuropäisches Netzwerk von Korrespondenten, förderte Gelehrte und Er- 


258 Solomon: 1972, 191. — Zu Paracelsus als Vorläufer totalitärer Programme s. Heer: 1959, 261ff. 
Ohne es belegen zu können, vermute ich, dass Renaudot mehr als von Paracelsus von Guillaume 
Postel (1510-1581) abhängig war. Zu Postel s. Bouwsma: 1957. 

259 Solomon: 1972, Boff. 

260 Yates: 1947, 285ff; Solomon: 1972, g1f.—In Renaudots Questions werden Lullus, Paracelsus, Pos- 
tel, Campanella und verwandte Autoren haufig erwahnt. 

261 Solomon: 1972, 187, 198ff, 216. 

262 Brown: 1934, 29f; Turnbull: 1947, 8off; Solomon: 1972, 217f. 

263 S. dazu Dircks: 1865; Althaus: 1884; Stimson: 1940; Turnbull: 1947; Trevor-Roper: 1967; Webs- 
ter: 1970. 

264 John Evelyn: Diary, 27. Nov. 1655, zit. n. Dircks: 1865, 13. 

265 Dircks: 1865, 15. 
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finder, half glaubensflüchtigen Protestanten und gründete zwei Modellschulen, denen 
freilich kein Erfolg beschieden war. Hartlib war ein Studienfreund Comenius’, und er 
war es auch, der dessen englische Missionsreise organisierte. Im selben Jahr, 1641, als 
Comenius seine Via Lucis schrieb, veröffentlichte auch Hartlib ein Programm gesell- 
schaftlicher Totalreformation, A description of the famous Kingdome of Macaria, das auch er 
dem Parlament widmete. „Macaria ist keine echte Utopie, sondern ein verbessertes Eng- 
land“, „in dem ein aufgeklärtes Parlament und die wahre Religion durch eine aufgeklärte 
Förderung des Handels, der Medizin, der Landwirtschaft und der mechanischen Küste 
unterstützt werden". "7" Damit erhielt (das puritanische) England die heilsgeschichtliche 
Stellung zugewiesen, die bei Campanella, Andreae und Bacon utopische Modellstaaten 
innegehabt baten. 277 

Nach dem Scheitern seiner und Comenius’ Bemühungen schraubte Hartlib seinen 
Anspruch etwas herunter. Er hatte von Renaudots „Bureau d’adresse“ gehört und schon 
länger Plane für etwas Vergleichbares gehegt.** 1642 befragte er seine Pariser Korre- 
spondenten intensiv über die Organisationsstruktur des „Bureau d’adresse“.%9 1643 

begann er für eine Nachrichtenagentur zu werben, die der protestantischen Sache in 
ähnlicher Weise dienen sollte wie die Jesuiten der katholischen.*?? 1647 und 1648 machte 
er seinen Plan eines „Office of Publick Addresse“ in zwei Broschüren bekannt, die er 
wiederum dem Parlament, jetzt der im Bürgerkrieg siegreichen Partei, widmete.*7* Den 
Namen des Konvertiten Renaudot, der sein Büro inzwischen hatte schließen müssen, 
erwähnt er freilich nicht.*7* Hartlib war auch weniger Philanthrop und mehr Kirchen- 
politiker und Erziehungsreformer als sein französisches Vorbild. 

Sein Büro sollte Zweigstellen in London und Oxford haben. Jene sollte weltlichen, 
diese geistlichen Anliegen dienen. Das Londoner war ein Abklatsch von Renaudots 


266 Boas Hall: 1970-76, VI, 141; vgl. Samuel Hartlib: A description of the famous Kingdome of Macaria, 
London 1641. Der Name Macaria ist eine Anspielung auf Morus’ Utopia, wo dies eine „Neben- 
utopie“ ist. 

267 Das Denkbild, das eigene Land zur „Avantgarde“ der Menschheit hinaufzustilisieren, findet sich 
oft im Rosenkreuzertum; s. Peter: 1987, 129. Es verbindet Patriotismus und Universalismus und 
ist dann später für moderne revolutionäre Bewegungen kennzeichnend. 

268 Mindestens seit 1635. S. Dircks: 1965, 6. 

269 Turnbull: 1947, 57ff, 80; Solomon: 1972; 218. Hartlibs Pariser Hauptkorrespondent, Arnold Boa- 
tes, schrieb ihm: „Tbe Master, viz. Renaudot, was a physician, of little practice, no meanes, and no cons- 
cience: who by revolting from us to Rome procured for himself leave for erecting tbe office" (zit. n. Turn- 
bull: 1947, 124). 

270 Samuel Hartlib: A Faithfull and reasonable Advice, or: tbe necessity of a Correspondencie for the ad- 
vancement of the protestant Cause. London 1643, 2f. 

271 Samuel Hartlib: Considerations tending To tbe Happy accomplishment of Englands Reformation in 
Church and State. London 1647; ders.: A further Discoverie of The Office of Publick Addresse for Acco- 
modations. London 1648. 

272 S. Anm. 261. 
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Pariser Büro: Nach dem Ausfüllen vorgedruckter Formulare („patterns or forms“) sollten 
die Klienten dort für ihre zeitliche Wohlfahrt nützliche Nachrichten erhalten.’ In Ox- 
ford sollte dagegen ein Forschungs- und Dokumentationszentrum eingerichtet werden, 
das auch Publikumsfragen zu religiösen, wissenschaftlichen und technologischen The- 
men beantworten und „befugt sein [sollte], zu unterhandeln um geistliches Wissen zu 
erlangen und eine Korrespondenz und gelehrten Handel mit allen Männern von Fähig- 
keiten außer- und innerhalb des Königreiches zu betreiben“*74, worüber es jährlich Be- 
richt ablegen sollte.*75 

Als Leiter der Oxforder Zweigstelle hatte Hartlib ganz offensichtlich sich selbst vor- 
gesehen. Schon ab 1645 hatte er „Männer von Fähigkeiten“ um sich geschart, die dem 
„Office of Publick Addresse“ wohl als Stab hätten dienen sollen. Was den Mitglieder- 
stand und die Organisation dieser Gruppe betrifft, ist er sehr mysteriös; man muss hier 
wohl oder übel an eine Geheimorganisation wie bei seinem Lehrer Andreae oder an ei- 
nen „Orden oder Kollegium“ wie bei seinem Freunde Comenius denken. Sicher ist, dass 
die Gruppe bestand, dass sie sich in London und Oxford traf und dass drei aufstrebende 
Gelehrte zu ihr gehörten, Robert Wilkins, Robert Boyle und William Petty. In Briefen 
Boyles aus den Jahren 1646 und 1647 wird sie das „unsichtbare Kollegium“ genannt; sie 
ist in direkterer Weise als Comenius’ Via Lucis mit der Entstehungsgeschichte der „Royal 
Society“ verbunden.*”° 

Hartlib hatte gleich Renaudot eine Vorliebe für Register. Das „Office of Publick Ad- 
dresse“ hätte alle seine Tätigkeiten genau registrieren sollen. Die Londoner Zweigstelle 
hätte „Inventare anzulegen und Register aller Güter, Personen, Beschäftigungen, Am- 
ter, Kommissionen und sonstigen Dingen zu unterhalten [gehabt], die wirklich vorhan- 
den und von erheblichem Nutzen im Commonwealth sind“:77. Hartlib unterschied zwi- 
schen „dauernden“ (Kataloge von Bibliotheken, Aufstellungen über politische und 
rechtliche Institutionen, Verzeichnisse bedeutender Familien, Daten über Märkte sowie 
Im- und Exporte) und „okkasionellen“ Registern von Transaktionen zwischen Indivi- 
duen.*”* In ähnlicher Weise hätte auch die Oxforder Zweigstelle ihr „Depot an Gelehr- 
samkeit“ zu dokumentieren gehabt.” Jene hätte also ein Inventar Englands, diese ein 
Inventar der Welt unterhalten, die miteinander das geistige Betriebskapital des „Office 
of Publick Addresse“ gebildet hätten. 


273 Hartlib: 1648, 28. 

274 „fo negotiate for Spiritual Intelligence; and to maintaine a Correspondency and Learned Trade with all 
Men of Abilities within and without the Kingdome“ (Hartlib: 1647, 46, meine Übersetzung). 

275 Op. cit., 50. 

276 Purver: 1967, 193ff. 

277 Hartlib: 1647, 42. 

278 Op. cit., 42f; Hartlib: 1648, 8ff. 

279 Hartlib: 1647, 49. 
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Dieses Projekt enthält eine geheime Asymmetrie, die Hartlib nicht verborgen geblie- 
ben sein dürfte: der Fluss der Informationen war nicht völlig frei. Vom Publikum und 
den nicht dem „unsichtbaren Kollegium“ angehörenden Gelehrten wurde eine rück- 
haltlose Informationsbereitschaft vorausgesetzt, wohingegen sich der engere Kreis die 
Möglichkeit vorbehielt, Wissen zurückzuhalten oder auch im Stillen der Regierung wei- 
terzugeben. Die Ambiguität zwischen einem hochfliegenden Plan der Menschheitser- 
lösung und dem Geheimdienst einer Bürgerkriegspartei kaschierte Hartlib nur mühsam 
durch die Unterstellung, dass seine und die Intentionen des Parlaments durchgängig gut 
und im Interesse der Menschheit selbst seien. 

Auch er war aber gezwungen, sich an eine herrschende Macht anzulehnen und poli- 
tisches Wasser in seinen chiliastischen Wein zu gießen. Im Unterschied zu Renaudot war 
er aber kein guter Geschäftsmann. Seine Vermögensverhältnisse hatten sich durch seine 
Wohltätigkeit, seine missglückten Schulprojekte und den Bürgerkrieg verschlechtert. So 
musste er ja auch durch Broschüren für die Unterstützung seines Projektes werben, statt 
es einfach in die Tat umzusetzen. Dem Parlament pries er es als eine „Maschine, um alles 
Verwirrte in eine gewisse Ordnung zu bringen“, an.**° Eine der Vernunft gemäße Politik 
erfordere „eine spezielle Einsicht und Entdeckung des Naheliegenden“; durch das „Of- 
fice of Publick Addresse“ solle das Parlament „befähigt werden, nicht nur auf die äußeren 
Teile, sondern gewissermaßen auf die Anatomie aller Eingeweide von Kirche und Staat“ 
zu blicken.” Statt des Renaudot'schen Fernrohrs also eher ein Mikroskop. Um ihm 
diese politikberatende Funktion zu ermóglichen, sollte Hartlibs Büro aus dem eingezo- 
genen Besitz der Church of England finanziert werden*™, an deren Stelle es ja auch in 
gewisser Weise getreten wäre. 

Die „weltliche“ Zweigstelle wurde wirklich 1650 in Threadneedle Street, London, 
eingerichtet.” Danach hört man nichts mehr von ihr; sie war also wohl kein Erfolg.?*4 
Obwohl die „geistliche“ Zweigstelle in Oxford niemals zustande kam, „fuhr [Hartlib] 
fort, inoffiziell in Übereinstimmung mit dem zu handeln, was deren Leiter seiner An- 
sicht nach zu tun hatte“?*s, Ob es das „unsichtbare Kollegium“ damals noch gab, bleibt 


280 Op. cit., 45. 

281 Op. cit, 35. — Hartlib erwähnt das Mikroskop in diesem Zusammenhang nicht, macht jedoch aus- 
giebig Gebrauch von der Lichtmetaphorik (s. Anm. 230, 237, 246). Das „Office of Publick Ad- 
dresse* werde das Parlament in Stand setzen, „upon all occasions to walke, as it were, at noon day in 
the light, when others will be constrained to doe things but at randome, and grope in difficult Cases, as it 
were for tbe wall at midnigbt" (op. cit., 36). 

282 Op. cit., 57. 

283 Jordan: 1942, 38ff. 

284 Op. cit., 250ff. S. dazu auch Henry Robinson: The office of addresses and encounters: where all people of 
each rancke and quality may receive direction and advice for the most cheap and speedy way of attaining 
whatsoever they can lawfully desire ... London 1650. 

285 Turnbull: 1947, 87. 
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im Dunkeln. Doch dafür trat eines seiner Mitglieder, William Petty, zur selben Zeit ins 
Rampenlicht. 

Petty (162 3-1687)*** kam aus dem gewerblichen Mittelstand, war zur See gefahren, 
hatte ein französisches Jesuitenkolleg und holländische Universitäten besucht und sich 
dort als Arzt qualifiziert. Dann wurde er in Paris Sekretär Thomas Hobbes’ (der selbst 
Sekretär Bacons gewesen war) und kam dadurch in die ersten intellektuellen Kreise, so 
in den um den Minoritenpater Marin Mersenne, der die „Harmonie der Welt“ mathe- 
matisch zu erfassen suchte.?* 1646 entdeckte Petty seine puritanischen Sympathien und 
kehrte nach England zurück, wo Hartlib die Rolle seines Mentors übernahm. Dessen 
„unsichtbares Kollegium“ war mit Gresham College in London verbunden, einer Pri- 
vatstiftung zur Förderung der Mathematik und ihrer praktischen Anwendungen, die von 
der Kaufmannschaft kontrolliert wurde. Dort erhielt Petty eine Professur für Musik- 
theorie, wofür er sich als Mersenne-Schüler qualifiziert hatte.*** 1647/48, parallel zu 
Hartlibs Vorstellungen des „Office of Publick Addresse“, veröffentlichte auch Petty seine 
Erstlingsschrift: The Advice of W. P. to Mr. Samuel Hartlib, for tbe Advancement of some par- 
ticular parts of learning.**9 

Mit diesem Titel trágt er nicht nur eine Dankesschuld ab, er bekennt sich auch zur 
baconischen Tradition. Er wirbt darin für eine „allgemeine Kommunikation von Plä- 
nen“, um „die Geister und die Bemühungen der Welt“ zusammenzuführen. Damit hätte 
man das menschliche Wissen nach „sicheren und genau bestimmten Anweisungen“ 
überprüfen und davon das Nützliche, befreit von allem, „was spitzfindig, umstritten und 
bloß phantastisch ist“, zu „einem Buch oder großen Werk“ kompilieren können, welches 
durch „kunstgerechte Indices, Tabellen und andere Hilfsmittel für schnelles Auffinden, 
Erinnern und Begreifen“ für jedermann zugänglich gewesen wäre. Eine gelehrte Gesell- 
schaft — eingestandenermaßen nach den Jesuiten modelliert — hätte es dann dauernd auf 
den letzten Stand bringen sollen.” 

Es folgt der Plan einer umfassenden, auch die Kinder der Armen einschließenden Er- 
ziehungsreform.’ Die Ausbildung habe sich auf das Nützliche und Praktische zu kon- 
zentrieren. Die Stelle der herkömmlichen Universität habe ein polytechnisches „Gym- 
nasium Mechanicum“ einzunehmen, gleichsam ein zu „Salomons Haus“ erweitertes 


286 Zu Petty s. Strauss: 1954 und Rassem/Stagl: 1994, 258ff. 

287 Die Idee der „Harmonie der Welt“ geht auf Pythagoras zurück und hatte ihre für die Renaissance 
einflussreichste Darstellung in Platons Timaios gefunden. Sie war auch dem Mittelalter wohl be- 
kannt gewesen (Debus: 1968). Im 17. Jahrhundert war sie durch Johannes Kepler (vgl. Car- 
rier/Mittelstraß: 1989, 152ff) und durch Marin Mersenne (vgl. ders.: Harmonie Universelle, Paris 
1636, sowie Mandrou: 1973, 144ff) in brillanter Weise neu formuliert worden. 
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Gresham College. Dazu hätten eine Poliklinik, botanische und zoologische Garten und 
weitere Forschungsinstitute, eine nur aus nützlichen Werken bestehende Bibliothek so- 
wie Galerien mit Kunstwerken, „natürlichen und künstlichen Raritäten“ und „Modellen 
aller großen und edlen Maschinen“ gehören sollen, so dass diese Institution einen „Aus- 
zug oder Zusammenfassung der ganzen Welt“ dargestellt hätte.” Manches an diesen in- 
zwischen vertrauten Vorstellungen hatte wohl vor allem den Zweck, seinem Gönner 
Hartlib zu gefallen. Doch ein Moment dieses Projektes ist detaillierter ausgemalt und 
scheint Petty besonders am Herzen gelegen zu haben. Das ist die Poliklinik, die zugleich 
als Forschungsinstitut konzipiert ist, merkwürdigerweise aber vor allem für Meteorolo- 
gie, Astrologie und Statistik. Ein in Mathematik, Buchhaltung und Astrologie erfahre- 
ner Mitarbeiter hätte ein „Journal über alle bemerkenswerten Wetteränderungen und 
die Fruchtbarkeit der Jahreszeiten“ zu führen und Daten über die Erträge der An- 
baupflanzen sowie Schädlinge, Viehseuchen und Epidemien beim Menschen zu sammeln 
gehabt, um durch deren Vergleich mit den „Aspekten der Himmelskörper ... die Ver- 
läufe der Krankheiten zu berechnen und das Wetter vorherzusagen“.:% Zwar behauptet 
Petty, „keine Muße [zu haben], um Utopien zu verfassen“*%, doch das ist es, was er hier 
tut. Es ist ihm jedoch zugute zu halten, dass er in seiner weiteren Laufbahn auf die eine 
oder andere Weise und nicht ohne Erfolg versucht hat, diese Utopie zu verwirklichen. 
Es war vor allem er, der aus dem späthumanistischen Forschungs- und Dokumentati- 
onszentrum eine Frühform des modernen statistischen Amtes machte.?%5 

Petty war ein vielfach kompetenter, ehrgeiziger junger Mann und hatte auch politisch 
auf das richtige Pferd gesetzt. Er erhielt einen Lehrstuhl der Anatomie in Oxford (1650), 
den er jedoch wieder aufgab, um als Generalarzt der Invasionstruppen Cromwells nach 
Irland zu gehen (1652). Er hatte bisher keine Beziehung zu Irland gehabt, während an- 
dere Mitglieder von Hartlibs „unsichtbarem Kollegium“, so dieser selbst und der Che- 
miker Boyle, Sohn eines irischen Grofigrundbesitzers, sich schon länger mit Plänen zur 
Kolonisation der Insel befasst hatten. Ein weiteres Mitglied, der Sprachwissenschaftler 
Wilkins, war Cromwells Schwager, und das mag Petty geholfen haben. Er organisierte 
sofort und beispielhaft die ärztliche Versorgung der Truppen. Daneben wurde auch die 
angewandte Mathematik nicht vernachlässigt: 1655/56 führte Petty die erste umfassende, 
detaillierte und repräsentative Bestandsaufnahme Irlands, den so genannten „Down Sur- 
vey“, durch, ein Gegenstück zum „Domesday Book“ Wilhelms des Eroberers.:* Durch 
die Notwendigkeit veranlasst, die konfiszierten Ländereien zu bewerten, um sie unter 
die Armee Cromwells und deren Geldgeber verteilen zu können, wurde der „Down Sur- 
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vey“ gegen irischen Widerstand und englische Eifersüchtelei höchst energisch und in be- 
merkenswert kurzer Zeit durchgeführt. Petty arbeitete als unabhängiger Unternehmer, 
der für die Vermessungsarbeit vor Ort an die tausend Soldaten beschäftigte, welche er 
sorgfältig einschulte und überwachte. Dies wurde durch Umfragen in Form von Ge- 
richtssitzungen mit Zeugenverhör, ganz wie beim „Domesday Book“, ergänzt. Petty be- 
stand auf exakter Vermessung, Autopsie und persönlicher Befragung. Er selbst koordi- 
nierte von seinem Schreibbüro aus die vielfältigen Arbeitsgänge dieses ungeheuren 
Unternehmens.’ 

Mit Hilfe der erhobenen Daten kompilierte er eine sehr genaue Karte von Irland und 
bereitete eine Volkszählung vor. Dieses Wissen sollte von einem in Dublin zu gründen- 
den Amt laufend auf dem neuesten Stand gehalten werden. In diesem Zusammenhang 
lud Petty auch Hartlib nach Irland ein. Dieser war mittlerweile verarmt und auf eine 
Pension Cromwells angewiesen: das Verhältnis von Beschützer und Schützling hatte sich 
umgekehrt. 1657/58 kam für Hartlib noch einmal die Chance, ein „Office of Publick Ad- 
dresse“ in Dublin einzurichten. Doch bald darauf machte sie die Restauration wieder zu- 
nichte, die Hartlib auch um seine Pension brachte. Er starb 1662 in obskuren Verhält- 
nissen.’ 

Petty hingegen überstand den Regimewechsel. Er hatte über den „Down Survey“ 
irische Güter an sich bringen können, die er mustergültig verwaltete, die ihm aber auch 
bis an sein Lebensende Prozesse einbrachten. Aus der irischen Volkszählung und dem 
statistischen Amt in Dublin wurde nichts. Doch er blieb wichtig genug, dass ihn Karl II. 
zum Ritter schlug. Sir William Petty wurde auch Gründungsmitglied der von diesem 
König patronisierten „Royal Society“ (1662). Er war ein vielseitiger Wissenschaftler, den 
sein Biograph ganz allgemein als „Genie“ bezeichnet.:% Im Rahmen der „Royal Society“ 
befasste er sich besonders mit der Anwendung der Mathematik auf die Technologie und 
die Sozialwissenschaften. Als seine Hauptleistung gilt heute die „Politische Arithmetik", 
die Anwendung „mathematischer Beweisführung ... auf alle Angelegenheiten des 
menschlichen Lebens*.3°° 

Es ist nicht ganz deutlich, wie viel Anteil an der Begründung dieser neuen Disziplin 
- Vorläuferin unserer heutigen Statistik — seinem Freund John Graunt (1620-1674) zu- 
kommt.3* Dieser war ein wohlhabender Kaufmann in London, der sich seine wissen- 
schaftliche Bildung autodidaktisch erworben hatte. Er war es gewesen, der Petty zu des- 
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sen Professur am Gresham College verholfen hatte. Durch Bacons Forschungen zur 

Langlebigkeit inspiriert, hatte er begonnen, seine „Kaufmannsarithmetik“ (so er selbst)?” 

auf die Ereignisse des menschlichen Lebens anzuwenden. (Das meteorologisch-astrolo- 

gisch-statistische Forschungsinstitut Pettys im Advice to Mr. Samuel Hartlib bildet eine 
auffallende Parallele hierzu.) Jedenfalls sammelte und verglich Graunt Daten über tieri- 
sche und menschliche Lebenszyklen, letztere vornehmlich aufgrund der Totenscheine 

(bills of mortality), und begründete damit die Biostatistik; seine Befunde stellte er in dem 

Werk Natural and Political Observations ... made upon the Bills of Mortality ... (London 

1662) dar, aufgrund dessen er auch in die Royal Society aufgenommen wurde. Damit 

entfesselte er auch wieder einmal die aberglaubische Furcht vor einem Zusammenhang 

zwischen Volkszählungen und kosmischen Katastrophen?^s; nach der Pest und dem 

Brand von London (1665/66) wurde Graunt verdächtigt, daran schuld gewesen zu sein 

und davon profitiert zu haben, während er tatsächlich dabei ein Gutteil seines Vermö- 

gens verloren hatte. Er war ein religiöser Sucher, den seine spirituelle Odyssee vom 

Puritanismus über den Sozinianismus zum Katholizismus führte. Sein Tod wurde von 

seinem Freund Petty „mit Tränen“ beklagt.’ 

Pettys „Politische Arithmetik“ umfasste zwei (den beiden Phasen der baconischen 
Wissenschaftslogik entsprechende) Schritte: I. Registrierung und Aufbereitung der re- 
levanten Daten („Politische Anatomie“), II. die darauf basierende Berechnung der poli- 
tischen Kräfte („Politische Arithmetik“ im engeren Sinne). Die beiden Ausdrücke stam- 
men von Petty, der sich dafür jedoch auf Bacons Gleichsetzung von „Body natural“ und 
„Body Politick* beruft: die Politik solle so von einer Kunst zur Wissenschaft werden 2" 
Diese vereinte den sammelnden, sichtenden Empirismus Bacons und Hartlibs mit Mer- 
sennes und Hobbes’ Bestreben, die „Harmonie der Welt“ in „Zahl, Maß und Gewicht“ 
zu erfassen.3°” Zwar gab sie vor, metaphysische und theologische Spekulationen auszu- 
schliefien, doch auch sie hatte ihren messianischen Aspekt: Durch die Entschleierung 
der unwandelbaren Ordnung hinter dem Chaos der Phánomene suchte sie den verlore- 
nen Glauben an die Sinnhaftigkeit des Universums wiederzugewinnen und die Wohl- 
fahrt der Menschheit auf einer vernunftgeleiteten Politik zu errichten. 

302 Graunt: 1899 = 1676, 232 (Widmung). 
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306 Petty: 1899 = 1691, 129. S. a. Anm. 281. 

307 „Sprüche Salomonis“. Petty zitierte dies öfters; so auch in seiner methodologischen Bemerkung 
in Petty: 1899 = 1690, 244. — „Die Natur ist in mathematischer Sprache geschrieben“, hatte Ga- 
lilei 1623 erklärt (zit. n. Lenoble: 1958, 191). 

308 Buck: 1977, 77; Hecht: 1980, 33 5ff; Horvath: 1983. 


Die Wissenschaftlichen Akademien ... 187 


Der Widerstand, auf den die neue Disziplin Pettys und Graunts stieß, war nicht nur 
abergläubisch. Beide hatten die Regierung aufgerufen, die nötige Datensammlung selbst 
in die Hand zu nehmen, Graunt hätte dabei sogar ein Staatsgeheimnis in Kauf genom- 
men. Doch von der Regierung wurde Petty als technologischer, nicht jedoch als poli- 
tischer Ratgeber gebraucht. Sein Versuch, ein statistisches Amt nunmehr in London ein- 
zurichten, scheiterte. Die beiden Manuskripte Political Arithmetick (geschrieben 1671- 
76) und The Political Anatomy of Ireland (geschrieben 1672) konnten aus undeutlichen 
Gründen erst nach seinem Tode gedruckt werden (1690 und 1691).3'° Die Politische 
Arithmetik wurde von der Royal Society und anderen gelehrten Gesellschaften bis ins 
18. Jahrhundert, wenngleich mit abnehmendem Nachdruck, weitergeführt. Ihr Haupt- 
problem war die verweigerte Kooperation staatlicher Stellen. Sie musste sich mit privat 
erhobenen Daten zufrieden geben, die so sporadisch und unzureichend blieben (das eine 
Gebiet, wo die Methode wirklich angewandt wurde und ihren Wert erwies, war das — 
private — Versicherungswesen).?'' Von dieser zu schmalen Datenbasis aus führte sie dort- 
hin zurück, wohin sie in ihrer überoptimistischen Antizipation der Weltharmonie 
eigentlich immer schon gehórt hatte. Sie wurde nunmehr zur Rechtfertigung der gótt- 
lichen Vorsehung und Weisheit aus der Ordnung des Kosmos („Physiktheologie“) ein- 
gesetzt, wodurch sie sich bei den Aufklärern als leere Rhetorik diskreditierte. 3" 


Die WISSENSCHAFTLICHEN AKADEMIEN UND DAS SCHICKSAL 
DER SOZIALFORSCHUNG 


Innerhalb eines Jahrzehnts wurden in Europa drei Akademien errichtet, die die „wissen- 
schaftliche Revolution“ inaugurierten: die „Accademia del Cimento* in Florenz (1657), 
die „Royal Society for the Improving of Natural Knowledge“ in London (1662) und die 
„Académie des Sciences“ in Paris (1666). Ursprünglich private Treffen von virtuosi und 
curiosi, hatten sie öffentliche Patronage entweder gesucht oder aufgedrängt bekommen. 
Das Neue an ihnen war, dass sie strittige Fragen durch Experiment und systematische 
Beobachtung statt durch Diskussion entschieden, dass ihre Verhandlungen in der 
Nationalsprache statt auf Latein abgehalten wurden und dass theologische und politi- 
sche Kontroversen ausgeklammert bleiben sollten 3" 

Diese Sozietäten sowie die in der Folge nach ihrem Vorbild in fast allen Hauptstäd- 
ten errichteten zeugten von einer dauerhaften Allianz zwischen der res publica literaria 
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und dem Staat zu Lasten der Kirchen und der von diesen dominierten Universitäten: 
„Offensichtlich (war) eine Akademie der Wissenschaften ein kulturpolitisches Status- 
symbol, obwohl es sicher auch darum ging, Wissenschaften und Künste organisiert in 
den Dienst der Staatsgewalt zu stellen“ (Wolfgang Reinhard).?'* Die Mitglieder blieben 
Privatpersonen, freie Bürger der Gelehrtenrepublik, an deren Informations- und Sank- 
tionierungssystem sie weiterhin teilhatten. Doch die mit der öffentlichen Schutzge- 
währung verbundenen Vorteile gaben ihrer theoretischen Neugier eine institutionelle 
Grundlage und sicherten sie gegen kirchliche Sinnstiftungszumutungen, Häresiever- 
dacht und Zensur ab. Die Symbolgestalt Galileo Galileis, Mártyrers der reinen Wissen- 
schaft, stand am Eingang der „wissenschaftlichen Revolution“. 

Was die Organisationsform betrifft, kann man die Akademien der Wissenschaft als 
Verwirklichungen des Renaissancetraums vom Forschungs- und Dokumentationszen- 
trum sehen, nicht jedoch in der Anwendung und Auswirkung ihrer Forschungen. Die 
Staatspatronage hatte ihren Preis in politischer Abstinenz. Die theoretische Neugier hatte 
sich auf das „Buch der Natur“ zu beschränken. 

Organisatorisch war die „Académie des Sciences“ Vorreiterin: Sie baute ein natio- 
nales und übernationales Informationssystem auf, indem sie auswärtige Gelehrte zu 
„korrespondierenden Mitgliedern“ ernannte, eine sehr gesuchte Ehre, da deren 
Namensliste im Almanach Royal veröffentlicht wurde. Sie schrieb auch Preise aus, um 
die Gelehrtenrepublik dazu zu bewegen, ihre Arbeiten ihrem Urteilsspruch zu unter- 
werfen.?'5 Durch ihre Verbindungen zur französischen Marine und Diplomatie konnte 
sie deren Infrastrukturen und Spezialwissen in den Dienst ihrer Zwecke stellen, 
wodurch die großen Forschungsreisen des 18. Jahrhunderts eigentlich erst möglich 
wurden.) Dem hiermit auf das Gebiet der theoretischen Neugier übertragenen fran- 
zósischen Zentralismus folgten nach Möglichkeit auch die anderen Sozietäten. Unab- 
hängige Gelehrte arbeiteten ihren Forschungsprogrammen meist gerne zu, da sie sich 
damit Publizität — die Akademien gaben die ersten wissenschaftlichen Zeitschriften 
heraus — und andere immaterielle Vorteile erhoffen konnten. Selbst Akademiemitglied 
zu werden, bedeutete die Krönung einer wissenschaftlichen Laufbahn. Auf diese Weise 
gelang es dem Staat, innerhalb der Gelehrtenrepublik eine Art Adelsstand zu schaffen, 
der ihm verpflichtet war. 

Die Privilegierung der Experimentalwissenschaft drängte den sammelnden, sichten- 
den und komprimierenden Empirismus zurück und die mit diesem verbundenen Ge- 
heimwissenschaften und messianischen Erwartungen in den intellektuellen Untergrund 
(wo sie freilich lebendig blieben). Und die dem Experiment schwerer zugängliche Sozial- 
forschung wurde im Verhältnis zur Naturforschung abgewertet, eine Abwertung, in der 
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auch etwas von einer Tabuisierung mitschwang. Diese Lektion hatte die Gründergene- 
ration um 1660 noch zu lernen. 

Die „Royal Society“ stand in einer gewissen personellen Kontinuität zum „unsichtba- 
ren Kollegium“ Hartlibs. Die wichtigste Verbindungsperson wurde hier John Wilkins, 
der als Warden von Wadham College in Oxford 1648 einen Kreis experimentalwissen- 
schaftlich Interessierter um sich gesammelt hatte, zu dem auch Petty und Boyle gehör- 
ten. Wilkins wurde später Sekretär der „Royal Society“, Petty Vizepräsident, Boyle zu 
ihrem Präsidenten gewählt (lehnte diese Würde aber aus religiösen Skrupeln ab). Die 
beiden Letztgenannten waren in ihrem Kreis Hauptvertreter des sammelnden, sichten- 
den, kondensierenden Empirismus (wobei indes von Astrologie, Harmonie der Welt und 
dergleichen weniger die Rede war). Das Bedürfnis der „Royal Society“, kompromittie- 
rende Antezedenzien loszuwerden, ist offenkundig: Hartlib, der im Jahr ihrer Gründung 
starb, wurde weder aufgenommen noch geehrt, der Umarmungsversuch Comenius’ ab- 
gewiesen. Die „Royal Society“ berief sich auf Bacon, doch auf den staatsnahen For- 
schungslogiker, nicht auf den Autor des „Neuen Atlantis“. Die baconische Empirie 
spielte allerdings in der Gründergeneration noch eine Rolle: 


„Zunächst ersuchen sie einige ihrer Fellows, alle Abhandlungen und Beschreibungen der 
Produkte der Natur und Kunst jener Länder zu überprüfen, über die sie sich informieren 
wollen. Zugleich beauftragen sie andere, mit Seeleuten, Reisenden, Handwerkern und 
Kaufleuten zu diskutieren, die ihnen die besten Nachrichten (‚light‘) liefern können. Aus 
diesem von Menschen und Büchern gewonnenen Wissen erstellen sie eine Liste von Fra- 
gen, die sich auf alle beobachtbaren Dinge an diesen Orten beziehen. Diese werden dann 
in ihren wöchentlichen Versammlungen vorgetragen und dort erweitert oder zusammen- 
gezogen, wie es ihnen passend erscheint. Und dann übernehmen die Fellows es selbst, sie 
überall hin zu verteilen, wo sie die Gelegenheit zur Korrespondenz haben." 


Mag dieser Bericht (1667) von Thomas Sprat, dem offiziellen Propagandisten der Ge- 
sellschaft, auch etwas geschónt sein — einige solche Fragenlisten wurden in deren Organ, 
den Philosophical Transactions, auch veröffentlicht und so der gelehrten Welt im Allge- 
meinen zugänglich gemacht. Sie betreffen Agrikultur, Navigation, Bergbau, Technolo- 
gie, Naturphänomene und Geographie weniger bekannter Länder. Die treibende Kraft 
war hier wohl Robert Boyle, der in der ersten Nummer dieser Zeitschrift Fragenlisten 
veróffentlichte, die die Beobachtungen Reisender in diese Lánder anleiten sollten (Ge- 
neral Heads for a natural history of a country, great or small, 1665).3"° Diese Fragen wurden 
1692 noch einmal in Form eines Handbuches für Forschungsreisende aufgelegt, das so 
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erfolgreich war, dass es sofort plagiiert wurde Es ist der Prototyp einer langen Reihe 
derartiger Handbücher, die von wissenschaftlichen Akademien herausgebracht wurden. zz 

In der Generation Pettys und Boyles war die „Royal Society“ führend in dieser Art 
der Forschung. So diskutierte sie 1673 unter dem Vorsitz des Antiquars John Aubrey ein 
Interrogatorium seines Fachkollegen John Ogilby für eine geographische und histori- 
sche Beschreibung Englands.*' Ein vergleichbares Interrogatorium für Irland, mit 
Schwergewicht auf dessen Altertümern, erstellte 1684 William Molyneux im Auftrag der 
Philosophical Society of Dublin“, deren Präsident Sir William Petty war.3** Edward 
Lhuyd, Fellow der „Royal Society“ und Kurator des Ashmolean Museum in Oxford, ex- 
plorierte ab 1697 mit Hilfe von Fragenlisten, die auf die umfassende philologisch-an- 
tiquarische Beschreibung der Kelten abzielten, in eigener Person oder durch seine Kor- 
respondenten Wales, Cornwall, die Insel Man, Irland, Schottland und die Bretagne. 
Im 18. Jahrhundert gab es viele weitere Forschungen dieser Art.?* 

Die von Gottfried Wilhelm Leibniz 1669 und 1672 propagierte „Societät in Deutsch- 
land zu aufnehmen der Künste und Wißenschaften“ vernachlässigte das Experiment und 
war stattdessen fast rein auf den sammelnden, sichtenden, komprimierenden Empiris- 
mus ausgerichtet.}?5 Leibniz orientierte sich dabei an der „Royal Society“ und nannte 
auch die Kreise um Mersenne und Renaudot. Sie alle sollten von der deutschen Sozietät 
in den Schatten gestellt werden, welche den Utopismus und Chiliasmus Zwingers, Cam- 
panellas, Andreaes, Bacons und Comenius’ weiterführte. 

Die projektierte Sozietät verbindet Sozialforschung und Philanthropie. Sie gewinnt 
das Vertrauen der Armen durch kostenlose ärztliche Behandlung mittels ,,exactissima in- 
terrogatoria Medica“. Dann befragt sie sie über ihr Wissen von den gewöhnlichen Din- 
gen (simplicien), die „Bauern und alte Weiber oft besser kennen als Gelehrte“. Auch das 
gewöhnliche Volk wird über seine „Erfahrungen in den Handwerken, Ackerbau, iudicio 
de meteoris, etc.“ befragt; aus den gebildeten Ständen werden signifikante Dokumente 
(„Manuscripta: relationes, diaria, itineraria, schedas perituras, nützliche Korrespondenzen und 
sonstige cimelia literaria“) gesammelt und mitsamt den Befragungsergebnissen in einem 
„Öffentlichen Schatzhaus der nützlichen Wissenschaften“ (aerarium scientiarum utilium 
publicum) verwahrt. Letztendlich aber erweist sich ihre Wohltätigkeit als eine umfassende 
Bevormundung, die keine Privatsphäre mehr zulässt: Jedermann wird angehalten, „bis- 
toriam naturalem des eigenen Lebens nach bestimmten interrogatoria aufzuschreiben und 
gleichsam ... ein Tagebuch zu führen“. Die Sozietät unterhält Apotheken, Werkhäuser 
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321 Goblet: 1930, 348f. 

322 Ibidem. 

323 Lhuyd: 1797; s. a. Lhuyd: 1691. 

324 Fowler: 1975. 

325 Leibniz: 1669, 1672 = Leibniz: 1864, 111—133, 133-150: s. a. Brather: 1993. 
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für die Armen und weitere philanthropische Institutionen, Schulen, ein „theatrum naturae 
et artium" sowie einen „Austausch und commercium mit Wissen“.3”° Ihren ständig wach- 
senden Wissensschatz bringt sie zum Vorteil Deutschlands und der Welt laufend auf den 
neuesten Stand; sie will darauf eine scientia generalis aufbauen, um mit dieser der religiö- 
sen und politischen Einigung, dem Wohle und dem Glück der Menschheit vorzuarbei- 
ten.??7 

Überhaupt zeigte die deutsche Wissenschaft im Unterschied zur westeuropäischen 
„einen Geist systematischen Katalogisierens“ (Paul Lazarsfeld)}**, so auch im deutschen 
Gegenstück zur Politischen Arithmetik der 1657 von Johann Andreas Bose in Leipzig 
und 1660 von Hermann Conring in Helmstedt zum Universitätsfach erhobenen „Notitia 
rerum publicarum". Diese versuchte nicht, die Geheimnisse staatlicher Herrschaft zu ent- 
schleiern; sie verarbeitete bereits vorliegende Fakten unterschiedlicher Vertrauenswür- 
digkeit in enzyklopädischer Manier zum Nutzen angehender Staatsdiener.}*? Zwar 
suchte Leibniz sie mit der Politischen Arithmetik zu kombinieren. Sein Entwurf gewisser 
Staatstafeln (1680/85), eine herabgetónte, reduzierte Version des Sozietätsprojekts, 
beschreibt ein statistisches Amt, das seinen Dienstherrn, den Herzog von Hannover, 
rasch und jederzeit „gleich einem Fernrohr“ über den wirklichen Zustand seines Landes 
informieren sollte.33° Es stieß aber auf ebenso wenig Gegenliebe wie das Pettys. Die un- 
ter Leibniz’ Mitwirkung 1700 in Berlin gegründete „Societät der Scienzien" verzichtete 
dann auf den philanthropisch-sozialwissenschaftlichen Unterbau, desgleichen die weite- 
ren sich auf Leibniz berufenden deutschen Akademiegründungen.' 

In gewissem Sinne übernahm jedoch der Staat die spáthumanistisch-szientistische 
Sozialforschung samt ihrem Menschheitsbeglückungsanspruch in die eigene Regie. Im 
späten 17. Jahrhundert wurden die fortschrittlichen Regierungen Europas von einer 
„veritablen Manie für Statistik“ erfasst. Die von ihnen veranstalteten Umfragen waren 
zahlreich und anspruchsvoll; ihre Geschichte muss noch geschrieben werden.’ Zu einer 
Sozialwissenschaft trug die bürokratische Sozialforschung wegen ihres Aktualitäts- und 
Geheimhaltungsbedürfnisses jedoch wenig bei. 

Anders die private. 223 So Unrecht hatte Bacon mit seinem Sektierervergleich nicht 
gehabt: sie war tendenziell regimekritisch.*35 Aufgrund der sozialwissenschaftlichen Ab- 


326 Leibniz: 1669 = 1864, 122ff, 125ff. 

327 Schmidt-Biggemann: 1983, Kap. III (mit weiterer Literatur). 

328 Lazarsfeld: 1961, 287. 

329 John: 1884, 52ff; Rassem/Stagl: 1994; s. auch Kap. 2. 

330 Leibniz: 1680/85 = Leibniz: 1866; s. a. Rassem/Stag: 1994, 321-330. 

331 S. Anm. 313. 

332 Esmonin: 1964, 256; s. a. Dupaquier/Vilquin: 1978, 85. 

333 Siehe indes Rassem: 1979. 

334 Rothkrug: 1965; Rassem: 1979; Le Roy Ladurie: 1979, 34ff. 

335 Ein gutes Beispiel ist der Anwalt François Guérin, ein Kritiker des Verkaufs von Adelstiteln. Er 
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stinenz der Akademien konnte der Staat sie auch nicht kontrollieren. Ab etwa 1740 be- 
gannen die latent oppositionellen höheren Stände Clubs und Geheimgesellschaften zu 
bilden — die Infrastruktur der „republique des lettres“ der Aufklärungszeit. Diese privaten 
Vereinigungen untersuchten auch in melioristischer Absicht, unter anderem mit stan- 
dardisierten Fragenlisten, die Armen und das Volk, wobei es weniger um das Einsam- 
meln verstreuten Wissens als um Lebensverhältnisse und Einstellungen ging. Hier setzt 
die Wissenschaftsgeschichte für gewöhnlich den Beginn der empirischen Sozialfor- 
schung an.33° 

Überall dort, wo zeitliche oder räumliche Entferntheit das staatliche Aktualitäts- und 
Geheimhaltungsbediirfnis abschwächten, konnten die Akademien jedoch die Sozialfor- 
schung mit ihrem ganzen institutionellen Gewicht weiterführen. Ja, es entstanden staat- 
lich geförderte Spezialgesellschaften für die antiquarische Forschung, so die „Académie 
Royale des Inscriptions et des Belles-Lettres“ (1663) in Paris. Hinzu kamen kirchliche 
Sozietäten wie die Mauristen, ebenfalls in Paris, die, unter anderem durch schriftliche 
Umfragen unter Landpfarrern und „literarische Reisen“ zur Auswertung lokaler Urkun- 
den, die Geschichte, Geographie und Institutionen der französischen Provinzen er- 
forschten.??* Die Exploration von „Land und Leuten“ zu Hause, Frühgeschichte und 
Volkskunde traten hier neben jene fremder Länder und Völker durch die Missionsorden 
und die von den Akademien angeleiteten Forschungsreisen. Sie blieben jedoch wohl- 
weislich auf Geographie, Naturgeschichte, Altertümer, Spracheigentiimlichkeiten und 
Folklore beschränkt und sparten damit alles aus, was vitale Interessen von Kirche und 
Staat hätte tangieren können. So wurden sie gefördert, wiewohl sie langfristig das „Er- 
wachen der Völker“ vorbereiteten, welches das frühneuzeitliche Staatensystem umstür- 
zen sollte.339 

Obwohl solche Forschungen solide Erkenntnisfortschritte brachten, wurden sie doch 
in der auf die Gründergeneration folgenden, der Generation Isaac Newtons, durch die 
spektakulären Erfolge der Naturwissenschaften überschattet. Der sammelnde, sichtende, 
komprimierende Empirismus fiel hinter den experimentierenden, systematisch beob- 
achtenden und mathematisierenden zurück und spielte im 18. Jahrhundert nur noch eine 
subsidiäre Rolle im Forschungssystem.>* 


machte Nachforschungen in vier Gemeinden der Dauphiné und konnte mittels exakter Daten 
zeigen, dass häufige Nobilitierungen (die Steuerbefreiungen nach sich zogen) zu einem signifi- 
kanten Rückgang steuerpflichtigen Besitzes und infolgedessen zu Verarmung und Auswanderung 
führten; s. Le Roy Ladurie, op. cit., u. Guérin: 1634. 

336 S. Kap. 7. 

337 Diesen Namen führt sie seit 1701, zuvor „Petite Académie". Sie war eine Gründung Colberts. 

338 Heer: 1938, 1ff, 419; Esmonin: 1964, 279; s. a. Lenoir: 1760. 

339 S. Stagl: 2000 (mit Literatur). 

340 Shapiro: 1983; s. a. Kap. 6-8. 
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Dieses Kapitel lässt sich als eine „Geschichte fortgesetzten Scheiterns“ lesen. Doch 
obwohl frühneuzeitliche Sozialforschungen ihr Ziel oft nicht erreichten und unterein- 
ander kaum kombiniert wurden, wuchs durch sie doch das Erfahrungswissen von Län- 
dern, Völkern und Staaten langsam und stetig an. Dies war an der Oberfläche zunächst 
noch kaum sichtbar, doch im späten 18. Jahrhundert, in der Hochaufklärung, begannen 
die unterschiedlichen Bemühungen in dieser Richtung zusammenzufließen, die Zeit war 
reif für einen neuen „Sprung von der Quantität in die Qualität“, für das Hervortreten 
der modernen Sozialwissenschaften. 


SCHLUSSBEMERKUNG 


In den Kapiteln zwei und drei habe ich die Methodologien des Reisens, der Umfrage 
und des Sammelns sowie die damit verbundenen Projekte zu Forschungs- und Doku- 
mentationszentren vom Humanismus bis zur wissenschaftlichen Revolution nachzu- 
zeichnen versucht. Sie bildeten miteinander ein Forschungssystem, das auch die Natur- 
forschung einbezog, hier aber aus dem Blickwinkel der Sozialforschung betrachtet 
worden ist. Dieses hat sich in der Frühen Neuzeit ohne Zweifel weiterentwickelt. Das 
erfolgte im Spannungsfeld zwischen drei Mächten, Kirche, Staat und Gelehrtenrepublik, 
von denen jede die Sozialforschung in ihrer besonderen Weise vorangetrieben, aber auch 
zurückgehalten hat. So erfolgte diese Weiterentwicklung langsamer und ungleichmäßi- 
ger, als denkmöglich gewesen wäre. Die in Kapitel eins genannten Formen des Aus- 
gleichs zwischen individueller Neugier und gemeinsamem Forschungssystem, also der 
Kreislauf des Wissens zwischen Zentrum und Peripherie, die Hierarchisierung der Wis- 
sensarten und das „Öffnen“ und „Schließen“ des Wissenssystems, waren auch im 
frühmodernen Europa wirksam. Auch hier erlaubten Aktualitätsbezogenheit und Ge- 
heimhaltung dem sozialwissenschaftlichen Wissen nur einen relativ bescheidenen Platz 
im Weltbild. 

Und dennoch ist Europa durch die geschilderte Weiterentwicklung dieses For- 
schungssystems, was die Selbst- und Fremderforschung betrifft, über die anderen ver- 
gleichbaren Zivilisationen hinausgewachsen. Ein entscheidender Grund dafür scheint 
mir in dessen politisch-religiöser Vielfalt bei fortdauernder gemeinsamer Identität zu lie- 
gen. Der Begriff „Europa“ ist umstritten; eine befriedigende Definition fehlt und ist 
wohl wegen der erwähnten Vielfalt auch gar nicht möglich. Doch ebenso wie diese 
gehört zur Vorstellung von Europa auch die grundlegende Einheit: dasselbe Christen- 
tum, nur in verschiedenen Bekenntnissen und Organisationsformen, gemeinsame 
Orientierung an denselben aus der Antike übernommenen und weitergebildeten poli- 
tisch-kulturellen Normen wie Autonomie der Person und Rechtsförmigkeit der Ge- 
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Abb. 10: Frontispiz von C. F. Neickel: Museographia. Leipzig-Breslau 1727, nach Lugli, Adalgisa: Naturalia et 


Memorabilia. Il collezionismo enciclopedico delle W underkammern d'Europa. Mailand 1983. 


meinwesen.?*' Diese empirische Vielfalt bei grundsätzlicher Einheit bot der theoreti- 
schen Neugier Stoff zur Forschung, den Horizont zu deren geistiger Bewältigung und 
Schlupfwinkel zum Überleben. 


341 S. dazu Kap. 4 und für die Literatur dort Anm. 37- 


KAPITEL 4 


Imagines Mundi: 
Barocke und aufgeklärte Erdteil-Allegorie 


» They know and do not know, that acting is suffering 
And suffering is action. Neither does the actor suffer 
Nor the patient act. But both are fixed 

In an eternal action, an eternal patience 

To which all must consent that it may be willed, 

And which all must suffer that they may will it, 
That the pattern may subsist.“ 

(T. S. Eliot: Murder in the Cathedral) 


EiN Imaco MunDı DES BAROCK 


Der sächsische Edelmann Georg Christoph von Neitzschitz hatte von 1630 bis 1637 das 
Osmanische Reich bereist und war kurz nach seiner Rückkehr unter Hinterlassung eines 
Manuskriptes gestorben. Dieses, eine gelehrte Reisebeschreibung, wurde erst ein Vier- 
teljahrhundert später auf Veranlassung von Neitzschitz’ Bruder unter dem Titel Welt- 
Beschauung herausgegeben (Bautzen 1663).' Der Herausgeber, Magister Christoph Jager, 
Hauptpastor zu St. Afra und Schuldirektor in Meißen, steuerte dazu manches aus dem 
Schatz seiner Gelehrsamkeit bei und deutete Neitzschitz’ Bildungs- und Forschungsreise 
zur irdischen Pilgerfahrt um. 

Dieses Jager’sche Erbauungsstreben gab wohl den Anlass für das Bildprogramm des 
Titelkupfers. Dieser hatte in seinen ersten (den Bautzener) Fassungen eine einfachere 


ı Ich kenne keine Studie über Neitzschitz und seine Welt-Beschauung. Zum Autor s. Beckmann: 
1807, I, 234. Zedler's Universal-Lexicon 23, col. 1667-1670; Jöcher-Rotermund: Gelebrten-Lexico, 
23, col. 471. Die Bibliographie des Werkes habe ich nicht ganz aufhellen können. Röhricht: 1963 
erwähnt eine Erstausgabe Bautzen 1663, die er jedoch selbst nicht gesehen hat und die auch ich 
nicht finden konnte. Desgleichen konnte ich die 2. (oder 1.?) Aufl. Bautzen 1666 nicht einsehen, 
wohl jedoch die 3. (oder 2.?) Bautzen 1673 (Des weilant Hoch Edlen Herrn Georgen Christophs von 
Neitzschitz Sieben Jährige und gefährliche WELT-BESCHAUUNG. Also beschrieben und in Druck ge- 
geben von M. Christoph Jaegern zu S. Afra und der Chat S. berühmten Landschul daselbst Past. Prim.) 
sowie alle weiteren Auflagen. Diese sind: Nürnberg 1674, Würzburg 1678, Nürnberg 1686 und 
Magdeburg 1753. 
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Gestalt, die hier nicht abgebildet ist. Sie zeigte ein Erdenrund, inmitten desselben einen 
Pilger und einen diesen versuchenden Teufel sowie darüber eine himmlische Stadt, in 
welche die Seele des Pilgers nach dessen Tode eingeht. Jäger hat dieses Bildprogramm 
auch noch durch ein Gedicht erläutert, welches, wenngleich kein Höhepunkt deutscher 
Barocklyrik, der folgenden Interpretation den Weg weist. 


„Erklärung des Kupffer-Titul-Blats 
Diss Leben gleichet sich der Wanderschafft auf Erden/ 


Die Müh und Ungemach/Gefahr und voll Beschwerden. 
Wer Himmel-auf gedenckt/der muss durch Dornen gehen 
Und unters Teuffels-Bruth von Ungezieffer stehn.Wer selig stirbt/ 
der geht und schreitet aus dem Leiden 

Mit breitem sichern Fuss dort auf den Pfad der Freuden/ 
Geht hin auf Rosen fort zur Himmels-Freuden-Stadt/ 

Da Gott ihm Ehr und Cron längst beygeleget hat. 

Drumb fort; nur hurtig fort von überhäuffter Mühe 
Hinauff geschritten fort zur ewig stoltzen Ruhe/ 

Da Christi Mittler-Hand nimmt auf und weiset ein. 

Es muß ein saurer Tritt darnach gewaget seyn.“ 


Die Welt-Beschauung war ein buchhändlerischer Erfolg. Ich kenne folgende weitere Aus- 
gaben: Bautzen: 1666, Bautzen: 1673, Nürnberg: 1674, Würzburg: 1678, Nürnberg: 
1686 und Magdeburg: 1753. In der Nürnberger Ausgabe von 1674 wurde das Programm 
des Titelkupfers erweitert. Der leider unbekannte Künstler fügte Personifikationen der 
Erdteile hinzu und machte auch einige Veränderungen in der zentralen Versuchungs- 
und Erlösungsallegorie, um diese seinem allgemeinen kosmologischen Programm ein- 
zufügen.” Damit war die endgültige Gestalt des Kupfers erreicht, die in allen folgenden 
Editionen beibehalten wurde. Trotz dieser stufenweisen Entstehungsgeschichte ist er ein 
eindrucksvolles, wohl durchdachtes Kunstwerk, das wirkt, als sei es immer schon aus 
einem Guss gewesen. Für die letzte Ausgabe, Magdeburg: 1753, wurde er vom wohl be- 


Diese Veränderungen sind, grob gesprochen: 1. Der Parallelismus zwischen weltlicher und geist- 
licher Obrigkeit wird stärker herausgearbeitet; 2. Im Zusammenhang damit ist die Symmetrie 
verstärkt worden; 3. Der Teufel erscheint als weniger prominent; 4. Dafür ist ein Bewaffneter (Jä- 
ger oder Kriegsmann) hinzugekommen, der mit dem Teufel parallelisiert ist; 5. Die aufsteigende 
Menschenseele ist vom Erwachsenen zum Kind geworden: 5. An Stelle zweier Spruchbänder 
(„Von Mühe“ — „Zur Ruhe“) ist eine kreuzfórmige Struktur aus vier Spruchbändern über das Er- 
denrund gesetzt worden; und schließlich sind 6. Kaiser, Sultan und Atlas als Erdteil-Repräsen- 
tanten hinzugetreten. Die Grundtendenz aller dieser Veränderungen ist die Umdeutung von Jä- 
gers erbaulicher Allegorie der Lebenspilgerschaft zu einer der Weltreise. 


w 
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\bb. 11. Frontispiz von Georg Christoph von Neitzschitz: Welt-Beschauung, Magdeburg 1753. Reproduziert 


mit Erlaubnis der Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel. 
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kannten Leipziger Stecher Johann Gottfried Krügner jr. neu gestochen: in dieser Fas- 
sung ist er hier abgebildet. 

Die 1674 erreichte Bildgestalt hat drei Ebenen: Vordergrund, zentrales Erdenrund 
als Bild im Bild, schließlich, darüber aufgehängt, eine aus aufgerissenen Wolken hervor- 
leuchtende himmlische Stadt. Den Vordergrund nehmen drei männliche Figuren ein. 
Sie repräsentieren die drei von Neitzschitz besuchten Erdteile Europa, Asien und Afrika. 
Der Name des Autors und der Buchtitel Welt-Beschauung sind in zwar unauffälliger, doch 
strategischer Position in das Bildprogramm einbezogen, am Übergang zwischen den drei 
genannten Ebenen, die sich in ihrem Bildgehalt sämtlich darauf beziehen.* 

Die Erde wird von einer Atlas-artigen Figur getragen. Es ist ein Schwarzer mit ge- 
kräuseltem Haar, mit Korallenperlenschnüren geschmückt und ansonsten nackt bis auf 
einen Lendenschutz. Neben ihm kauert ein Löwe. Auf einem unter ihm angebrachten 
Spruchband steht sein Motto geschrieben: „Ich, als Barbar halt mich schlecht“. Das sieht 
man ihm an, denn unter der Last der Welt, die er zu tragen hat, sinkt er beinahe nieder. 

Links und rechts, oder besser noch östlich und westlich dieses Erdenrundes, stehen 
zwei Figuren, die es mit der Hand im Gleichgewicht zu halten und in Besitz zu nehmen 
scheinen. Dies sind die beiden Monarchen, die von Asien beziehungsweise von Europa 
aus die Weltherrschaft beanspruchen, der Sultan und der Kaiser. Anders als der schwarze 
Atlas haben sie kein Attributtier, sind jedoch vollständig bekleidet und bewaffnet und tra- 
gen ihre Regalien. Sie verhalten sich damit zum Schwarzen wie Zivilisation und politi- 
sche Ordnung zum Naturzustand. 

Der Sultan ist mit Kaftan und Turban angetan, auf diesem stecken Reiherbüsche, in 
der Linken hält er ein Krummschwert; die letzteren beiden waren osmanische Regalien. 
Der Kaiser ist gerüstet und trägt darüber Hermelin, das Goldene Vlies sowie die Krone 
des Heiligen Römischen Reiches. Merkwürdigerweise fehlt unter seinen Regalien der 


3 Krügner (1714-1782) wurde von Leipziger Verlegern als Stecher für Noten, Schriften und Vig- 
netten herangezogen (Thieme/Becker, 27, 1). 

4 Viele friihmoderne Bücher drückten ihre Botschaft in dreierlei Weise aus: (1) durch den ge- 
schriebenen Titel (der oft ausführlich und selbst ein typographisches Kunstwerk war); (2) durch 
den allegorischen Titelkupfer; (3) durch den Text. Darin ähnelten sie den zeitgenössischen, eben- 
falls dreigliederigen Emblemen, die eine Überschrift (Inscriptio), eine rätselhafte Abbildung 
(Icon, Pictura) und einen erklärender Text (Subscriptio) umfassten (s. Henkel/Schóne: 1996, xiif); 
in beiden Fällen sind also die Funktionen der Benennung, Darstellung und Auslegung miteinan- 
der verbunden. Die Einbeziehung des gedruckten Titels in das Frontispiz, wie in den beiden hier 
zu interpretierenden Kupfern, war ein abgekürztes Verfahren. 

Schon in klassischer Zeit wurde Afrika durch einen Schwarzen mit Perlenketten und einem 
Löwen als Attributtier versinnbildlicht. Asien und Europa waren reicher als er gekleidet. In 
frihmodernen Kosmographien wird Afrika üblicherweise in einer dienenden, Asien und vor al- 
lem Europa in einer herrschenden Haltung gezeigt. S. Köllmann/Wirth: 1967, col. 1174 sowie 
die Stichwörter Africa und Asia im Lexicon Iconographicum Mytbologiae Classicae Y, 1981, 250-255, 
II, 857-859. 
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Reichsapfel. Bei näherem Hinsehen bemerkt man jedoch, dass das Erdenrund mit der 
darüber angebrachten kreuzförmigen Struktur aus Spruchbändern als überdimensio- 
nierter Reichsapfel gesehen werden kann, den der Kaiser mit der rechten Hand hält, den 
aber auch der Sultan mit analoger Geste beansprucht. Dies ist nun in der Tat eine sinn- 
reiche künstlerische Lösung. Beide Herrscher erstreben die Weltherrschaft mit gleicher 
Kraft, doch nur einem, dem Kaiser, steht sie rechtens zu, insofern sie einen Bestandteil 
seiner Regalien bildet. Die Herrschaft des Kaisers ist, wie das über die Erde gesetzte 
Kreuz aus die Erlösung der Menschenseele beschreibenden Spruchbändern zeigt, von 
Gott eingesetzt und in der Weltordnung verankert. Damit verbirgt die strenge axiale 
Symmetrie des Vordergrundes eine Wesensungleichheit zwischen den beiden Monar- 
chen und deren Erdteilen: eigentlich steht die Weltherrschaft dem Kaiser zu und nicht 
dem Sultan. Dessen Macht, die Macht Asiens, ist gewaltsam und illegitim. Daher ent- 
spricht denn auch dem Krummschwert, einer Kriegswaffe, in seiner Linken das Zepter, 
ein Symbol friedlicher Herrschaft, in der des Kaisers. Ebenso entsprechen einander ihre 
auf Spruchbändern über ihnen angeschriebenen Motti, die sich miteinander und dem 
des Atlas reimen: das des Sultans sagt: „Wen ich zwing mach ich zum Knecht“, das des 
Kaiser: „Mir gebühret sie mit Recht“. 

Hiermit ist die Theorie vom „orientalischen Despotismus* zu bündigem Ausdruck 
gebracht, die das politische Denken im Westen seit Herodot und Aristoteles bestimmt 
hat.5 Sie kontrastiert die orientalischen Staatswesen mit ihren absoluten Herrschern und 
sklavenhaften Beherrschten mit den okzidentalen, deren Herrschaftsprinzip das höhere 
eines beiden Personenkategorien gemeinsamen Rechtszustandes darstellt. Im 16. Jahr- 
hundert, als sich der Westen tódlicher Bedrohung durch das Osmanische Reich ausge- 
setzt sah, war sie wieder viel diskutiert worden.’ 1674, als der hier interpretierte Titel- 
kupfer entstand, war sie immer noch aktuell: Nur wenige Jahre darauf, 1683, sollte 
wiederum ein Türkenheer die Kaiserstadt Wien belagern.* Orient und Okzident, Sultan 
und Kaiser, erscheinen demnach als gleichrangige Gegner, die aufgrund unterschiedli- 
cher Prinzipien die Herrschaft über die Welt beanspruchen, auf der die unzivilisierten 
heidnischen Völkerschaften zu bloßen Sklavendiensten bestimmt sind. 

Diese drei Figuren umfassen das Erdenrund von außen. In seinem Inneren, das einen 
zweiten, scharf umgrenzten Bedeutungsraum bildet, waltet an Stelle der Macht die Mo- 
ral. Man sieht eine Allegorie menschlicher Mühsal, Versuchung und Erlósung. Inmitten 
einer mit Burgen und Kirchen besetzten Landschaft geht ein Mann, ohne Zeichen des 
sozialen Standes, doch mit einem Pilgerrock bekleidet und auf einen Pilgerstab gestützt, 
niedergedrückt von einer schweren Last mühselig bergan. Vom Westen her wird er 
durch einen Bewaffneten mit der Büchse anvisiert, während ihn von Osten her ein pfer- 


6 ` Herodot VII, 101—104; Aristoteles, Politik I (122 5b). S. auch Richter: 1973. 
7  Bohnstedt: 1968; Góllner: 1978. 
8  S.Rycaut: 1680. 
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defüßiger, gehörnter Teufel aufmerksam beobachtet. Beide Gestalten machen den Ein- 
druck lauernder Gefahr. Der Mann im Zentrum versinnbildlicht den Menschen als sol- 
chen oder auch die Menschheit, seine Last die mit dem Menschsein unentrinnbar ver- 
bundene Bürde von Elend und Sünde. Bewaffneter und Versucher seine leibliche und 
seelische Gefährdung, Burgen und Kirchen aber die den Menschen schützende und hal- 
tende weltliche und geistliche Macht. 

Diese mühevolle und schreckliche Welt hat einen Ausgang zum Himmel. In dessen 
Richtung führt auch der Weg des Erdenpilgers, der ja nach oben und dem Gotteshause 
zu ausschreitet. Er wird dann noch ein zweites Mal gezeigt, nachdem er seine peregrina- 
tio vitae glücklich vollbracht hat. In Gestalt eines nackten, unschuldigen Kindes schwebt 
seine Seele, von Rosen überrieselt, zwischen den Händen Gottes hindurch, die ihr aus 
Wolken einen Palmzweig und eine Krone reichen, hinauf zum verklärten Christus, der 
ihr aus der himmlischen Stadt entgegenkommt. Zwei Paare von Spruchbändern beglei- 
ten und erläutern diesen Aufstieg, ihre sich reimenden Botschaften lauten: „Von der 
Last“ — „Zu der Rast“ und „Diss zum Lohn“ — „Sammt der Kron“.? Die Palme des Sieges 
und die Krone des Lebens sind traditionelle Sinnbilder für Verdienst und Gnade. Diese 
Allegorie bezieht sich auf das Bibelwort: „Selig ist der Mann, der die Anfechtung erdul- 
det; denn nach seiner Bewährung wird er die Krone des Lebens empfangen“ (Jak. 1,2; s. 
a. 2. Tim. 4,8 u. Offb. 2,10). Die beiden Paare von Spruchbändern sind wie erwähnt als 
ein Kreuz dem Erdenrund als einem Reichsapfel aufgesetzt. Gleich dem Erdenpilger 
erscheint auch der zum Menschen gewordene Gott Christus noch in einer zweiten Ge- 
stalt: als das Lamm Gottes, das die Sünden der Welt hinweggenommen hat, steht er in 
einem Strahlenkranz inmitten der von Engeln bewachten Himmelsstadt. 

Auch hier also zeigt sich ein Dualismus. Das Bildprogramm bietet ein Beispiel für die 
„protestantische Innerlichkeit“: Der Zugang zum Himmelreich steht jedermann indivi- 
duell offen und ist nicht etwa durch die Kirche vermittelt. Das Drama von Versuchung 
und Erlösung spielt sich im Inneren jeder Einzelseele ab. Der moralische Seeleninnen- 
raum ist indes vom physischen Raum umgeben, in dem statt dem Gesetz Gottes das der 
Natur gilt, die brutale Gewalt. Der Innenraum befindet sich gerade im Zentrum des Bil- 
des, wo dessen horizontale und vertikale Achse sich überkreuzen. 

Die horizontale steht dabei für das Hin und Her des Machtkampfes, den Sultan und 
Kaiser über dem Haupte des Barbaren miteinander führen. Die vertikale steht für die 
Heilsgeschichte, die kein bloßes Hin und Her, sondern ein Aufstieg ist. Der allegorische 
Erdenpilger vertritt die Menschheit überhaupt, denn die jedem Einzelmenschen offene 
Möglichkeit der Bewährung und Erlösung ist auch der Menschheit selbst gegeben. Vom 
Haupte des Barbaren - der mit diesem als einzige Vordergrundfigur in den moralischen 


9 Zu den Motiven dieser Allegorie, wie Pilgerschaft, Palme des Sieges, Krone des Lebens, Hand 
aus der Wolke und himmlische Stadt, siehe die entsprechenden Stichwörter in Henkel/Schöne: 
1996; zur Lebenspilgerschaft s. auch Ladnev: 1967. 
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Bedeutungsraum hineinragt — führt die Linie dieses Aufstieges über die peregrinatio vitae 
des Christenmenschen bis zur durch Christi Mittlertat möglich gewordenen Erlösung 
der gesamten Menschheit. So konvergieren denn die beiden Bedeutungssphären, die in 
den unteren beiden Bilddritteln noch scharf voneinander getrennt waren, im oberen 
Drittel, um dort einer dritten, der göttlichen Sphäre Raum zu geben." 


EiN IMAGO MUNDI DER AUFKLARUNG 


1745 erschien an einem nicht angegebenen Ort der erste Band des Jahrbuches Der rei- 
sende Deutsche. Es wollte einem aufgeklärten Publikum jährlich die interessantesten und 
merkwürdigsten Fakten aus der immens angeschwollenen Reiseliteratur darbieten." 
Trotz dieser jene von Reader’s Digest vorwegnehmenden Idee war ihm jedoch kein Er- 
folg beschieden. Auch die einführende Empfehlung aus der Feder des bekannten Histo- 
rikers und Staatenkundlers Martin Schmeitzel" konnte nichts daran ändern. Es ist kein 
zweiter Band von Der reisende Deutsche erschienen. Hier interessiert allein der Titelkup- 
fer. Der Stecher, Friedrich Schönemann aus Leipzig, war ein „ganz mittelmässiger Ar- 
beiter*.'* Ein Blick bestätigt dieses Urteil. Der Zeichner, wenn es denn ein anderer war 
als der Stecher, gehörte gleichfalls nicht zu den Meistern seines Faches. Als Kunstwerk 
steht der jüngere Kupfer weit unter dem älteren. Bedeutend ist hingegen sein Pro- 
gramm, das sehr wohl von Martin Schmeitzel stammen könnte. Es versinnbildlicht den 
Weltgeltungsanspruch der Gelehrtenrepublik und ist als solches wohl durchdacht, viel- 
leicht sogar ideengeschichtlich innovativ und rechtfertigt somit einen Vergleich: 
Komposition, Personal und Inventar sind auf beiden Kupfern beinah die gleichen, 
ganz anders ist hingegen der Gesamteindruck. Fast könnte man meinen, die Bildinhalte 
des älteren seien zwischen 1674 und 1745 durcheinander gewirbelt und wieder neu zu- 
sammengesetzt worden. Erhalten geblieben ist dabei einzig das Erdenrund in seiner zen- 
tralen Position. Die beiden zuvor horizontalen und vertikalen Bildachsen verlaufen nun- 


10 Man könnte sagen, dass die protestantische Innerlichkeit die herkömmliche Zwei-Reiche-Lehre 
(Natur-Gott) zur Drei-Reiche-Lehre (Natur — Mensch — Gott) erweitert hat. Aus dieser ist dann, 
in der gleichen Periode wie vorliegender Kupfer, bei Samuel Pufendorf der moderne Kulturbe- 
griff hervorgegangen (Kultur als Zwischenreich zwischen dem der Natur und dem Gottes). S. 
dazu Leopold: 1980. 

11 Der reisende Deutsche im Jahre 1744, welcher Länder und Städte beschreibt, auch die alten und neuen 
Städte-Begebenbeiten bekannt macht. Mit einer Vorrede Herrn Martin Schmeitzels. S. 1. 1745. 

12 Schmeitzel, gebürtiger Siebenbürger, war Professor des Staatsrechts und der Geschichte in Jena 
und Halle und einer der prominentesten Vertreter der deutschen „Universitätsstatistik“ vor der 
Göttinger Schule. S. dazu Hiller: 1937, 136ff; zur Universitätsstatistik allgemein Rassem/Stagl: 
I 

13 Georg Caspar Nagler: Künstler-Lexikon, 15, 468; s. a. Thieme/Becker 30, 225. 
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mehr diagonal, formen also statt eines Kreuzes ein X. Die feierlich-symmetrische Bild- 
ordnung hat sich aufgelöst, verschwunden sind die erklärenden Spruchbänder, das 
Barock ist zum Rokoko geworden. 

Die Erdteilrepräsentanten haben ihre hierarchisierten Plätze verlassen und sich 
zwanglos über den Vordergrund verteilt. Sie sind nun weder Kaiser mehr noch Sklave, 
sondern Weltbürger. Mit Justaucorps, Escarpins und Spitzenmanschetten ist der 
Europäer à la mode gekleidet. Asien stellt ein Türke von milder Exotik dar, der fast 
schon der Mozart-Oper entstiegen erscheint. Statt des einen Barbaren zeigen sich nun- 
mehr zwei Wilde. Dem Afrikaner hat sich ein Amerikaner hinzugesellt; er trágt Lippen- 
pflócke, Poncho und Federkrone, Standardattribute Amerikas in der Erdteil-Ikonogra- 
phie.^ Diese beiden Wilden sind spárlicher und informeller gekleidet als die beiden 
Zivilisierten. Sie scheinen in ein Gespräch vertieft. Wovon mag es handeln? Wohl vom 
Fluch und Segen der Zivilisation, einem der beliebtesten Themen der Zeit.'5 Graziós 
weist der Asiate mit dem Zeigefinger auf das Erdenrund, das der Europáer mit beiden 
Händen robust erfasst, doch scheinbar eher um es zu erforschen, als um es zu beherr- 
schen. Er hat im Vergleich zum älteren Kupfer die Position des Atlas eingenommen, 
dem freilich die Erde keine Last mehr ist, sondern ein Gegenstand des Interesses. 

Das Erdenrund ist leer. In seinem Inneren gibt es keine Allegorie von Versuchung und 
Erlösung, überhaupt nichts Bildliches mehr. Stattdessen stehen dort die Namen der im 
Vordergrund versinnbildlichten Erdteile angeschrieben. Es ist somit aus einem Kreis zu 
einer Kugel, zu einem Globus geworden, nicht mehr „Welt“, sondern nur noch „Erde“. 
Die Namen der Erdteile lauten von oben nach unten: Europa, Asia, Africa, America. 
Purer Zufall? Oder eine Rangliste? 

'óllig verschwunden ist die Allegorie von der menschlichen Erdenpilgerschaft damit 
freilich noch nicht. Der Repräsentant der Menschheit hat bloß seinen Ort in der Bild- 
komposition und damit auch in der Schópfungsordnung gewechselt. Im Vordergrund 
befindet sich ja noch eine fünfte Figur. Ein Sekretär, mit gepudertem Haar und beschei- 
dentlich schwarz gekleidet, sitzt mit Federkiel und Papier versehen ganz vorne an einem 
Tisch, um die Untersuchungen und Unterhaltungen der übrigen vier Figuren niederzu- 
schreiben. Um ihn sind in malerischer Unordnung wissenschaftliche Utensilien ver- 
streut: Bücher, Kompass, Winkelmaß, Teleskop, ein Himmelsglobus, alles herkómm- 
liche Attribute Europas”, die hier jedoch sämtlichen Erdteilen, also der Menschheit als 
solcher, zugeordnet sind. Was im älteren Kupfer Heilsgeschichte gewesen war, ist hier 
zur Zivilisationsgeschichte säkularisiert worden. Der Mensch hat an Stelle der Erlösung 
ein neues Lebensziel erhalten: die wissenschaftliche Aufklärung. 


ı4 Köllmann/Wirth: 1967, col. 1177ff. 
ı5s Hazard: 1961, rif. 
16 Kóllmann/Wirth: 1967, col. 1177ff. 
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Abb. 12. Frontispiz von Der reisende Deutsche, s. |. 1745. Repre xluziert mit Erlaub- 


nis der Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel. 
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Der Eindruck von Leere, den der Erdkreis bietet, verstarkt sich noch bei Betrachtung 
des Himmels. Überhaupt ist die Leere des obersten Bilddrittels das vielleicht Auffal- 
lendste an diesem Bildprogramm. Doch auch die Allegorie des Himmelreiches ist hier 
nicht gänzlich verabschiedet worden, sie ist nur in der Seinsordnung abgestiegen. Denn 
im Vordergrund und somit unterhalb des Erdglobus steht ja der Himmelsglobus, welcher 
einen Himmel repräsentiert, in welchem nur noch die Naturgesetze gelten. Zwar gibt es 
keine Himmelsfreudenstadt mehr, wohl aber, nur ein wenig nach rechts unten verscho- 
ben, eine irdische Stadt, die anstatt altertümlicher Basteien mit modernen Bastionen be- 
festigt ist. Die durch diesen Abstieg bewirkte Entleerung des Himmels hat sich dann 
wohl als ästhetisch so störend erwiesen, dass der Buchtitel in dessen Zentrum gerückt 
werden musste." Wo einst die Himmelsfreudenstadt mit ihren von Engeln bewachten 
Bastionen geprangt hatte, liest man nunmehr die drei recht prosaischen Worte Der rei- 
sende Deutsche. 

Man könnte auch sagen, der moralisch-religiöse Bildgehalt des älteren Kupfers sei 
beim jüngeren in den Untergrund gegangen. Die drei bei jenem unterschiedenen Bild- 
ebenen, Vordergrund, zentrales Erdenrund und Himmel darüber, finden sich auch bei 
diesem wieder. Die Leere des Himmels enthält auch eine Botschaft. Vordergrund und 
Erdenrund sind weiterhin deutlich gegeneinander abgegrenzt, wenn diese Grenzziehung 
auch keinen physisch-moralischen Dualismus mehr zum Ausdruck bringt. Stattdessen 
tritt der aufgeklärte Mensch der Welt als Subjekt dem Inbegriff der Objekte gegenüber, 
um sie zu erforschen und zu beherrschen. 

Denn die Friedfertigkeit auf dem jüngeren Kupfer ist nur eine scheinbare. Waffen 
fehlen ja nicht in seinem Programm. Ganz im Gegenteil: Im Vordergrund rechts sind 
Kanonenkugeln gestapelt, links zwischen den wissenschaftlichen Utensilien liegen 
Rüstungsteile verstreut. Weiter oben, zu Füßen der irdischen Stadt, die einst die himm- 
lische gewesen sein könnte, tobt rechts eine Land- und links eine Seeschlacht. Die bei- 
den Achsen, die dem Bild seine x-förmige Struktur geben, führen geradewegs von den 
Kanonen zur See- und von den Rüstungsteilen zur Landschlacht. Dieses Durch- und In- 
einander von Wissen und Waffen ist beabsichtigt.” Wissen und Waffen sind hier ebenso 
parallelisiert, wie dies im älteren Kupfer geistliche und weltliche Gewalt gewesen waren, 
doch ist dieses Interdependenzverhältnis nun nicht mehr in der menschlichen Seele, son- 
dern in der Welt der Objekte verankert. 


17 Diese Interpretation setzt natürlich voraus, dass der jüngere sich tatsächlich auf den älteren Kup- 
fer bezieht. Das kann ich nicht beweisen. Jedermann ist von mir aus frei, sie zu verwerfen und da- 
her im jüngeren nur eine befestigte Stadt zu erkennen. Aber würde hier nicht einfach eine Land- 
schlacht als Parallele zur Seeschlacht genügt haben? Warum sollten diese Schlachten 
ausgerechnet unter den Mauern einer Stadt stattfinden, für die es ansonsten keine Erklärung 
gibt? Bloßer Zufall? Oder Achtlosigkeit des Zeichners? Ich weigere mich, diese Alternativen 
ernst zu nehmen. 

18 Siehe dazu die vorangegangenen Kapitel. 
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Wissenschaft und Krieg sowie die Wechselbeziehungen zwischen den Erdteilen ha- 
ben sich zu einem System verselbstständigt, dessen Dynamik von keinem privilegierten 
Ort aus mehr vollständig überblickt und kontrolliert werden kann. Indem sie als Han- 
delnde wie als Leidende in dieses System einbezogen sind, sind alle Menschen einander im 
Prinzip gleich geworden. Jegliche Hierarchie gilt damit nur noch auf Zeit. Bezeichnend 
dafür ist der Positionswechsel, den die Erdteilrepräsentanten des jüngeren im Vergleich 
zum älteren Kupfer vollzogen haben.'? Zwar steht immer noch der Asiate im Osten des 
Erdenrundes, doch die anderen Erdteile haben ihre Plätze vertauscht: Europa befindet 
sich nunmehr in der Mitte und im Westen Afrika/Amerika. Man hätte den zwischen 
1674 und 1745 eingetretenen Machtverfall des Osmanischen Reiches und Aufstieg 
Europas zur Weltvorherrschaft nicht deutlicher kennzeichnen können. Nunmehr sind 
es die beiden Wilden, die mit dem Türken auf einem Fuße stehen, während der Eu- 
ropäer diesen drei Exoten gegenüber eine einzigartige, bevorrechtete Position einnimmt. 

Europa ist derzeit der aufgeklärteste und mächtigste Erdteil. Einstmals war dies Asien. 
Doch der Globus wird sich weiter drehen und die Rangordnung der Erdteile könnte sich 
dadurch verändern. Wird das heute zuunterst auf der Liste eingetragene Amerika ein- 
mal zuoberst zu stehen kommen? Darauf scheint der Asiate hinzudeuten, indem er sei- 
nen Finger auf den Namen Amerika richtet. 


SCHLUSSBEMERKUNG 


Was aber beweist dies alles? Eigentlich nichts. Ich habe zwei allegorische Titelkupfer in- 
terpretiert und dabei den jüngeren auf den älteren bezogen, obwohl ich nicht beweisen 
kann, dass er direkt von jenem abhängig ist. Doch glaube ich, dass die beiden gute Bei- 
spiele für zwei Weltsichten darstellen, wovon die eine im Verlauf der „wissenschaftlichen 
Revolution“ die andere ablöste. Alexander Koyre hat sie den „geschlossenen Kosmos“ und 
das „offene Universum“ genannt.” Beweise sind die beiden Kupfer nicht, aber Belege im- 
merhin.*' An ihren Vergleich lassen sich einige weiterführende Überlegungen knüpfen. 


Imagines Mundi 


Erdteil-Allegorien waren ein beliebtes Motiv frühneuzeitlicher Kunst. Man stellte Figu- 
ren unterschiedlicher Hautfarbe und Gestalt mit je charakteristischer Kleidung, 


19 Zu dieser Formulierung vgl. Anm. 26. 

20 S.Anm. 7. 

21 Nämlich signifikante Objekte, die, richtige Auswahl und Interpretation vorausgesetzt, auf schwer 
zugängliche Forschungsobjekte wie z. B. Mentalitäten verweisen. 
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Schmuck und weiteren Attributen nebeneinander oder auch zu Gruppen zusammen, 
welche die Erdteile repräsentierten und in ihrer aufeinander bezogenen Haltung deren 
Verhältnis zueinander ausdrückten, wobei Europa meist die bevorzugte oder herr- 
schende Position einnahm. Solche Gruppen hießen ,,Kosmographien“ oder „Imagines 
Mundi“.** Sie konnten überdies in „allgemeine kosmologische Programme“ eingebaut 
werden, die einen Anspruch auf Weltherrschaft oder Weltgeltung zum Ausdruck brach- 
ten, wie er von mehreren Mächten erhoben wurde, vor allem den universalen Mächten 
Kaisertum und Papsttum, aber auch der Wissenschaft (beziehungsweise der Gelehrten- 
republik).** Als jedoch Europa zu Ende des 18. Jahrhunderts die Welthegemonie tatsäch- 
lich erreicht hatte, erlosch diese künstlerische Mode mit geradezu „überraschender 
Plötzlichkeit“.*+ 

In den vorangegangenen Abschnitten habe ich zwei derartige Bildprogramme inter- 
pretiert, deren erstes dem Barock und deren zweites der Aufklärung angehört. Beide fin- 
den sich auf Titelkupfern deutscher Reisewerke.*5 Der allegorische Titelkupfer nahm 
den Buchinhalt in áhnlicher Weise vorweg wie eine Ouvertüre eine Oper. Beim Titel- 
kupfer geschah dies mittels einer konventionalisierten Bildersprache, die aufgrund ihrer 
Mehrdeutigkeit dazu gebraucht werden konnte, komplexe Gedankengänge zu konden- 
sieren.” Wie ein der Lösung harrendes Rätsel sollte das Frontispiz den blätternden Leser 
oder Käufer in seinen Bann schlagen. Heute, da diese Bildersprache fremd geworden ist, 
sind solche Programme auf den ersten Anhieb nicht mehr verständlich. In ihrer Zusam- 
menstellung scheinbar unzusammengehóriger Elemente machen sie einen fast surrealis- 
tischen Eindruck (der ja auch von Surrealisten wie von Max Ernst ausgebeutet worden 
ist). Ich habe versucht, die scheinbar unzusammengehórigen Bildinhalte der beiden Kup- 
fer in ein plausibles Erklärungssystem zu bringen. Zugleich ist dies ein Plädoyer für die 
Berücksichtigung bildlicher Quellen durch die Historiographie der Sozialwissenschaf- 
ten, die solche bislang weitgehend ignoriert hat.*? 

Zwischen 1674 und 1740 hatte sich die Weltsicht der Gebildeten grundlegend ge- 
wandelt. Der von Koyré so genannte „geschlossene Kosmos“, das majestätische Weltge- 


22 S. dazu Henkel/Schóne: 1996. S. a. Kóllmann/Wirth: 1967 u. Schramm: 1928. Die Erdteil-Re- 
präsentanten waren im Mittelalter meist männlich, in der Renaissance weiblich, im Barock dann 
wieder männlich, wie in den beiden hier analysierten Kupfern; seit Ende des 18. Jh.s sind sie wie- 
der vorwiegend weiblich. 

23 Krempel: 1973, 6. 

24 Köllmann/Wirth: 1967, col. 1160. 

25 Ich habe sie in der Herzog August Bibliothek in Wolfenbüttel bei der Durchmusterung älterer 
deutscher Reiseberichte gefunden. Ich danke der Herzog August Bibliothek für die Erlaubnis, sie 
zu reproduzieren. 

26 Klemm: 1979, 151. 

27 Die einzige mir bekannte vergleichbare Interpretation eines Titelkupfers in den Sozialwissen- 
schaften ist Certeau: 1985. 
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bäude, in dem jedem Ding der gebührende, der Erde und dem Menschen aber der be- 
vorzugte Platz zukam, war durch das „offene Universum“ abgelöst worden, worin die 
Erde und der Mensch marginal waren.** Das führte zu einer geistigen Krisis: Uber die 
Grundlagen der okzidentalen Zivilisation breitete sich der Mehltau relativistischen Zwei- 
fels aus.*? Zur Überwindung dieses Zweifels hofften die Gebildeten, einen Leitstern in 
eben den Wissenschaften zu finden, die ihn ausgelöst hatten. Damit trat die Wissenschaft 
an die Stelle Gottes, der den „geschlossenen Kosmos“ regiert hatte: Von ihr erwartete 
man eine neue Sinngebung der Welt und neue moralische Richtlinien für den Men- 
schen.3° 

Wie gesagt, lässt sich eine direkte Abhängigkeit des Kupfers von 1745 von jenem von 
1674 nicht beweisen. Unmöglich ist sie nicht, da ja der ältere erst nach dem jüngeren 
zum letzten Mal neu gestochen wurde, da also beide gleichzeitig auf dem Büchermarkt 
präsent waren. Ein indirekter Zusammenhang aber besteht jedenfalls, denn die beiden 
gehören ganz offensichtlich derselben künstlerischen Tradition an. Den Grad dieser Ab- 
hängigkeit nachzuprüfen überlassse ich dem Kunsthistoriker; die Interpretation durch 
den Sozialwissenschaftler bleibt davon unberührt. 


Europa ALS ERDTEIL 


Unter einem Erdteil versteht man heute schlicht eine große Landmasse. Früher, und 
wohl auch heute noch bei der Mehrheit der Nicht-Geographen, war und ist der Erdteil- 
Begriff ein wesentlich komplexerer. Er kann so umschrieben werden: eine große Land- 
masse mit deutlichen Grenzen, innerhalb derer ein besonderes Klima und dementspre- 
chend besondere Naturprodukte sowie ein besonderer Menschenschlag vorgefunden 
werden. Dieser komplexere Erdteil-Begriff überbrückt Natur und Kultur und trägt so 
zur Orientierung in der Welt und zur Ordnung ihrer Phänomene bei. 

Er unterstellt damit auch einen Begriff vom Weltganzen, dessen Teile gesetzmäßig in- 
einander spielen.?' Ein solches Ganzes nannten die Griechen Kosmos. Sie haben dieses 
Konzept von der altorientalischen Wissenschaft empfangen und an die okzidentale wei- 
tergegeben. Es hing zweifellos mit der konkreten Erfahrung einer Ökumene zusammen, 
die aus antagonistisch ineinander verschränkten Staaten bestand: der aus Erdteilen ge- 
bildete Kosmos ist so etwas wie eine groß geschriebene Ökumene.’ 


28 Koyre: 1957; s. a. Blumenberg: 1975. 

29 Hazard: 1961. 

30 Tenbruck: 1989a, II, 9. 

31 Kranz: 1939. y 

32 S.a. Kap. 1, „Mesopotamien und Agypten“. 
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Abb. 13. Weltkarte aus dem 11. Jahrhundert. Aus einem Manuskript des Isidor von Sevilla in der Andrews 
Collection, Royal Geographical Society. Nach Denys Hay: Europe. The Emergence of an Idea. Edinburgh 
1957, Abb. rb. 


In der altorientalisch-ägyptischen Ökumene gab es zwei konkurrierende Vorstellun- 
gen eines solchen Kosmos. Benno Landsberger nennt sie „schematisch-kosmographisch“ 
und „empirisch-geographisch“.3? Bei Ersterer wurde die Erde als regelmäßige geome- 
trische Figur gesehen, die in vier Teile gegliedert war. Diese entsprachen den vier Him- 
melsrichtungen, welche mit je besonderen Göttern, astrologischen Kategorien, Farben, 
Landschaften und Menschenschlägen verbunden waren (siehe auch Abb. 2)3+ Die sche- 
matisch-kosmographische Vorstellung bestand auch noch in der antiken und mittelal- 
terlichen Geographie neben der empirisch-geographischen weiter und vermischte sich 
in mannigfacher Weise mit ihr. Sie ist als mythisch-ideologisches Element in den oben 
definierten komplexen Erdteilbegriff eingegangen und immer noch darin wirksam. 

Eine empirisch-geographische Unterteilung der Erde wird um die Wende vom zwei- 
ten zum ersten Jahrtausend im östlichen Mittelmeerraum historisch fassbar. Damals fan- 
den es Völker am Rande der altorientalisch-ägyptischen Ökumene wie die Phönizier, 


33 Landsberger: 1024, 2 18; s. dazu a. Müller: 1972-80, I, 15ff; Osing: 1981, 1982. 
34 S.a. Müller: 1972-80, I, 15ff. 
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Hebräer und Griechen zweckmäßiger, die Erde in drei statt in vier Teile zu teilen, wel- 
che der südlichen, östlichen und nördlichen Mittelmeerküste entsprachen (denn eine 
westliche fehlt ja). Auch hier wurde aber sogleich das mythische Element hereingezo- 
gen: Die Hebräer identifizierten diese drei Erdteile mit drei Stammvatern der Mensch- 
heit und drei diesen entsprechenden Völkergruppen, Sem, Ham und Japhet, die Grie- 
chen mit drei mythologisch-allegorischen Figuren, Europa (ein phönizisches Wort!), 
Asia und Libye. Letztere und der ihr entsprechende Erdteil wurde von den Römern spä- 
ter Africa (ein Wort unbestimmter Herkunft) genannt.’ 

Je besser die Erde den Griechen, Römern und der auf diese folgenden okzidentalen 
Zivilisation bekannt wurde, desto weiter wurde dieses dreigliedrige Erdteilkonzept auf 
die Hinterländer der drei genannten Mittelmeerküsten ausgedehnt, bis es am Indischen, 
Pazifischen und Adantischen Ozean an seine natürlichen Grenzen stieß. Dabei erwies 
sich, dass Afrika rundherum von Meeren begrenzt ist?^, wohingegen die zunächst sehr 
deutliche Grenze zwischen Asien und Europa sich hinter dem Schwarzen und dem 
Kaspischen Meer im Unbestimmten verliert. Konsequenterweise hätte man hier also 
früher oder später die Vorstellung zweier Erdteile aufgeben und wie die heutigen Geo- 
graphen von einer eurasiatischen Landmasse sprechen müssen. Das geschah indes nicht. 
Der Grund hierfür war ideologisch: Schon die Zuerkennung des Erdteil-Status an Eu- 
ropa war ja eine Schwerpunktverlagerung heraus aus der altorientalisch-ägyptischen 
Ökumene gewesen. Von den Griechen und den ihnen folgenden Zivilisationen wurde 
nunmehr die kulturelle gegenüber der natürlichen Grundlage Europas betont. Seit 
Aischylos, Herodot und Aristoteles gilt Europa als Hort der Freiheit und des Rechts. Da- 
mit sank Asien zu einer einzigen ungeheuren Restkategorie herab.’ 

Das dreigliedrige Erdteilkonzept wurde vom christlichen Mittelalter weitergeführt. 
Die Absorption des asiatischen und afrikanischen Teils der mediterranen Ökumene in 
die Welt des Islam bestärkte Europa in dem Anspruch, Erbe Griechenlands und Roms 


35 Diese drei Gestalten wurden einander erstmals von Pindar (Pyth. IX,8) als gleichwertig gegen- 
übergestellt; s. dazu Thomson: 1948, 1. Die ersten griechischen Geographen, die Gebrauch von 
dieser Dreiteilung machten, waren Hekataios von Milet und Herodot von Halikarnassos (welche 
beide den Nil und nicht das Rote Meer als die Grenze zwischen Afrika und Asien ansetzten). S. 
dazu die Stichwörter Africa, Asia, Europa und Libye in RE; s. a. Fritz: 1971, 28f. Diese Dreiteilung 
ist von der altorientalischen Geographie übernommen. Die Verteilung der Ökumene unter die 
Völker im A. T. folgt den drei von Sem, Ham und Japhet ausgehenden Abstammungslinien, die 
offensichtlich den drei Erdteilen Asien, Afrika und Europa entsprechen (1 Mos. 5,32 und 6,101). 
Die Namen Europa und Asia gehen auf phónizische Wurzeln zurück (Müller: 1972-80, I, 48, 55). 

36 Mit der einen Ausnahme der Landenge von Suez. Man war sich daher auch lange Zeit nicht einig, 
ob eine imaginäre Linie vom Roten zum Mittelmeer oder nicht doch eher der konkrete Flusslauf 
des Nils die Grenze von Afrika bilde (siehe die folgende Anm.). Erst der Suezkanal hat Afrika 
wirklich zur wasserumschlossenen Landmasse gemacht. 

37 Hay: 1957; Chabod: 1962; Jäckle: 1988; Braudel: 1988; Isensee: 1993; Rietbergen: 1994; Lipp: 
1999. 
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und Stätte des Christentums zu sein. Der Schwerpunkt der Ökumene verlagerte sich für 
die Europäer nun noch weiter nach Norden und Westen. Die kulturelle Selbstdefinition 
Europas gegenüber der vorwiegend natürlichen Definition der beiden anderen Erdteile 
gewann damit an Bedeutung. ’* 

Das Mittelalter dachte sich die Erdteile aber weiterhin als zusammengehörig, als Glie- 
der eines Kosmos (siehe Abb. 13). Nun tauchten auch in der bildenden Kunst Imagines 
Mundi auf, die in der Antike noch gefehlt hatten, etwa in Gestalt von Gruppen der die 
Erdteile verkörpernden drei Könige Kaspar, Melchior und Balthasar.?? Dieses alte Drei- 
erschema liegt auch noch dem hier interpretierten älteren Kupfer zugrunde. 

Im Entdeckungszeitalter globalisierte das „europäische Wunder“# die bislang an die 
altorientalisch-klassisch-christliche Ökumene gebundene Erdteilvorstellung. Doch da- 
mit geriet diese auch wieder in Bewegung. Nach zweitausendfünfhundertjähriger Drei- 
teilung erwies es sich um 1500 als unumgänglich, die westlich des Atlantik vorgefundene 
bewohnte Landmasse als „neuen“ Erdteil anzuerkennen; dieser wurde nach einem der 
an der Diskussion beteiligten Geographen Amerika genannt 3 

Nun waren es also wiederum vier Erdteile, und die mit der altorientalisch-ägyptischen 
Vierteilung des Kosmos verbundenen Vorstellungen, die keineswegs verschwunden wa- 
ren*, konnten auf diese neue Vierteilung übertragen werden. So etwa das Farbenschema: 
Europa weiß, Asien gelb, Afrika schwarz, Amerika — ein bisschen forciert — rot#, woran 
dann, unterstützt durch die Klimalehre, die ersten rassentheoretischen Schemata an- 
knüpften.+ Überhaupt konnte nunmehr jede herkömmliche Vierteilung mit den Erdtei- 
len verbunden werden: Elemente, Temperamente, Tages- und Jahreszeiten, Lebensalter 
... Was immer vier Flächen oder Ecken hatte, ein Zimmer, ein Plafond, ein Garten, eine 
Buchseite, hatte nun gute Chancen, mit einem Imago Mundi ausgefüllt oder dekoriert zu 
werden. Diese Vierteilung findet sich auch auf dem jüngeren hier interpretierten Kupfer. 

Um 1770 trat wiederum ein „neuer“, fünfter Erdteil hinzu, der nun jedoch weder 
nach einer mythisch-allegorischen noch nach einer historischen Figur, sondern nach ei- 
nem abstrakten Prinzip, nämlich seiner Lage auf der südlichen Erdhalbkugel, benannt 
wurde: Australien. Doch fünfteilige Imagines Mundi sind relativ selten, da ja damals die 
allegorisierende Mode bereits im Abklingen war.45 


38 S.Anm. 15. 

39 Köllmann/Wirth: 1967. 

40 Jones: 1981. 

41 Janssen/Perio: 1994, 381ff. 

42 Die beiden Modelle sind etwa auf einer mittelalterlichen Weltkarte in einem Ms. des Isidor von 
Sevilla aus dem r1. Jh. kombiniert (Andrews Collection, Royal Geographical Society). S. Abb. 
(nach Hay: 1957). 

43 Die „grünen Männchen“ der populären Science-Fiction erweisen ihre Nichtmenschlichkeit 
daran, dass sie nicht in dieses Farbschema passen. 

44 S.Poliakov: 1974. 

45 Köllmann/Wirth: 1967, col. 1177ff. 
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Erst im zwanzigsten Jahrhundert wurde ein sechster Erdteil anerkannt, Antarktika, 
wobei das Namensgebungsprinzip wiederum ein wissenschaftlich-abstraktes war. Ant- 
arktika ist der Inbegriff des modernen geographischen Erdteilkonzeptes: eine große 
Landmasse und nichts sonst. Ohne permanente Einwohnerschaft und ohne distinkte 
Kultur wirft es kaum ideologische Probleme auf und lässt sich damit auch kaum in eine 
schematisch-kosmographische Gliederung einbeziehen. Das heißt aber nicht, dass die 
ideologischen Probleme der übrigen fünf Erdteile damit erledigt wären. 

Dass auch Antarktika nicht ganz der schematisch-kosmologischen Gliederung der 
Erde entrinnen kann, zeigt meinem Vermuten nach die Erdteil-Nomenklatur. Ich be- 
trete hier den gefährlichen Grund der Spekulation, möchte aber doch eine Beobachtung 
zumindest zur Diskussion stellen. Es ist nämlich, soviel ich weiß, noch niemandem auf- 
gefallen, dass die Namen der nichteuropäischen Erdteile eine Serie bilden: 


Erdteilnamen mit A Erdteilnamen mit Nicht-A 


Asien Europa 
Afrika 

Amerika 

Australien 

Antarktika 


Wie ließe sich dies erklären (wenn es denn erklärungsbedürftig ist)? Bei den Hebraern 
und Griechen begannen die Erdteilnamen zunächst mit je verschiedenen Buchstaben, so 
bei den Griechen mit E, A und L, und waren einander insofern völlig gleichwertig. Als 
jedoch die Römer aus unbekannten Gründen statt „Libye“ „Africa“ setzten, eröffneten 
sie, zweifellos unwillkürlich, die Serie der außereuropäischen Erdteile, deren Namen mit 
dem gleichen Buchstaben beginnen. Die Besonderheit Europas als vornehmlich kultu- 
rell bestimmter Erdteil hatte damit einen auch mnemotechnisch verwendbaren Ausdruck 
gefunden. Doch nach der Entdeckung des Kolumbus kam die Frage der Benennung der 
„Neuen Welt“ auf. Unter den verschiedenen für sie gebrauchten Namen setzte sich der 
1507 vorgeschlagene Name „Amerika“ — nach dem für ihre Entdeckung gar nicht so be- 
sonders maßgebenden Geographen Amerigo Vespucci — durch. Warum? Man kann ver- 
schiedene Erklärungen dafür geben, darunter die selten wirklich auszuschließende des 
Zufalls. Doch ganz auszuschließen ist auch die Annahme nicht, dass hier die unter- 
schwellig-mnemotechnische A-Serie der außereuropäischen Erdteile mit hereingespielt 
hat. Nun aber kamen noch zwei weitere Erdteile hinzu. Die Benennung „Australien“ 
und „Antarktika“ hat über jeden Zweifel erhabene, strikt wissenschaftliche Gründe, und 
doch ... Hier ist wiederum die A-Serie erweitert worden, und dies parallel zur Selbst- 
konstituierung Europas als das dynamische Zentrum der durch es zusammengeführten 
„einen Welt“. Ich behaupte nicht, dass in irgendeinem Moment der Konstituierung die- 
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ser Serie bewusste Uberlegungen im Spiel waren, sondern denke eher an das schwer fass- 
bare Konzept der „Mentalität“. 

Wer mit dieser Spekulation nichts anfangen kann, möge sie auch gleich wieder ver- 
gessen. 


Kosmos UND SYSTEM 


Es wurde erwähnt, dass Gruppen von Erdteil-Repräsentanten in der bildenden Kunst der 
Griechen und Römer keine Rolle gespielt haben. Dies scheint für allegorische Darstel- 
lungen des Kosmos überhaupt zu gelten.* Imagines Mundi finden sich erst im Hochmit- 
telalter und dann gehäuft in der Frühen Neuzeit. Das zeigt, dass damals das Gefühl für 
die Einheit der Welt allgemein zu werden begann. Diese Imagines Mundi stellten in ih- 
rer überwältigenden Mehrheit die Welt, ob mit drei oder mit vier Erdteilen, als 
„geschlossenen Kosmos“ dar. So auch noch der Titelkupfer von 1674. 

Der jüngere Kupfer von 1745 ist hingegen ein frühes und seltenes Beispiel einer alle- 
gorischen Darstellung des „offenen Universums“. Man kann sagen, dass die Ablösung 
des einen Weltbildes durch das andere mit dem Aufstieg des Systembegriffs verbunden 
war. Der Kosmos ist immer nur ein einziger, doch es lassen sich viele Systeme denken. 
Beide Begriffe bezeichnen aus gesetzmäßig ineinander spielenden Teilen bestehende 
Ganzheiten, wobei aber bei dem des Kosmos die statisch-repetitive Struktur, bei dem des 
Systems das dynamisch-entropische Funktionieren im Vordergrund steht. Der Aufstieg 
des pluralistischen Systembegriffs dezentralisierte den Kosmos. Dieser war als Gebáude 
aufgefasst worden, in dem alles den ihm zukommenden Platz einnahm, eine Vorstellung, 
die nicht nur mit einer Topica universalis, sondern auch mit dem allegorischen Denken 
harmonierte, welchem zufolge die Dinge nicht nur da sind, sondern auch füreinander 
etwas bedeuten, das heißt auf strukturell äquivalente Aspekte innerhalb des Kosmos ver- 
weisen. Mit dem Systembegriff, dessen Teile sich und ihre wechselseitige Stellung ver- 
ändern und für den die funktionale Äquivalenz die wichtigere ist, verträgt sich das alle- 
gorische Denken nicht mehr so gut; an seine Stelle tritt die Systemtheorie.* Darum sind 
Allegorien des „offenen Universums“ auch so selten. 


46 Op. ot, col. r1o7ff. 
47 S.oben,S. 205. 
48 Jonas: 1981, I, 6off. 
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Mit dem Übergang von jenem Weltbild zu diesem entwertete sich das allegorische Den- 
ken. Man hatte von ihm keine Aufschlüsse über die Welt mehr zu erwarten. Damit ist 
die lange eingelebte Gewohnheit, allegorisch zu denken, aber nicht sofort verschwun- 
den. Sie ging vielmehr in den Untergrund. 

Ein Moment dieses Vorganges war die Naturalisierung der Allegorie. Indem die 
Allegorie Übersinnliches durch Sinnliches verkörpert, hat sie stets ein naturalistisches 
Element; in frühneuzeitlichen allegorischen Darstellungen wurde jedoch die „Dingwelt 
weit über das attributiv Notwendige“# hinaus sichtbar gemacht und damit die Welt der 
Bedeutungen verhältnismäßig reduziert. Dies war ein vom 16. zum 18. Jahrhundert fort- 
schreitender Prozess. Imagines Mundi zeigen dementsprechend eine wachsende Fülle von 
Erdteil-Attributen aus allen drei Reichen der Natur sowie aus dem der Kultur, so dass 
sie allmählich gemalten Raritütenkabinetten zu gleichen begannen.‘° 

Diesem Vordringen der Dingwelt zeigt der jüngere Kupfer dem älteren gegenüber in 
nur bescheidenem Ausmaße. Eher lässt sich bei ihm dagegen die Reduktion der Bedeu- 
tungswelt aufzeigen, nämlich an der Entleerung des Erdkreises und des Himmels von 
Sinnbildern. Das allegorische Denken zeigt sich hier gleichsam verunsichert und geht 
auf Distanz zu sich selbst. 

Dieses In-den-Untergrund-Gehen hat der Allegorie nicht allzu viel genützt: Mit dem 
ausgehenden 18. Jahrhundert begannen allegorische Darstellungen abgeschmackt zu 
wirken. Ihre Bildersprache erschien der wissenschaftlichen Wahrheit gegenüber als 
irrelevant. Die Welt der Bedeutungen begann die Sphäre der Wissenschaft zu verlassen 
und in der der Kunst eine neue Heimat zu suchen, doch die „autonomen Künstler“ des 
19. Jahrhunderts wollten sich an keine allgemein verbindliche Bildersprache mehr halten. 

Und doch erwies sich die Allegorie im Untergrund als zählebig. Auch ein Porträt 
eines Autors mit dem Faksimile seiner Unterschrift darunter war ein allegorisches Fron- 
tispiz — ein Sinnbild für Kopf und Hand, die das Buch hervorgebracht hatten — und dabei 
doch an der Oberfläche untadelig objektivistische Darstellungen. Auch eine charakteris- 
tische Illustration als Frontispiz oder am Buchumschlag bedeutet aufgrund ihrer privile- 
gierten Position mehr als sich selbst, versinnbildlicht das gesamte Buch. Auch das be- 
ginnt heute bereits abgeschmackt zu wirken: wissenschaftliche Werke haben für 
gewöhnlich kein Frontispiz mehr. 


49 Klemm: 1979, 151. 
50 Etwa als Erdteil-Bilder Jan van Kessels; s. Krempel: 1975. 
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Abb. 14. Aus: Nathan Chytraeus: Variorum in Europa Itinerum Deliciae ... Herborn 1594. Diese handliche 
Zusammenfassung des Beobachtungsschemas von Pyrckmair: 1577 durch einen unbekannten Autor wurde 
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abgedruckt; vgl. Schmidt: 1959, 139. 


KAPITEL § 


Der Mann, der sich George Psalmanazar nannte, oder: 
Das Authentizitätsproblem in der Ethnographie 


„C'est le charme des êtres nouveaux 
que cet espoir de transformer pour eux, 
en le niant, un passé que l'on eüt voulu 
plus heureux“ 

André Maurois, Climats I, 1. 


„quid rides? Mutato nomine de te 
fabula narratur ...” 

Q. Horatius Flaccus, 

Serm. 11, 69-70.' 


Erne BESCHREIBUNG VON FORMOSA 


Die Insel Formosa war im Westen um 1700 fast völlig unbekannt. Die Holländer hatten 
im frühen 17. Jahrhundert dort Fuß gefasst, waren aber 1661 wieder von den Chinesen 
vertrieben worden. Zuverlässige Beschreibungen gab es nicht oder kaum.” Da erschien 
1704 in London endlich ein Buch mit dem Titel An Historical and Geographical Descrip- 
tion of Formosa, An Island Subject to the Emperor of Japan. Giving an Account of the Religion, 
Customs, Manners, etc of the Inhabitants. Als Autor firmierte der Träger des ungewöhn- 
lichen Namens George Psalmanazar, „ein Eingeborener dieser Insel". 


ı Dieses Motto hatte ich bereits dem ersten Entwurf dieses Kapitels vorangestellt, als ich entdeckte, 
dass auch Psalmanazar selbst es verwendet hatte (4 Dialogue Between A Japanese And a Formosan 
= Psalmanazar: 1707). 

2 Für die Geschichte Formosas im 17. Jahrhundert und die europäischen Kenntnisse von dieser In- 
sel s. Imbault-Huard: 1893, xixff sowie Campbell: 1903. Die zuverlässigste ethnographische Be- 
schreibung stammte von Georgius Candidius, Pastor der dort seit 1626 bestehenden holländi- 
schen Niederlassung. 1628 geschrieben, wurde sie 1649 als Kurtze Beschreibung der Insel Formosa 
publiziert (in Hulsius: 1647, 33-47). Eine englische Version, An Account of the Island of Formosa, 
erschien erst 1704 (in Churchill: 1704, I, 526-353). Sie kam damit zu spät, um Auswirkungen auf 
Psalmanazars Plan, als Formosaner zu posieren, haben zu können, ja sie kam ihm entschieden un- 
gelegen, da er sich mit ihr bei der Publikation seiner imaginären Beschreibung der Insel ausein- 
ander setzen musste, wie noch gezeigt werden wird. 

3 Im Titel nennt er sich „A Native of Said Island, now in London“. 
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Der Text bietet eine umfassende ethnographische Beschreibung, beginnend mit der 
Geschichte und Regierungsform über Religion und Kultur, Sitten und Bräuche bis hin 
zum körperlichen Erscheinungsbild der Bewohner, deren Kleidung, Wohnstätten, so- 
ziale Gliederung, Güter des täglichen Gebrauchs, Maße und Gewichte, Ernährung, 
Sprache, Schrift, Erziehungswesen, Musikinstrumente sowie freie und mechanische 
Künste; das Schwergewicht liegt jedoch eindeutig auf der Religion. 

Diese erscheint als ein in einer komplexen Geschichte gewordenes System. Sie habe 
ursprünglich nur in der mit naturrechtlichen Maximen verbundenen Verehrung der 
Himmelskörper bestanden. Doch dann habe ein Prophet, dem das Volk den Ehren- 
namen Psalmanaazaar, „Friedensstifter“, beigelegt habe, diese Naturreligion zum Mo- 
notheismus veredelt. Er sei zum Stifter einer Religion geworden, deren Heilige Schrift, 
Altäre der Sonne, des Mondes und der Sterne, mächtige Priesterschaft und komplexe 
Kultur der Text ausführlich beschreibt sowie durch beigefügte Kupfer illustriert. Der 
Kultus ist von barocker Pracht, aber auch von ausgesuchter Scheußlichkeit. 

Zwar sind die Formosaner in mancherlei Hinsicht gesittet und vernünftig, ja geradezu 
beispielgebend. Sie haben etwa ein ausgezeichnetes Erziehungs- und Sozialwesen und 
dementsprechend weder Bettler noch Vagabunden. Dieses Bild trübt jedoch ihre fast un- 
glaubliche Manie für Menschenopfer. Jährlich werden 18.000 Knaben von den Priestern 
geopfert; die dadurch entstehenden Bevölkerungsverluste werden aber durch die Insti- 
tution der Polygynie wieder ausgeglichen. Auch sonst weist die formosanische Kultur 
beunruhigende, zumindest seltsame Züge auf. Standespersonen etwa reisen in haus- 
großen Sänften, welche von Elefanten getragen werden, wobei die Treiber, wie man aus 
einem Kupfer klar ersehen kann, auf dem Rüssel der Tiere sitzen. Wurzeln und Gemüse 
isst man vor allem roh, ebenso wie übrigens auch das Menschenfleisch, das im Gegen- 
satz zum Fleisch der meisten Tiere keinem Nahrungstabu unterliegt. Ja, das Fleisch Ge- 
opferter und Hingerichteter wird sogar zu diesem Zwecke von den Behörden unter die 
Bevölkerung verteilt. 

Nicht weniger merkwürdig als die Religion und Lebensweise ist auch die Schrift und 
die Sprache der Formosaner. Erstere geht gleichfalls auf den Propheten Psalmanaazaar 
zurück. Sie wird wie die hebräische von rechts nach links geschrieben und besteht aus 
einem Alphabet von zwanzig Zeichen, die mitsamt ihren Namen und Lautwerten in 
einer beigefügten Falttafel festgehalten sind. Als Beispiele für die Sprache dienen inter- 
lineare Übersetzungen des Vaterunser, des Glaubensbekenntnisses und der Zehn Ge- 
bote. 

Wie der Autor ausführt, ist diese Sprache das echte, ursprüngliche, unverfälschte 
Japanisch. Denn Formosa gehört nicht, wie im Westen oft irrtümlich angenommen wird, 
zum Chinesischen, es gehört zum Japanischen Reich. Die formosanisch-japanische Spra- 
che sei vor langer Zeit auf den östlich von China gelegenen Inseln durch Volksbeschluss 
eingeführt worden, ein historisch einmaliges Ereignis, das der Autor nicht erklären, son- 
dern nur mit Verwunderung feststellen kann. Sie ist denn auch mit keinem anderen 
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Abb. 15. Das „formosanische“ Alphabet, Aus: George Psalmanazar: Description de lisle Formosa ..., Amster- 
dam 1705. Reproduziert mit Erlaubnis der Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel. 
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Idiom verwandt. Dennoch ähnelt ihre Struktur in unbestimmter Weise der europäischer 
Sprachen, wenn sie auch einfacher und regelmäßiger ist. Auch im Vokabular finden sich 
Ähnlichkeiten mit dem Hebräischen, Griechischen, Lateinischen und vor allem den 
romanischen Sprachen. Schon die Buchstabenbezeichnungen wie L = Lamdo, O = 
Omda, E = Epsi lassen an das griechische Alphabet denken; R = Raw klingt nicht nur an 
griechisch Rho, sondern auch an englisch raw, roh, an; V = Vomera und G = Gomera ha- 
ben fast etwas Provozierendes (französisch vomir, erbrechen, und gommer, kleben). Es be- 
stehen auch noch weitere überraschende Analogien zwischen formosanischen und eu- 
ropäischen Natur- und Kulturphänomenen wie etwa ein Reislikör namens ar-magnok, in 
Fauna und Flora herrschen die bekannten europäischen Formen vor. Drachen, Einhör- 
ner und Greifen gibt es nämlich in Formosa nicht, wie der Autor verschmitzt erklärt. 

Die geographisch-ethnographische Beschreibung macht etwa die Hälfte des Textes 
aus. Die andere Hälfte wird durch den bisher noch nicht zitierten Untertitel des Buches 
gut zusammengefasst: Together with a Relation of what happen’d to the Author in bis Travels; 
particularly bis Conferences with the Jesuits, and others in several parts of Europe. Also the His- 
tory and Reasons of his Conversion to Christianity, with his Objections against it (in defence of 
Paganism) and their answers („Mitsamt einem Bericht von den Erlebnissen des Autors auf 
seinen Reisen; vor allem aber von seinen Besprechungen mit den Jesuiten und anderen 
in verschiedenen Teilen Europas. Auch die Geschichte und Gründe seiner Bekehrung 
zum Christentum, mit seinen Einwänden gegen dieses [zur Verteidigung des Heiden- 
tums] und den Erwiderungen darauf"). 

Offensichtlich war der Autor vom Jesuitenorden fasziniert. Er schrieb diesem ein 
systematisches Streben nach der Weltherrschaft zu, welches er freilich hinter Propaganda 
und geschickter Anpassung an die jeweiligen örtlichen Gegebenheiten verberge. Warum, 
so fragte der Autor, hátten ansonsten die Japaner das Christentum in ihrem Herrschafts- 
bereich mit Feuer und Schwert ausgerottet? Doch wohl in der Erkenntnis, dass die Mis- 
sionstätigkeit der Jesuiten letztlich zur Christenverschwórung mit anschließender 
Machtergreifung durch den Orden führen hátte müssen. Doch dieser Orden sei nicht 
bereit, jemals eine Niederlage als endgültig zu akzeptieren. Von seinem asiatischen 
Hauptquartier in Goa aus führe er seine Missionstátigkeit im Geheimen weiter. Die Mis- 
sionare seien hervorragend in Sprache und Gebräuchen ihres Bestimmungslandes ge- 
schult. In Japan lebten sie im Untergrund, gäben sich notfalls als Eingeborene entfernter 
Provinzen aus, trieben landesübliche Gewerbe und erkennten einander an Geheimzei- 
chen. Ihre Motive dafür seien „Ehrgeiz, Profit, Neugier und Eitelkeit“#. 

Ein solcher Missionar — und damit beginnt der persönliche Bericht des Autors — sei 
in Formosa als Hauslehrer tätig gewesen und habe den Sohn des Hauses zur Flucht ver- 


4  Soinder französischen Ausgabe 1705, 224. In der englischen Ausgabe habe ich dieses Zitat nicht 
finden können. Für die verschiedenen Ausgaben s. die Bibliographie. 


| Pe 


Eine Beschreibung von Formosa 219 


leitet. Diesem, zufälligerweise nach dem vorerwähnten Propheten Psalmanaazaar be- 
nannten jungen Mann sei seine Neugier und Reiselust zum Verhängnis geworden; der 
Jesuit aber habe gehofft, in Europa einen zum Christentum bekehrten Eingeborenen 
vorzuführen und damit der eigenen und der Reputation seines Ordens nützen zu kön- 
nen. Dieses ungleiche Paar sei zu Komplizen geworden, indem es den Vater bezie- 
hungsweise Dienstgeber zugunsten der Reisekasse bestohlen habe. Dann habe der Jesuit 
seinen Schüler über die halbe Erde bis nach Avignon geführt und sich ihm dort endlich 
als Missionar zu erkennen gegeben. 

Der Bericht, den der Autor von seinem Aufenthalt in Avignon gibt, ist vage und in- 
konsistent. Er habe im Jesuitenkolleg gelebt, wo er immer dringlicheren Bekehrungs- 
versuchen ausgesetzt gewesen sei. Doch alle diese seien an seiner Weigerung zu Schan- 
den geworden, zwischen dem von den Jesuiten vertretenen Katholizismus und seinem 
eigenen naturrechtlich unterbauten Heidentum einen Wesensunterschied anzuerken- 
nen. 

Dennoch ließen die Jesuiten ihm eine erstaunliche Freiheit. Er durfte sogar außerhalb 
des Konvents wohnen. Doch der auf ihn ausgeübte seelische Druck zwang ihn zu fort- 
währender Verstellung und führte zu Anfällen von Melancholie. Wochenlang durch- 
streifte er die Umgebung der Stadt, „um die Bitterkeit des Schmerzes zu lindern, der ihn 
zerriss“ć. Seltsamerweise gestatteten ihm die Jesuiten dann noch eine Pilgerfahrt nach 
Rom. Wenn sie damit aber gehofft haben sollten, dass der Prunk des kirchlichen Rituals 
und der Glanz des pápstlichen Hofes bei ihm das bewirken würde, wofür ihre Argumente 
zu schwach gewesen waren, hatten sie sich getäuscht: der Heide blieb unzugänglich. 
Schließlich sollte er der Inquisition überantwortet werden. Gerade noch rechtzeitig floh 
er aus Avignon. Zu Fuß und ohne Geld brach er nach dem protestantischen Deutschland 
auf. 

Nun wird die Erzählung konkreter. Mehrmals wurde er als Soldat angeworben und 
wieder freigelassen. Immer noch Heide, disputierte er mit katholischen, protestantischen 
und kalvinistischen Geistlichen über die Religion. Doch auch die Kalvinisten, die den 
grófiten Eindruck auf ihn machten, konnten ihn nicht zur Taufe bewegen, da sie ihre 
Abendmahls- und Prádestinationslehre seinem unverbildeten, aber brillanten Intellekt 
nicht akzeptabel machen konnten. Dies gelang erst dem Kaplan eines schottischen Re- 
giments in Sluis, bei welchem der Autor damals als Soldat diente, einem gewissen Innes, 
der ihn mit der milderen Prádestionationslehre der anglikanischen Kirche vertraut 


5 In der englischen Erstausgabe geht dieser Bericht der Beschreibung Formosas voran. Dies ge- 
schah wohl aufgrund einer unautorisierten und falschen Entscheidung des Herausgebers oder 
Verlegers. Ihr widerspricht der Titel sowie die gesamte Konzeption des Buches. In allen anderen 
Ausgaben, die ich einsehen konnte, ist die ursprüngliche Anordnung durch den Autor wieder- 


hergestellt. 
6 Französische Ausgabe (wie Anm. 4), 256 (nach dieser wird im Folgenden zitiert). 
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machte, damit seine letzten Einwände 
gegen das Christentum ausräumte und 
ihn schließlich feierlich zur Taufe führen 
konnte. Der Regimentskommandeur gab 
ihm als Pate seinen eigenen Vornamen 
George, womit der ursprüngliche Name 
Psalmanaazaar zum Familiennamen 
wurde. Nachdem diese Aufsehen erregen- 
de Bekehrung dem Bischof von London 
bekannt geworden war, durfte der edle 
Wilde in Begleitung seines Bekehrers 
nach London reisen. Dort besiegte er in 
einem Streitgespräch vor versammelter 
„Royal Society“ einen soeben aus China 
eingelangten Jesuitenmissionar.? Der Be- 
richt bricht ab, als der Autor im Begriffe 
steht, sich auf das Studium der Theologie 
in Oxford vorzubereiten. 

Die drei letzten Kapitel dieses merk- 
würdigen Textes lassen durchblicken, dass 
der Autor ein solches Studium eigentlich 
gar nicht mehr nötig hätte. Mit Selbstver- 
trauen, ja einer gewissen Meisterschaft ex- 
poniert er in Definitionen, Postulaten, 
Axiomen und Schlussfolgerungen ein 
Lehrsystem des Christentums anglikani- 


scher Ausprägung. Nur ein derart streng geschlossenes, mit der Vernunft kompatibles 


System konnte und musste ja einem Heiden seines Kalibers einleuchten. Daraufhin wer- 


den alle seitens des Heidentums und der natürlichen Vernunft noch móglichen Ein- 


wände gegen dieses Lehrgebäude widerlegt; dies geschieht in der Frage-und-Antwort- 


Form eines Katechismus. Zum Abschluss richtet der Autor die Aufforderung an sich 


selbst, dem hiermit gefundenen rechten Weg treu zu bleiben. Das allerletzte Wort ist ein 


bekräftigend nachhallendes AMEN. 


7 Dieser Disput bildet das Hauptthema des Vorwortes zur englischen Ausgabe und wird auch in al- 


len anderen erwähnt. 
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Als der Mann, der sich George Psalmanazar nannte, beinah sechzig Jahre später (1763) 
die Augen schloss, fanden sich unter seinen Papieren Memoirs of **** Commonly known by 
the Name of George Psalmanazar; A Reputed Native of Formosa. Written by Himself in Order 
to Be Published After His Death (Erinnerungen von **** gemeinhin bekannt unter dem 
Namen G. Ps.; eines vorgeblichen Eingeborenen von Formosa. Von ihm selbst ge- 
schrieben, um nach seinem Tode publiziert zu werden).* Darin gibt er vom Standpunkt 
des reuigen Sünders aus einen Bericht über sein Leben, seine Wanderungen und seinen 
literarischen Schelmenstreich. Die Memoirs sind die einzige unabhängige Quelle, die wir 
über sein Vorleben besitzen. Es kommt also viel darauf an, wie viel Vertrauen man ihnen 
schenken kann.? Sie sollen hier unter Beachtung der Kriterien der inneren Konsistenz 
und der psychologischen Plausibilität, jedoch mit Vorsicht benützt werden. 

Der wahre Name des Autors ist bis heute unbekannt geblieben. Es scheint, dass er um 
1680 irgendwo in Südfrankreich geboren wurde, wie er sagt aus „alter, jedoch herunter- 
gekommener Familie“. Der Vater setzte sich bald nach Deutschland ab. (War er viel- 
leicht Protestant?) Die Mutter, eine fromme Katholikin, hegte große Hoffnungen für 
den Knaben. Er ging erst bei den Franziskanern, dann bei den Jesuiten, dann bei den 
Dominikanern zur Schule und besuchte darauf für kurze Zeit eine Universität. Er war 
frühreif und zunächst ein Musterschüler, begann aber mit Einsetzen der Pubertät zu 
bummeln. Das fiel aufgrund seiner früheren guten Leistungen, seiner Auffassungsgabe 
und seines hervorragenden Gedächtnisses erst nach einer gewissen Zeit auf. Er brach 


8 Dieses Buch belebte das Interesse des Publikums an Psalmanazar wieder. Es gab drei Auflagen: 
London 1764, London 1765 und Dublin 1765. Ihr Text ist identisch. Die 2. Aufl. führt jedoch 
den Untertitel Containing an Account of bis Education, Travels, Adventures, Connections, Literary Pro- 
ductions, and pretended Conversion from heathenism to Christianity; which last proved the Occasion of his 
being brought over into this Kingdom, and passing for a Proselyte, and a Member of the Church of Eng- 
land. Detaillierte Zusammenfassungen erschienen in den führenden britischen Zeitschriften The 
Gentleman's Magazine XXXIV (1764), 503-508, 573-576, 623-629; XXXV (1765), 9-14; The An- 
nual Register 1763, „Characters“ 43-46; 1764, „Characters“ 66-71; ein Brief an den Herausgeber in 
The Gentleman’s Magazine XXXV (1765) enthält weitere interessante biographische Informatio- 
nen. 

Zur Frage der Vertrauenswiirdigkeit der Memoirs s. Needham: 1985, 80. 

10 Die von Psalmanazar gegebenen chronologischen Informationen sind unzuverlässig. Das muss 
nicht gegen seine allgemeine Glaubwürdigkeit sprechen, denn eingestandenermaßen wollte er 
die Spuren seiner Familie und Jugend verwischen. Üblicherweise wird 1679 als Geburtsjahr an- 
gegeben. Das in den Memoirs abgedruckte Testament Psalmanazars lässt auch 1680 zu (Psal- 
manazar: 1764, 1-9). Nach seinem Bericht selbst könnte er auch noch etwas jünger gewesen sein. 
S. dazu auch Sergeant: 1925, 203. Die meisten Gewährsleute, die ihn persönlich kannten, zwei- 
feln nicht an seiner Herkunft aus Südfrankreich (s. jedoch Anm. 28). Needham: 1985, 81, er- 
wähnt Gerüchte, dass er Jude gewesen sei. Das mag aber auch nur mit seinem Interesse am Al- 
ten Testament zusammenhängen. 
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sein Theologiestudium ab und versuchte sich als Hauslehrer, doch ohne besonderen Er- 
folg. Er ließ sich gehen und streifte ziellos umher. Die Mutter war eine neue Beziehung 
eingegangen, und der junge Mann, der ihre Hoffnungen so sehr enttäuscht hatte, fühlte 
sich zu Hause nicht mehr willkommen. Er gehórte nirgends mehr hin. Er lief sich aus 
der anständigen Gesellschaft herausfallen und wurde zum Vagabunden. 

Er neigte zur Melancholie; sein Wandertrieb war damit verbunden, wie er selbst be- 
merkt." Selbstunsicher, sehr von der Meinung anderer abhängig, drängte es ihn zur Ver- 
stellung. Als seinen Hauptfehler bezeichnet er die „Eitelkeit“, das Bedürfnis, sich Ver- 
dienste anzumaßen, die er nicht besaß. Ansonsten schreibt er sein Fehlverhalten der 
Verleitung durch Autoritátspersonen und mangelnder Beaufsichtigung zu." Irgendet- 
was stimmte auch nicht mit seinem Verhältnis zum anderen Geschlecht. Frauen faszi- 
nierten ihn, doch fühlte er sich ihnen gegenüber krankhaft befangen und blieb so dem 
äußeren Anschein nach, wenn auch nicht innerlich, tugendhaft. Oft und gern berichtet 
er davon, welcher Wüstling er hätte werden können, wenn ihn nicht die Vorsehung ver- 
mittels seiner Schüchternheit daran gehindert hátte. Als Vorzüge standen dagegen Intel- 
ligenz, Sprachbegabung und ein besonders Talent für das theologische Streitgespräch. 
Latein sprach er fließend. In seinen Lebensgewohnheiten mäßig, kenntnisreich und von 
einnehmenden Umgangsformen, fand er leicht das Wohlwollen seiner Vorgesetzten. 

Was konnte er tun? Sein zwanghaftes Streben nach Anerkennung bewegte ihn zu der 
„schmählichen Vortäuschung, so etwas wie ein Märtyrer um des Glaubens willen zu 
sein“. Er posierte als bekehrter Protestant, dann als katholischer Glaubensflüchtling 
aus Irland. In einer Kapelle fand er einen Pilgermantel hángen, den er sich überwarf und 
so feierlich einherstolzierte. Es gelang ihm, sich einen Pass zu verschaffen, der ihn als 
irischen Rompilger auswies. Doch nicht der Heilige Vater war es, zu dem er sich hinge- 
zogen fühlte, sondern der eigene unheilige Vater in Deutschland. Als er ihn endlich aus- 
findig gemacht hatte, hatte dieser kein Geld und zeigte auch kein Interesse an ihm. Da- 
mit verschwindet die Familie zumindest aus seinen Bekenntnissen."4 

Wieder die Landstraße. Erst jetzt sinkt er wirklich zum Vagabunden herab. Ein 
schrecklicher Hautausschlag befällt ihn. In Landau wird er beinahe als Spion gehängt. 
Kellner in einem Kaffeehaus in Aachen, dann Soldat in Bonn und wegen Schwächlich- 
keit wieder entlassen. Während ihn die Füße weitertragen, rheinabwärts, ist sein Geist 
mit anderem beschäftigt. Das Spiel mit Spiegeln und Masken, das Irreführen der Welt 
und seiner selbst, ist ihm zur zweiten Natur geworden. Von den Jesuiten hat er viel über 
die fernöstlichen Kulturen gehört, die „Antipoden“ der westlichen in beinahe jeder Hin- 


rı Psalmanazar: 1705, 246. 

12 Psalmanazar: 1964, 92, 101. 

13 Op. cit, 116. 

ı4 Das bedeutet nicht, dass sie ihm gleichgültig geworden wäre. Hätte er sonst ihre Spuren so sorg- 
fältig verwischen wollen, und das nach sechzig Jahren? S. dazu Anm. 10. 


Aus den Bekenntnissen eines Schwindlers 223 


sicht und somit passende Sinnbilder des „Ganz Anderen“'s. Er hat auch bemerkt, dass 
das Wissen von diesen Kulturen auf schmaler Grundlage beruht und fast völlig von den 
Jesuiten monopolisiert wird. 

Wie andere unangepasste Jugendliche amüsiert er sich mit einem „Längeren Gedan- 
kenspiel*'^, mit dem Sich-Ausmalen einer imaginären Welt. Er nennt sie „Japan“. Sel- 
ber nur noch ein Niemand, beinah ein Schatten auf Erden, rekonstruiert er in seinem 
Kopf das ferne Inselreich, dessen Sitten und Bräuche, Trachten und Religion, Kalender 
und Schrift. Diese erfundene Schrift übt er sich ein, bis er sie mühelos beherrscht. Er 
füllt in ihr ein Heft mit Idolen der Sonne, des Mondes und der Sterne sowie „Versen und 
Prosa in einer Art Kauderwelsch ... die ich mir je nach Laune vormurmelte oder herun- 
terrasselte“'7. Das macht ein Aufsehen, welches ihm wohl tut. Er verleugnet seine Taufe 
und posiert als Heide, was ihm Gelegenheit gibt, ungestraft Sarkasmen und Paradoxien 
gegen das Christentum zu äußern. Den ihn als Iren ausweisenden Pass fälscht er in den 
eines Japaners um und erfindet sich eine neue Biographie. So werden die Identitäten des 
unbekannten Studienabbrechers und des nach Europa entführten jungen Heiden 
miteinander verschmolzen und die daraus hervorgegangene Person erhált den wohlklin- 
genden Namen ,,Salmanazar“**. Diesen vage alttestamentarischen Namen" wird er spä- 
ter, am Höhepunkt seiner Laufbahn, zu „Psalmanaazaar“ verfremden und dann, verein- 
facht zu „Psalmanazar“, bis an sein Lebensende führen. Diese Fassung des Namens, mit 
der er auf die Nachwelt kommen wollte, werde auch ich weiterhin verwenden. 

Hiermit sind auch seine beiden Bücher zusammengeführt. Das Weitere erfolgte, wie 
in der Description of Formosa berichtet. Freilich mit kleineren Abweichungen. Der Kaplan 
des schottischen Regiments in Sluis, bei dem der junge Mann diente, hatte dessen 
Schwindelei durchschaut und ihm auch nachgewiesen, indem er ihn dieselbe Passage aus 
Ciceros De natura deorum zweimal nacheinander in sein „Japanisch“ übersetzen ließ. Da- 
bei erwies sich, dass nur die Hälfte der Wörter ungefähr dieselben blieben und der junge 
Mann außerstande war, die Sätze zu konstruieren. Der Kaplan zog es jedoch vor, den 
Schwindel unaufgedeckt zu lassen. Die Vorführung eines zur Church of England be- 
kehrten Heiden passte vortrefflich in die Zwecke des hochwürdigen Alexander Innes.’° 
Diese lassen sich in dem einen Wort zusammenfassen: Karriere. Ein „skrupelloser Schuft 


15 Psalmanazar: 1764, 135; s. dazu Stewart: 1989. Der Begriff des „Ganz Anderen“ stammt von Ru- 
dolf Otto (Otto: 1911). 

16 Schmidt: 1994, 51ff. 

17 Psalmanazar: 1764, 172. 

ı8 Zur Verbindung wohlklingender Namen mit dem „Längeren Gedankenspiel“ s. Schmidt: 1994, 
ssf. 

19 Die assyrischen Könige Salmanassar III. (9. Jh.) und Salmanassar V. (8. Jh.) werden im Alten Te- 
stament mehrfach erwähnt. 

20 Der Vorname dieses Kirchenmannes - und damit seine Identität — sind immer noch ein Rätsel. 
In der Description of Formosa wird nur sein Familienname, in den Memoirs überhaupt kein Name 
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und ein Schandfleck für sein Priesterkleid“*’ war Innes, jedoch kein Narr. Er war sich 
darüber im Klaren, dass Japan in England nicht ganz unbekannt war, und empfahl dem 
jungen Mann daher ein noch mysterióseres Herkunftsland, wobei Formosa die náchst- 
liegende Wahl war. Dessen erfinderischer Geist arbeitete sogleich eine Theorie über die 
Zugehórigkeit Formosas zu Japan und die Verwandtschaft der beiden Sprachen aus. Die 
beiden ergänzten einander wunderbar; sie wurden zu Komplizen. 

Wer sich an Psalmanazars Phantasmagorie erfreut, muss in Kaplan Innes deren Mit- 
schópfer sehen. Dieser wusste genau, was er wollte, und brachte das schweifende Ge- 
dankenspiel des jungen Mannes in ein System. Er war es, der Psalmanazar zwang, sein 
„Japanisch“ zur vollständigen Sprache auszubauen und so gründlich zu memorieren, dass 
er es fehlerlos sprechen und schreiben konnte. Diese Kunstsprache war eine Art Espe- 
ranto mit einfacher, regelmäßiger Grammatik, die sich auf lexikalischer Ebene aus all den 
Sprachen speiste, mit denen Psalmanazar in Berührung gekommen war. "7 In Psalmana- 
zars Munde erschien sie einer natürlichen Sprache so ähnlich, dass selbst Gelehrte vom 
Fach auf sie hereinfielen.*3 

Künstliche Sprachen waren ein Thema im spáten 17. Jahrhundert. Sie sollten gleich- 
sam an die Stelle der hergebrachten Sakralsprachen treten. John Wilkins oder Leibniz 
suchten nach Idealsprachen von universaler Gültigkeit, die nicht willkürliche Konven- 
tionen, sondern das Wesen der Dinge und der Verhältnisse zwischen diesen zum Aus- 
druck bringen sollten. In der utopischen Literatur schien diese Aufgabe bereits gelóst zu 
sein. Denis Vairasse etwa präsentierte in seiner Psalmanazar vermutlich bekannten 
Histoire des Sevarambes (1677-1679) eine detaillierte Grammatik der Sprache dieses 


erwähnt. Der Name Innes ist jedoch zweifellos der richtige, denn die Description of Formosa er- 
schien unmittelbar nach den berichteten Ereignissen und wurde in dieser Hinsicht von nieman- 
dem korrigiert. Es gab einen Dr. Alexander Innes, der sich durch einen anderen literarischen 
Schelmenstreich, der ihm zu einer reichen Pfründe verhalf, unrühmlich bekannt machte (1728). 
Diese Identifikation machte schon James Boswell (Life of Johnson I, 359). Es gibt auch in Psal- 
manazars Memoirs Fußnoten, die sie unterstützen (Psalmanazar: 1764, 178, 180). Doch sie stam- 
men hóchstwahrscheinlich nicht vom Autor selbst, ja es ist zu vermuten, dass Samuel Johnson für 
die Annotation verantwortlich war und dass Boswell diesen Wink von ihm hatte. Der Artikel über 
Alexander Innes im Dictionary of National Biography lässt die Identifikation dieses bedeutungslosen 
Theologen und Schriftstellers mit unserem Kaplan Innes als sehr unwahrscheinlich erscheinen; 
das einzig Gemeinsame ist die Beteiligung beider an literarischen Mystifikationen. Sir Sidney Lee 
in seinem gründlich gearbeiteten Psalmanazar-Artikel im DNB gibt als Vornamen William an; 
Adams: 1962, 93ff als George; beide ohne Begründung, doch beide offenbar nicht bereit, die 
Identifikation Johnsons und Boswells nachzuvollziehen. Da ich weder über einen in Frage kom- 
menden William oder George irgendetwas herausfinden konnte, bleibe ich einstweilen bei Alex- 
ander Innes. 

21 Winnett: 1971, 15. 

22 Chevalley: 1936, 237. 

23 Richardson: 1778, 237. 


Aus den Bekenntnissen eines Schwindlers 225 


ebenso vortrefflichen wie imaginären Volkes.:+ Psalmanazar scheint indes der erste 
Mensch gewesen zu sein, der eine Kunstsprache tatsächlich sprach. Gerade weil seine 
Epoche am rationalen und systematischen Charakter der Sprache so interessiert war, 
konnte er die seine erfolgreich als eine natürliche ausgeben. Heute hätte er sie zu diesem 
Zwecke mit Unregelmäßigkeiten anreichern müssen, wie er dies bei seiner ethnographi- 
schen Beschreibung tat. 

Anscheinend war es auch wiederum Innes, der ihn veranlasste, nur noch Kräuter, 
Wurzeln und rohes Fleisch zu essen und auf diese Weise den Naturzustand zu verkör- 
pern. Auch ließ er ihn den Katechismus der Church of England in seine Sprache über- 
setzen. Diesen „Beleg“ schickte er mit seinem Bericht über die durch ihn bewirkte sen- 
sationelle Bekehrung und Taufe an den Bischof von London, Henry Compton, einen 
frommen und besonders an der Mission interessierten, wenn auch etwas naiven Präla- 
ten.” Auf dessen Einladung ging das ungleiche Paar noch im selben Jahre nach London 
(1703). 

Hier kam der „edle Wilde“ sogleich in Mode. Endlich, endlich stand er im Mittel- 
punkt der Aufmerksamkeit. Dr. Hans Sloane, Sekretär der „Royal Society“, lud ihn zum 
Dinner mit den Fellows. Dort war auch ein eben aus China gekommener Jesuitenmis- 
sionar, Jean de Fontaney, anwesend.** Mit diesem führte Psalmanazar ein Streitgespräch, 
das er mit superber Frechheit bestand: Wie wollte denn der Jesuitenpater beweisen, dass 
nicht er und sein ganzer Orden es waren, die den Westen systematisch über den Fernen 
Osten belogen? Die jesuitenfeindlichen Zuhörer applaudierten. Der „edle Wilde“ ver- 
fehlte nicht, diesem Argument noch die Spitze aufzusetzen, indem er auf die Parallelität 


24 S. dazu Cornelius: 1965; Knowlson: 1965; Bijnsters: 1969; Aarslef: 1982. Laut Needham: 1985, 
104f gibt es „keinen näheren Nachweis“ für einen Einfluss der „Universal- und Idealsprachen- 
planer“ auf Psalmanazar. So unwahrscheinlich, wie Needham meint, erscheint er mir anlässlich 
der Bedeutung des Themas um 1700 aber nicht. Es ist dies ein Argument a silentio. Zu Vairasse 
(Veiras), dessen religionskritische Utopie der falschen Ethnographie Psalmanazars so ähnlich ist, 
dass dieser sie gekannt haben muss, s. Kuon: 1986, 307ff. 

25 Bischof Henry Compton (1632-1713) war der zweite Sohn des zweiten Earl of Northampton. Er 
sympathisierte mit den Dissentern, die er für die Kirche zurückzugewinnen suchte, mit der Mis- 
sion und der protestantischen Diaspora im Ausland, war dagegen aber ein Feind der Katholiken 
und besonders der Jesuiten. Er war daher von Jakob II. suspendiert worden und hatte eine Hand 
in der Thronbesteigung Wilhelms III. gehabt. Psalmanazar war er ein wohlwollender Protektor 
(Psalmanazar: 1764, 179, 187ff). Siehe den Artikel Compton, Henry in DNB. 

26 Jean de Fontaney (1643-1710), Chinamissionar, auch ein wohl bekannter Astronom und Linguist, 
wurde nachmals Rektor des berühmten Kollegs von La Flèche (Dictionnaire de Biographie Français, 
332). Wenn Psalmanazar den Jesuiten wirklich im Streitgespräch besiegt haben sollte, wie er es 
schildert, hatte er dies wohl vor allem der jesuitenfeindlichen Haltung seines Auditoriums zu dan- 
ken. Kurz davor war übrigens eine falsche chinesische Prinzessin durch den Jesuitenmissionar 
und Sinologen Louis Le Comte entlarvt worden (Stewart: 1989, 511); wenig später sollte ein ech- 
ter Chinese in Paris von Montesquieu mittels eines sinologischen Quaestionärs befragt werden 
(Moravia: 1970, 112ff). 
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der Lagen der beiden von Katholikenverschwörungen bedrohten Inselreiche England 
und Japan hinwies. Nach diesem Erfolg wurde er „zu jeder großen Tafel des Königrei- 
ches geladen“?7. 

Zur Verwunderung einer dem Trunk ergebenen Gesellschaft verweigerte er dort alle 
alkoholischen Getränke. Kräuter und Wurzeln mussten ihm roh vorgelegt werden, viel- 
leicht mit einem kleinen Stück rohen Fleisches. Fontaney beschreibt ihn als einen „Jüng- 
ling von etwa zweiundzwanzig Jahren, mit blondem Haar und weißer, frischer Gesichts- 
farbe, der die europäischen Sprachen ohne jeden asiatischen Akzent spricht und Flame 
oder Holländer zu sein scheint***. Sein aus verschiedenen Sprachen und Akzenten zu- 
sammengemischtes Kauderwelsch verschleierte seine Herkunft anscheinend mit solchem 
Erfolg, dass selbst der Franzose Fontaney ihn nicht als Landsmann erkannte.*? Die ver- 
dächtige Weiße seiner Haut rechtfertigte er mit seiner vornehmen Abkunft. Überhaupt 
erwies er sich in seiner schwierigen, ungewohnten Situation als Meister der Verstellung 
und Unverfrorenheit. 

Ein ungenannter Beobachter von 1704 gibt uns einen Eindruck, wie Psalmanazar auf 
dem Gipfelpunkt seiner Laufbahn eine Tischgesellschaft unterhielt: In Formosa, tönte 
er, hätten die Ehemänner absolute Gewalt über ihre Frauen und könnten sie beim leises- 
ten Verdacht der Untreue töten und aufessen. ,,Barbarisch!“, ruft eine schockierte Dame 
aus. Barbarisch in der Tat, räumt Psalmanazar ein, sofern nämlich die Anschuldigung 
falsch war. Doch im Verzehr menschlichen Fleisches könne er selbst keine Sünde sehen, 
wenn er auch zugeben müsse, dass dies ein wenig unkultiviert sei. Sein Großvater habe 
im Übrigen sein Leben verlängert, indem er jeden Morgen das Blut einer Giftschlange 
getrunken habe. So sei er 117 Jahre alt geworden, und es sei schließlich nichts übrig ge- 
blieben, als ihn zu töten. Andererseits hätten die Formosaner Hausschlangen von großer 
Zutraulichkeit, mit denen sie ihren Leib umwickelten, um sich auf Reisen kühl zu hal- 
ten. Sie beschützten ihre Herren besser als Bulldoggen und er vermisse in England diese 
„süßen Tiere“ sehr. Einmal forderte ihn Bischof Burnet auf zu beweisen, dass er Formo- 
saner sei und nicht Chinese, Japaner oder sonst irgendetwas. „Die Art meiner Flucht — 
erwiderte er — hat es mir nicht erlaubt, Beglaubigungsschreiben mitzunehmen. Doch 
wollen sich Eure Lordschaft bitte vorstellen, Sie sagten in Formosa, dass Sie Engländer 
seien. Könnte Ihnen da nicht mit gleichem Recht ein Formosaner antworten: ‚Sie be- 
haupten zwar, Engländer zu sein, doch welchen Beweis haben Sie dafür, der Sie doch 


27 The Gentleman’ Magazine XXXV (1765), 78. 

28 Fontaney: 1705, 589. - Die anonyme Besprechung der Description of Formosa in der Jesuitenzeit- 
schrift Journal de Trévoux geht zweifellos auf Fontaney zurück. Ein in The Gentleman’s Magazine 
XXXV (1765) 78 wieder abgedruckter Brief beschreibt Psalmanazar als „a middle-sized, well-pro- 
portioned man with a light complexion“. 

29 Wenn dieser kluge, wohl informierte, Psalmanazar feindlich gesonnene Autor dies nicht erkannte, 
besteht immerhin die Möglichkeit, dass die ganze Erzählung von dessen südfranzösischer Her- 
kunft erfunden ist. Fontaney hatte ihn allerdings nur zu einer einzigen Gelegenheit getroffen. 
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Abb. 17. „Formosanische“ Gottheit, der das jährliche Knabenopfer dargebracht 
wird. Aus: George Psalmanazar: Description de l'isle Formosa ... Amsterdam 1705. 
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einem Holländer ähnlich sehen wie nur irgendeinem, der je in Formosa Handel getrie- 
ben hat?“ Seine Lordschaft war zum Schweigen gebracht.3° 

Kein Wunder, dass sich die Gastgeber um einen so unterhaltenden Gast rissen. Wie 
jeder erfolgreiche Lügner widerrief Psalmanazar niemals etwas, das er einmal behauptet 
hatte. Nachdem er sich die erstaunliche Geschichte von den 18.000 jährlich geopferten 
Knaben einmal hatte entschlüpfen lassen, blieb er auch dabei und versuchte, ihr durch 
weiteres Ausspinnen seiner phantastischen Ethnographie Plausibilität zu verleihen. „Zu 
meinem Unheil — schreibt er in seinen Bekenntnissen — war meine Phantasie nur allzu 
fruchtbar und bereit zu solchen Dingen, wenn ich einmal in Fahrt gekommen war, und 
auch auf plötzliche Fragen zu Themen, auf die ich unvorbereitet war, war ich nur selten 
um eine rasche Antwort verlegen, die ich, wenn sie zufrieden stellend ausfiel, in meinem 
vorzüglichen Gedächtnis speicherte."?* So speiste er seine Phantasmagorie, die unter 
ständiger Rückkoppelung mit den Publikumserwartungen wuchs und sich abrundete. 

Im Hintergrund zog Innes weiterhin die Fäden. Er fühlte, dass der „edle Wilde“ nun 
genug in guter Gesellschaft geglänzt habe und es nun an der Zeit sei, auch die von sei- 
nen Erzählungen profitieren zu lassen, die nicht zu den großen Tafeln des Königreiches 
geladen waren. Nach Psalmanazars Behauptung wurde die Description of Formosa in 
großer Hast und für ein kleines Honorar binnen zwei Monaten geschrieben.” Dies er- 
folgte zunächst auf Latein. Die englische Übersetzung stammt von einem schottischen 
Kleriker namens Oswald, der ansonsten unbekannt und wohl mit Alexander Innes iden- 
tisch ist.33 Im gleichen Jahr (1704) erschien auch eine französische Parallelausgabe, die 
ein gewisser N.F.D.B.R. besorgte, was nach einer späteren Mitteilung Psalmanazars für 


30 Dieser schon in Anm. 8 und 28 erwähnte Brief war zweifellos als Ergänzung zu den von The 
Gentleman's Magazine zuvor abgedruckten biographischen Berichten gedacht (s. Anm. 8). S. R. 
Maitland hat in Notes and Queries 7 (1853), 479f, nachgewiesen, dass der sicher zeitgenössische 
Brief bereits in dem anonymen Briefroman Pylades and Corinna (London 1731/32) abgedruckt 
worden war und die Vermutung geäußert, dass er ursprünglich von Daniel Defoe stammt. Er 
übertreibt dies aber ein wenig, indem er meint, Defoe könne auch etwas mit der Publikation der 
Description of Formosa zu tun gehabt haben. In seiner Antwort auf Maitland (Notes and Queries 7 
[1853], 551) widerlegt James Crossley die Autorschaft Defoes in beiden Fällen und zeigt aber, 
dass Pylades and Corinna (die Autoren sind Richard Gwinnett und Elizabeth Thomas, s. dazu die 
Bibliographie in Needham: 1985, 233f) zahlreiche authentische Briefe aus den ersten Jahren des 
18. Jahrhunderts verwertet. Crossley betrachtet den Bericht in diesem Brief als authentisch. Er 
bezieht sich auf Psalmanazars Oxforder Zeit und zeigt sein Geschick, sich an jede Tischgesell- 
schaft anzupassen. Angesichts dieser Beispiele von schwarzem Humor ist es erstaunlich, dass Ser- 
geant: 1925, 201ff, Psalmanazar das Fehlen des Sinnes für Humor bescheinigt. 

31 Psalmanazar: 1764, 115. 

32 Op.cit., 182f. ` 

33 Im Vorwort zur ersten englischen Ausgabe wird ein „Mr. Oswald“ als Übersetzer genannt (XIII). 
Im Vorwort der ersten französischen Ausgabe heißt er gar „Dr. Oswald“ und wird als ein schotti- 
scher Kleriker bezeichnet, der unter einem nom de plume schon andere Werke veróffentlicht habe 
(XIV)., In den Memoirs berichtet Psalmanazar, dass Innes kurz nach seiner Rückkehr aus den Nie- 
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„Nicolas François Du Bois Refugié“ stand.?* Derselbe steuerte zur französischen Aus- 
gabe sein eigenes Vorwort bei, in dem er auf wildeste Weise über die Jesuiten herfiel. Die 
beiden Versionen nahmen sich beträchtliche Freiheiten mit dem Manuskript und wei- 
chen also voneinander ab, ohne dass sich sagen ließe, welche die „authentischere“ sei. 
Die Description of Formosa erwies sich als verlegerischer Erfolg und wurde mehrfach wie- 
der aufgelegt sowie ins Holländische und Deutsche übersetzt. 

Dieser Erfolg mobilisierte freilich auch die Skeptiker. Auch Pater de Fontaney erhielt 
nun die Gelegenheit, Revanche zu nehmen. Er veróffentlichte eine Rezension der 
Description of Formosa im Journal de Trévoux, in der er das Buch brillant in der Luft zerriss. 
Diese Rezension musste auch die verstocktesten Mitglieder der „Royal Society“ von der 
Substanzlosigkeit des Werkes überzeugen. Sie schloss mit dem Satz: „Was den Autor an- 
langt ... ist dieser ein passabler Deklamator, wohl versehen mit Gemeinplätzen, sehr gegen 
die Römische Kirche eingenommen und durchaus geeignet, ein Landpfarrer zu werden.“ 7 

Doch das sollte nicht sein. Zwar ging Psalmanazar nach Oxford, wo er als Stipendiat 
in Christ Church unterkam'*, doch er trieb dort nur allerlei Quisquilien wie Musik und 


derlanden den Doktorgrad einer schottischen Universitüt erworben habe (1764, 178). Dies spricht 
für meine in Anm. 20 diskutierte Identifikation dieses Klerikers mit Dr. Alexander Innes. „Dr. 
Oswald" übernahm auch die früher von Kaplan Innes erfüllte Funktion, verschiedene „Unwahr- 
scheinlichkeiten“ im Manuskript aufzuzeigen (Psalmanazar: 1764, 2 16f). 

34 George Psalmanazar: L'Eclercisseur Eclercy, or an Answer To a Book Entitled Eclercissements Sur ce que, 
etc. By Issac D'Amalvy Minister of the French Church of Sluice (in Psalmanazar: 1710 [7] laut dem er- 
wähnten Vorwort). 

35 S. die Bibliographie sowie die folgende Anm. 

36 Ich konnte folgende Ausgaben identifizieren: George Psalmanazaar: An Historical and Geographical 
Description of Formosa, A Island Subject to tbe Emperor of Japan. Giving an Account of tbe Religion, Cus- 
toms, Manners etc of the Inhabitants. Together with a Relation of what bappen'd to the Author in bis Travels 
particularly bis Conferences with the Jesuits, and others in several parts of Europe. Also the History and rea- 
sons of his Conversion to Christianity, with bis Objections against it (in defence of Paganism) and their an- 
swers. To which is prefix'd a preface in vindication of himself from the reflections of a Jesuit lately come from 
China. ‘London 1704, "London 1705. Ders.: Description de lisle Formosa en Asie ... dressée sur les mé- 
moires du Sr. George Psalmanaazaar, natif de cette isle: avec une relation de ses voiages dans plusieurs en- 
droits de l'Europe ... par le Sr. N.ED.B.R. ‘Amsterdam 1705, "Amsterdam 1708, Amsterdam 1712, 
3Paris 1739 (Description dressée sur les mémoires du sieur George Psalmanazar). Ders.: Beschryvinge van 
bet eyland Formosa in Asia ... uit de gedenkschriften van den br. Georgius Psalmanaazaar ... t'zamenge- 
stelt. Mitsgaders een breet, et net verbaal zijner reizen door verscheidene landen van Europa ... Door d’br. 
N.ED.B.R. Met kopere platen verciert. Uit bet Frans vertaalt. Rotterdam 1705 (hieraus wurde ein Ex- 
trakt abgedruckt in John Toland: Van den oorsprong en de kracht der Vooroordelen ... Amsterdam 1710). 
Es gab auch eine deutsche Version: Historische und Geographische Beschreibung der Insul Formosa ... 
s. L sai Die holländische und die deutsche Version konnte ich nicht einsehen. Eine kritische Stu- 
die über die verschiedenen Ausgaben wäre wünschenswert. 

37 Fontaney: 1795, 253. S. a. Anm. 26 und 28. 

38 Ich konnte keinen Beleg für Psalmanazars Inskription in Oxford finden. Thomas Hearns: 1885, I, 
271, zitiert nach Needham: 1985, 85, behauptet, dass Psalmanazar zeitgenössischen Berichten 
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Numismatik und machte sich durch vorgetäuschte Krankheiten interessant. Bischof 
Compton hatte ihn beauftragt, angehende Missionare im „Formosanischen“ zu unter- 
richten. Was daraus wurde, ist unbekannt. Er bereitete ferner eine zweite, definitive Aus- 
gabe der Description vor, die er mit Informationen anreicherte, welche ihm anlässlich sei- 
ner Tischgespräche „wieder eingefallen“ waren, wie etwa das Stück über die Schlangen. 
Aus diesem Grunde finden sich in der zweiten Auflage besonders ausführliche Beschrei- 
bungen jener Eigentümlichkeiten, die das zeitgenössische Publikum faszinierten, wie des 
Kannibalismus. Dazu enthält sie ein Vorwort des Autors, das die gegen die erste Auflage 
vorgebrachten Einwände katalogisiert und nicht ohne Findigkeit zurückweist.?? Leider 
sagt uns Psalmanazar nicht, unter welchen Umständen er Oxford nach sechs Monaten 
wieder verließ und nach London zurückkehrte. Dort erwartete ihn eine herbe Enttäu- 
schung: Alexander Innes war verschwunden. Der Gottesmann hatte entschieden, sich 
von seinem Schützling zu lösen, solange es noch Zeit war. Er hatte sich schon seit län- 
gerem um den Posten des Generalkaplans der britischen Truppen in Portugal bemüht 
und diesen rechtzeitig erhalten. Ohne einen Fädenzieher seines Kalibers fand es der 
„edle Wilde“ immer schwieriger, seine Rolle durchzuhalten. 

Er versuchte, sich durch zwei an die Description of Formosa anschließende Publikatio- 
nen im Gespräch zu halten. Beide sind sorgfältiger geschrieben und auch eleganter ge- 
druckt als diese. Die eine, ein Dialog zwischen einem Japaner und einem Formosaner, 
worin die natürliche Vernunft gegen den Priestertrug ausgespielt wird, ist ein eher kon- 
ventionelles Stück Freidenkertum.*? Die andere, An Enquiry into the Objections against Ge- 
orge Psalmanaazaar of Formosa (1710), ist interessanter. Mit ihren brillanten Sophismen, 
ihren unechten Belegen und ihrer hintersinnigen Unterstellung, dass die Glaubwürdig- 
keit der Church of England von der Glaubwürdigkeit Psalmanazars abhänge, darf sie als 
ein superbes Stück Pseudowissenschaft gelten.*' Rein als Kunstwerk betrachtet ist An 
Enquiry der Description durchaus überlegen, ihren Zweck hat sie aber nicht erfüllt. Die 


zufolge in Christ Church gewesen sei, wo sein Protektor Henry Compton, Bischof von London, 
Kanonikus gewesen war. 

39 Zur Bibliographie s. Anm. 36. 

40 A Dialogue Between A Japanese and A Formosan, About Some Points of the religion of tbe Time. By G. 
P-m-r. London 1707. 

41. An Enquiry into tbe objections against George Psalmanaazaar of Formosa. To which is added G. Psalma- 
naazaars answer to M. d’Amalvy of Sluice. London s. a. (17 10). — Isaac d'Amalvy war ein kalvinisti- 
scher Prediger, mit dem Psalmanazar in Holland disputiert hatte und der, um sich gegen die 
Fehldarstellung dieser Disputation durch Psalmanazar zu rechtfertigen, eine Broschüre veröf- 
fentlicht hatte: Eclaircissements nécessaires pour bien entendre ce que le S.N.ED.B.R. dit ... par rapport 
à la conversion de Mr. G. Psalmanazar Japonais, dans son livre intitulé Description de l'Isle Formosa. Den 
Haag 1706. Die Antwort Psalmanazars, die An Enquiry beigeschlossen ist, führt den in Anm. 34 
angegebenen Titel. Isaac d’Amalvy hat also offensichtlich Psalmanazar und ,N.F.D.B.R.* („Ni- 
colas François Du Bois Refugié“) für ein und dieselbe Person gehalten. Könnte Psalmanazar ur- 
sprünglich Du Bois geheißen haben? — Eine Spur, die künftige Biographen verfolgen könnten. — 
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Lage war hoffnungslos: Psalmanazars Glanzzeit war abgelaufen, seine Glaubwürdigkeit 
erschüttert und in den Chor der Skeptiker mischten sich hóhnische Stimmen. Den Gna- 
denstoß gab ihm die folgende Anzeige im Spectator vom Freitag, dem 16. Mai 1711: 


„Am 1. April wird im Theater am Haymarket eine Oper mit dem Titel ‚Die Grausamkeit 
des Atreus‘ aufgeführt werden. N.B. die Szene, wo Thyesteres die eigenen Kinder ver- 
speist, wird von dem berühmten Mr. Psalmanazar gespielt werden, der eben aus Formosa 
eingetroffen ist; die gesamte Mahlzeit wird von Kesselpauken begleitet werden.“ 


Getreu seinem Prinzip, niemals irgendetwas zu widerrufen, hielt Psalmanazar weiterhin 
an seinem Namen und seiner Rolle fest, ließ sich jedoch allmählich in die Obskurität ab- 
gleiten. Er führte ein liederliches Leben in der Londoner Boheme und versuchte sich 
zwischendurch als Lehrer von Sprachen, die er nur halb beherrschte, Propagator „for- 
mosanischer“ Lackarbeiten, Kurpfuscher, Regimentsschreiber, Fächermaler ... Dabei 
bezog er weiterhin finanzielle Unterstützung von frommen Christen, die nichts von sei- 
nem Lebenswandel ahnten. Er schien wieder dorthin zurückzukehren, woher er gekom- 
men war. 

Doch mit vierzig trat eine unerwartete Wende ein. Sein Gewissen war niemals ruhig 
gewesen. Nun begann er sich ernsthaft zu bessern. Er erhielt sich durch seine Arbeit als 
Übersetzer und schlecht bezahlter Lohnschreiber. Diese Tätigkeit entsprach seiner heik- 
len sozialen Stellung und seinem Hang zur Maske. Er lebte arbeitsam und bescheiden. 
Die Lücken seiner Ausbildung holte er nun autodidaktisch nach, studierte insbesondere 
Hebräisch und wurde zum gründlichen Kenner des Alten Testamentes. Zu Ende der 
Memoirs spricht er nicht mehr als reuiger Sünder, sondern mit der Autorität des Fachge- 
lehrten. Er wurde zum Hauptmitarbeiter der monumentalen Universal History (23 Bände, 
London 1736-1765)*, einer Sammlung kommentierter Exzerpte über alle Zivilisationen 
und Epochen, soweit sie in Europa bekannt waren, und somit „der ersten Weltge- 
schichte, die wenigstens teilweise ihres Namens würdig ist“#. Mit diesem auch ins 
Holländische und Deutsche übersetzten Werk* „schienen die Engländer für kurze Zeit 
in der Geschichtswissenschaft die Führung übernommen zu haben“#s. Psalmanazar, der 


Needham: 1985, 67, scheint anzunehmen, dass An Enquiry von einer von Psalmanazar unabhän- 
gigen „Gruppe von Forschern“ geschrieben worden sei, verfehlt aber, die Gründe dieser Mei- 
nung anzugeben. 

42 An Universal History, from the earliest account of time to the present compiled from the original authors, 
23 Bde., London 1736-65. 

43 Fuerer: 1936, 322. 

44 Holländisch: Algemeene histori van bet begin der werelt to den tegenwoordigen tijd toe ...: beschreeven 
door een gezelschap van geleerde mannen in Engeland; uit bet Engelsch vertaeld, en met eenige aentecke- 
ningen vermeerderd / door Korn. Westerbaen Wz. 19 Teile, Utrecht 1736-1755. 

45 Butterfield: 1955, 47. 
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seine Beiträge nun mit seinem Namen zeichnen konnte, erwarb diesem damit Respekt 
in der literarischen Welt. Seine Beiträge finden sich am Anfang des Werkes. Sie behan- 
deln die jüdische Geschichte von Moses bis zur Gegenwart sowie die „barbarischen“ 
Randvölker und die Frühgeschichte der griechisch-römischen Zivilisation, als „ethno- 
graphische“ Aspekte der Weltgeschichte. 

Als er fünfzig geworden war, hatte sich Psalmanazar nach einer schweren Krankheit 
zu einer mystisch getönten Privatfrömmigkeit bekehrt.# Damit fühlte er sich auch ver- 
pflichtet, seine Schuld öffentlich einzugestehen. Dieses Eingeständnis erfolgte freilich 
nur in der für ihn charakteristischen indirekten Weise. Er schrieb zunächst die Memoirs, 
die aber erst nach seinem Tode herauskommen sollten, da er, wie er sagt, niemanden 
bloßstellen oder enttäuschen mochte. Dann, 1747, gestand er seinen Schwindel in dem 
von ihm bearbeiteten Artikel „Formosa“ eines geographischen Handbuchs ein.# Den 
künstlichen Namen und die damit verbundene „formosanische“ Identität behielt er je- 
doch bei, blieb also zeitlebens in einer schiefen Situation. 1753 veröffentlichte der eins- 
tige Freidenker eine Sammlung von Essays, worin er die im Alten Testament berichte- 
ten Wunder gegen die Einwände der Religionsskeptiker rechtfertigte.** Als letztes Laster 
war ihm ein mäßiger Opiumgenuss verblieben.4? 


46 Um diese Zeit (1728) las er, unter anderen frommen Schriften, William Law: Serious Call, „the 
book which profoundly influenced the young John Wesley, and which proved ‚quite an overmatch‘ for young 
Samuel Johnson at Oxford and was — the first occasion of thinking m earnest of religion (Winnet: 1971, 
19ff). 

47 George Psalmanazar: „Formosa“, in: Emanuel Bowen: A Complete System of Geography. Being a 
description of all the countries of the known world. 2 vols., London 1747, Il, 251ff. - Es lässt sich nicht 
bestreiten, dass dieses Geständnis eher spät, nämlich fast zwanzig Jahre nach seiner Bekehrung 
erfolgte, und das überdies noch „so to say from third hand“ (Psalmanazar: 1764, 339). Er wirft in 
seinem „Formosa“-Beitrag überdies immer noch einen Schatten über Candidius’ ausgezeichneten 
und nüchternen Bericht (s. Anm. 2). Die zitierte Passage zeigt übrigens, dass die Memoirs nach 
1747 revidiert wurden. 

48 Essays on the Following Subjects: I. On the Reality and Evidence of Miracles ..., Il. On the Extraordinary 
Adventure of Belaam ..., III. On the Surprising March and final victory, gained by Joshua over Jabin, King 
of Hazor ..., IV. On the Religious War of tbe Israelitish tribes ..., V. On the Amazing speedy Relief which 
Saul ... Brought to the besieged Inbabitants of Jabesb-Gilead ... Wherein tbe most considerable Objections 
raised against each respective subject, are fully answered; Tbe difficulties removed; and each of these remarka- 
ble Transactions accounted for, in a rational Way. Written some years since, and at tbe desire, and for tbe Use 
of, a young Clergyman in the Country, by a Layman in Town. London 1753. Dieses interessante Stück 
Argumentation ist in seiner Tendenz, das Rationale mit dem Wunderbaren zu harmonisieren, für 
Psalmanazar charakteristisch. Man kann sagen, dass sein Standpunkt sich seit seiner Freidenkerzeit 
völlig geändert hat, seine Methode sich aber gleich geblieben ist. Es ist Psalmanazars letztes Buch 
und bezeugt seine alttestamentarische Gelehrsamkeit. Er zeigt darin eine bemerkenswerte Einsicht 
in die soziologische und militürische Seite der altisraelitischen Stammesfóderation. 

49 Psalmanazar: 1764, 56ff. - Er berichtet hier auch über seine Dosierung und seine persönlichen 
Erfahrungen mit der Droge. Er ist insofern ein Vorläufer Thomas de Quinceys, mit dem er auch 
einige andere Persónlichkeitszüge gemeinsam hat. 
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Als Samuel Johnson sich um seine Bekanntschaft bemühte, lebte Psalmanazar als wür- 
diger Greis in Ironmonger Row, Old Street, Clerkenwell. Dort genoss er aufgrund seiner 
Frömmigkeit, Bescheidenheit und Wohltätigkeit allgemeine Hochachtung: „Kaum 
jemand, auch kein Kind, wäre ohne die üblichen Respektsbezeugungen an ihm vorbei- 
gegangen.“ Er sprach ein reiches, idiomatisches Englisch mit distinktem Cockney- 
Akzent. Das Thema Formosa vermied er sorgfältig ... In einer nahe gelegenen Schenke 
präsidierte er von Zeit zu Zeit dem Stammtisch, wo sich Dr. Johnson und seine Freunde 
zu versammeln pflegten. Johnson war damals schon ein berühmter Schriftsteller, doch 
er hätte es sich ebenso wenig erlaubt, Psalmanazar zu widersprechen wie etwa einem 
Bischof. Das berichtete er seinem Biographen Boswell und fügte hinzu, Psalmanazar sei 
der beste Mensch gewesen, den er jemals kennen gelernt habe. Dieser starb 1763 „nach 
frommem, geduldigem Ertragen einer langwierigen Krankheit“. Johnson äußerte den 
Wunsch, sein eigenes Sterben möge eines Tages diesem gleichen. ° 

Zu Beginn der Memoirs ist Psalmanazars Testament abgedruckt.:' Er widerruft darin 
noch einmal feierlich seine Schwindel. Seine bescheidenen Besitztümer hinterlässt er der 
Frau, mit der er seit langem zusammengelebt hatte (für sie waren auch die Tantiemen 
der Memoirs bestimmt). Er verfügt, „in einem obskuren Winkel“ des Friedhofs ohne wei- 
tere Umstände im billigsten Grab beigesetzt zu werden.5? Sein Geheimnis, „den Namen, 
der ihn in Zeit, Raum und Genealogie verankern würde“53, hat er dorthin mitgenom- 
men. 


EINE ANALYSE DER „DESCRIPTION OF FORMOSA“ 


Die Teilung dieser Biographie in eine „interessante“ und eine ,respektable* Hälfte trägt 
sehr zum Charme des Menschen Psalmanazar bei. Im Lichte dieser Kenntnis seiner Per- 
son soll nun die Description of Formosa nach folgenden Gesichtspunkten analysiert wer- 
den: (1) als falscher Reisebericht, (2) als Religionssatire und (3) als verdeckte Autobio- 


graphie. 


5o S. den Appendix A, George Psalmanazar, in Hill: 1934-50, III, 443-449, wo die relevanten Pas- 
sagen zusammengestellt sind. S. auch Winnett: 1971, 6. 

si S.Anm. 8. 

52  Psalmanazar: 1764, 4. 

53 Stewart: 1989, 70. 
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Der falsche Reisebericht 


Psalmanazars Buch erhebt den Anspruch, die Insel Formosa und deren Bewohner, wie 
sie sind, zu beschreiben und sucht ihn durch die Behauptung einer persönlichen Kennt- 
nis des Autors von Land und Leuten zu beglaubigen. Den gleichen Anspruch auf Fakti- 
zität erhebt auch die Schilderung seiner Wanderungen. Da dies zu Unrecht geschieht, 
ist die Description zur Untergattung der falschen Reiseberichte zu rechnen. Die gat- 
tungstheoretische Problematik werde ich weiter unten behandeln. Innerhalb dieser Un- 
tergattung weist die Description aber noch eine Besonderheit auf: Auch andere Autoren 
von „Reisen am Kamin“ („fireside travels“, Percy G. Adams? behaupten, von eigenen Er- 
lebnissen auszugehen, und werden damit zu Schwindlern, doch bei ihnen ist das Buch 
das Primäre, der Schwindel das Sekundäre, wohingegen es sich bei Psalmanazar umge- 
kehrt verhält, denn hier ist das Buch nur Teil eines Schwindelsystems, das zuerst gelebt und 
erst dann kodifiziert und durch die Druckerpresse verbreitet wurde 29 

Psalmanazars Ziele waren zunächst bescheiden: Er wollte die Welt in Erstaunen set- 
zen und sich damit durchbringen ohne zu arbeiten. Weiter reichende Ziele und eine 
systematischere Form brachte erst Innes herein. Doch während sich der Kaplan dabei im 
Hintergrund hielt, agierte der „edle Wilde“ im Rampenlicht, ließ sich sehen, hören und 
sprechen. Diese öffentlichen Auftritte hoben gerade die Züge des Schwindelsystem her- 
vor, von denen sich dessen beide Koautoren die größte Wirkung versprachen: das uner- 
wartete Auftauchen aus dem Nichts‘, die Assoziation mit dem Mikrokosmos einer In- 
sel”, den Kannibalismus**, die Bevorzugung des Rohen vor dem Gekochten‘? sowie das 
vernünftige und tugendhafte Heidentum®. Diese Motive übten in Verbindung mit 


54 Adams: 1962. 

55 Chevalley: 1936, 200. 

56 „Without a context, without a tangible social world, any visitor could be an imposter: any pauper a prince; 
any author a god, to put it positively, or a forger, to put it negatively” (Stewart: 1989; 51). Ähnlich auch 
Stauth: 1993, dessen Pasalmanazar-Arbeit ansonsten nur eine Paraphrase von Needham: 1986 
ist. 

57 Als geschlossene Mikrokosmoi sind Inseln immer schon die bevorzugten Lokalisierungen von 
Utopien gewesen; s. dazu Brunner: 1967. 

58 S. dazu Pagden: 1982; Stewart: 1989, 6off. 

59 Die Opposition roh/gekocht ist ein universales Symbol für die Opposition Natur/Kultur (Levi- 
Strauss: 1964). In Psalmanazars Fall entsprach sie auch den „antipodischen Erwartungen“ seines 
Publikums (Stewart: 1989, 60). 

60 An der Schwelle vom 17. zum 18. Jahrhundert wurde die Figur des „edlen Wilden“ oft dazu ver- 
wendet, die Argumentation für den Deismus zu verstärken (Hazard: 1961, 234ff). Der bekannte 
Deist John Toland (s. Hazard: 1961, 135ff) war so sehr in diese seine Argumentation verliebt, dass 
er auf den Bericht des „edlen Wilden“ Psalmanazar hereinfiel und die „formosanischen“ Men- 
schenopfer als Vorwurf gegen die Offenbarungsreligionen heranzog (s. Anm. 36). Unwillentlich 
bestätigte er damit die „Kraft der Vorurteile“. 


Eine Analyse der Description of Formosa 235 


Psalmanazars schauspielerischem Talent, Redegewandtheit und kulturrelativistischer 
Subversion eine geradezu unwiderstehliche Wirkung auf die Phantasie des Publikums 
aus. 
Dem Buch kam hier nur noch die Funktion zu, den Bekanntheitsgrad des Haupt- 
akteurs zu steigern und seine Prätention mit der Autorität des gedruckten Wortes zu un- 
terstützen. Es war der „Kontext“, die „tangible soziale Welt“ (Susan Stewart)’, worin 
sich dieses Schwindelsystem verankern konnte. Diese Funktion konnte die Description of 
Formosa jedoch nur bei entschiedenem Faktizitätsanspruch erfüllen, wobei sie insbeson- 
dere folgenden beiden Bedingungen entsprechen musste: (a) den von ihr unabhängigen 
Informationsquellen und (b) sich selbst nicht zu widersprechen. 


(a) Quellengerechtheit: Die erste Bedingung bedeutete für Psalmanazar ein gewisses, 
wenngleich kein fatales Problem. Er (beziehungsweise Innes) hatte sich ja gerade 
deshalb für Formosa entschieden, weil es kaum Informationsquellen über diese In- 
sel gab. Er brauchte einen weißen Fleck auf der Landkarte, um ihn mit seiner Phan- 
tasmagorie zu füllen. Nur so konnte er seinem Publikum etwas „völlig Neues und 
Uberraschendes“ bieten. Die einzige damals bekannte unabhängige Informations- 
quelle, Candidius, führt er nur an, um sie zu entwerten; gegen den ehrlichen Can- 
didius hat er bis zum Schluss eine tief sitzende Abneigung bewahrt.“ Benachbarte 
Länder wie China und Japan waren besser bekannt; Psalmanazar musste also auch 
noch dem ostasiatischen „Lokalkolorit“ Genüge tun, wofür er sich die Informatio- 
nen (und das Gliederungsschema der Beschreibung) vor allem aus Bernhard 
Varenius’ Descriptio regni Japoniae besorgte.°* Darüber hinaus orientierte er sich an 
Kenntnissen über außereuropäische Zivilisationen, die Gemeingut waren: dem Alten 
Testament, der Stiftung des Islam durch Mohammed und der christlichen Polemik 
gegen diesen, vor allem aber den Menschenopfern des alten Amerika, angesichts de- 
rer die 18.000 jährlich geopferten Knaben „Formosas“ nicht mehr ganz so phantas- 
tisch wirkten.55 (Auch die Illustrationen der Description, für die freilich Psalmanazar 


61 S. Anm. 56. 

62  Psalmanazar: 1764, 217. 

63 Tatsächlich lieferte Candidius auf knappem Raum eine ausgezeichnete ethnographische Be- 
schreibung, die sich, wie er gewissenhaft feststellt, nur auf die acht Dórfer in der Nachbarschaft 
des holländischen Forts bezieht, wo er stationiert war (s. Anm. 2). Psalmanazar versucht, ihm dar- 
aus einen Strick zu drehen, indem er vorgibt, sein Bericht beziehe sich nur auf eine unbedeutende 
Gruppe Wilder am Außenrande Formosas (Psalmanazar: 1710, 3ff; 1747, 251; 1764, 217). 

64 Varenius: 1649, war zu Psalmanazars Zeit immer noch die Hauptautorität über Japan, wenn seine 
Kompilation auch schon ziemlich veraltet war. Das erklärt sich aus der japanischen Ab- 
schließungspolitik und dem Handelsmonopol der Holländer, die kein Interesse daran hatten, 
Japan anderen Nationen bekannt zu machen. Psalmanazar: 1704, folgt Varenius auch in einem 
gewissen Maße in seinem Darstellungsschema. 

65 Vgl. dazu die Bibliographie in Adams: 1962. 


(b) 


66 
67 


68 


69 
70 
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nicht verantwortlich gewesen sein muss, haben einen altamerikanischen Einschlag.) 
Auch die literarische Form der Description musste der Bedingung der Quellenge- 
rechtheit genügen. Frühneuzeitliche Reiseberichte huldigten ja dem sachlichen, 
trockenen Stil.^ Man tut Psalmanazar also Unrecht, wenn man ihm seine auf- 
zählende Schreibweise zum Vorwurf macht. Er war zu gerissen, um durch Zur- 
schaustellung seiner zweifellos vorhandenen literarischen Gaben im Leser den Ver- 
dacht zu nähren, dass er es hier mit Fiktion zu tun habe.“ 

Konsistenz: Während er die erste etwas obenhin behandelt, erfüllt Psalmanazar die 
zweite Bedingung mit großer Bravour. Sein Bericht ist, wie extravagant und 
schockierend auch immer, in sich widerspruchsfrei; die Zahlenangaben bleiben kon- 
sistent. Es ist vor allem dieser systematisierende Spieltrieb, der Psalmanazar aus- 
zeichnet und fast in den Rang eines Künstlers erhebt. Abel Chevalley vergleicht ihn 
hierin mit jenen Exzentrikern, die sich damit vergnügen, imaginäre Eisenbahnfahr- 
pläne auszuarbeiten.^? Chevalleys Studie, die erste ernsthafte über Psalmanazar, ist 
zur Zeit der Hochblüte des Surrealismus erschienen, der ja die Kunstproduktion der 
Exzentriker als „art brut“ aufwertete. Daher betrachtet Chevalley die Description of 
Formosa als l'art pour l'art und vernachlässigt ihren betrügerischen Zweck. Er rühmt 
Psalmanazar als den „größten Künstler, den Geographie und Soziologie hervorge- 
bracht haben*?*. Das Kompliment war zweifellos gut gemeint. Doch der Gelobte 
wäre außerordentlich unangenehm berührt gewesen, wenn jemand in der Descrip- 
tion ein „Kunstwerk“ gesehen hätte. Unter dem Zwang seines Schwindelsystems 
konnte er keine Zweifel an deren Faktizität zulassen und trat solchen ja auch sofort 
entgegen. Hieraus ergaben sich für ihn literarische Probleme, vor allem hinsichtlich 
seines zentralen Themas, der Religion. 


S. Kap. 2, „Reiseberichte“ in diesem Buch. 

Wie dies B. G. Hill (s. Anm. 50) tut. Dagegen bemerkt Needham richtig, dass Psalmanazar sei- 
nen aufzählenden Stil als ein Schutzmittel gegen die Bloßstellung gebraucht: „So long as Psalm- 
anazar stick to the mere accumulation of exotic cultural particulars, avoiding the postulation of systematic 
relationship among them, be is fairly safe“ (1985, 112f). Überhaupt orientierten die „imaginären Rei- 
seberichte” des 18. Jahrhunderts ihren Stil an dem der authentischen (Bijnster: 1969). 

In seinem Enquiry into the objections against George Psalmanazar gibt er sogar selbst einen ironi- 
schen Kommentar dazu: „We are plebeians, and the highest state of our education has been restricted to 
the grammar school. If there is any logic at all (in unserer Argumentation), it is purely natural, and what 
concerns rhetoric, we lay not the slightest claim to it“ (Psalmanazar: 1710, 51). 

Chevalley: 1936, 212. 

Ibidem. 
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Als falscher Reisebericht allein wäre die Description kein solcher Sensationserfolg gewe- 
sen. Hierfür ist die Verbindung von literarischem Exotismus und Religionssatire verant- 
wortlich. Psalmanazars Ausgangsidee war es ja gewesen, als „edler Wilder“ zu posieren. 
Der „edle Wilde“ ist ein lebender Vorwurf an seine Umwelt. Er fordert sie immer wieder 
zur Selbstrechtfertigung heraus. Seine Rolle ist es, geltende Regeln in Frage zu stellen, 
die der anderen, Antworten auf seine Fragen zu finden. In der Literatur des späten 17. 
und frühen 18. Jahrhunderts treten „edle Wilde“ geradezu scharenweise auf.’' Offen- 
sichtlich fühlte das Publikum damals ein starkes Bedürfnis nach Selbstbefragung. Auch 
die ungeheure Popularität der Reiseberichte in dieser Epoche spricht für eine Tendenz, 
andere Standpunkte zu erproben und den eigenen zu reflektieren.”” Zu deren Hauptver- 
tretern zählten die Jesuiten mit ihrer Sympathie für fremde Kulturen; sie trugen auch 
besonders zur Verbreitung des Mythos vom „edlen Wilden“ bei.” Psalmanazar war darin 
ihr gelehriger, wenn auch heterodoxer Schüler. 

Ursprünglich wollte er unter der Maske des „edlen Wilden“ wohl das Christentum 
selbst in Frage stellen. Er berichtet uns, dass er mit den häretischen Traditionen Süd- 
frankreichs in Gestalt der „Libertinen“ in Kontakt gekommen sei, Kryptoprotestanten, 
die ihn durch ihre Verstellungskunst und Ridikülisierung katholischer Rituale beein- 
druckt baten. "3 Nach dem Verlust seines Kinderglaubens war er, wie sich vermuten lässt, 
Deist geworden; jedenfalls zeugt die Description von einer Hochschätzung der natür- 
lichen Vernunft und einem abstrakten Gottesbild.’5s Um das Christentum von diesem 
Standpunkt aus direkt anzugreifen, fehlte ihm jedoch der Mut und das geistige Rüstzeug; 
seinem Hang zum Paradoxen und zur Maske entsprechend ging er lieber indirekt vor. 

Auf seinen Wanderungen suchte er, als „edler Wilder“ posierend, Religionsgespräche 
mit Klerikern verschiedener Konfessionen. Von seinen Disputen mit ihnen berichtet er 
mit sichtlicher Selbstzufriedenheit. So habe er einmal einen Kalvinisten gefragt, welcher 
Gott denn nun der grausamere sei, der „formosanische“, der jedes Jahr das Opfer so vie- 
ler Knaben verlange, oder der Gott Calvins, der Abermillionen Seelen aus dem Nichts 
ziehe, nur um sie der ewigen Verdammnis zu iiberantworten.” Seine Darstellung der 
„formosanischen“ Religion lässt sich als Satire auf das Christentum lesen. Ist der Verzehr 
der geopferten Knaben durch Priester- und Laienschaft etwa keine Travestie der Kom- 
munion? Die Demaskierung der Offenbarungsreligionen als Verschwörungen der Pries- 


7ı Van Wijngaarden: 1952. 

72 S. dazu Atkinson: 1924; Hazard: 1961; Bitterli: 1976; Rietbergen: 1994. 
73 Chevalley: 1936, 200. S. a. Gonnard: 1946. 

74 Psalmanazar: 1967, 109. 

75 S.Anm. 6o. 

76 Psalmanazar: 1704, 33f. 
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ter gegen die Laien scheint das Grundziel der Psalmanazar'schen Religionssatire gewesen 
zu sein.’ 

Dies stellte ihn jedoch vor zwei Probleme. Erstens konnte die Darstellung einer sol- 
chen Religion nicht nur mit der Figur des „edlen Wilden“ arbeiten; sie setzte eine Auf- 
spaltung der beschriebenen Gesellschaft in Priester und Laien voraus. Dieses Problem 
löste Psalmanazar sehr geschickt, indem er zwischen zwei historisch-sozialen Schichten 
der „formosanischen“ Religion unterschied: einer ursprünglichen, mit natürlicher Ver- 
nunft und Moralität einhergehenden Verehrung der Gestirne, das heißt der Gesetz- 
mäßigkeit des Kosmos, und einer durch prophetische Stiftung darüber gesetzten grau- 
samen Parodie der durch eine Kirche monopolisierten Verehrung eines persönlichen 
Gottes. Der Synkretismus dieser beiden Schichten sei in einer Heiligen Schrift kodifi- 
ziert, die der „formosanische“ Klerus den Laien vorenthalte. Da Psalmanazar behaup- 
tete, die Heimat als noch uninitiierter Jüngling verlassen zu haben, konnte er eine Un- 
wissenheit über die Feinheiten der „formosanischen“ Theologie vorschützen, die es ihm 
zugleich gestattete, die ihm lieb gewordene und profitable Pose des „edlen Wilden“ auf- 
rechtzuerhalten. 

Zweitens durfte er, um seine Glaubwürdigkeit nicht zu gefährden, seine Religions- 
satire aber niemals so weit treiben, dass sie als solche erkennbar und damit ihr Objekt ad 
absurdum geführt worden wäre. Doch auch dieses Problem löste er mit der gewohnten 
Geschicklichkeit. Er verengte die ursprünglich gegen das Christentum, ja gegen die ge- 
offenbarten Religionen als solche gerichtete Satire zu einer gegen den Katholizismus, 
und im Besonderen gegen die Jesuiten. 

Bei aller Geschicklichkeit des Autors — die ja auch durch seinen Erfolg in jesuiten- 
feindlichen Kreisen belohnt wurde — macht diese durch die Anforderungen eines 
Schwindelsystems pervertierte Religionssatire auf den heutigen Leser einen unange- 
nehmen Eindruck. Die „Weltverschwörungsthese“ Psalmanazars rückt das vorgeblich 
zweckfreie Gedankenspiel der Description in unbehagliche Nähe zu späteren Machwer- 
ken wie den Protokollen der Weisen von Zion. Gern würde man hierfür die weniger attrak- 
tive Gestalt Innes’ verantwortlich machen, wüsste man nicht, dass sich Psalmanazar 
schon von früh auf mit den Japanern, den Erzfeinden seiner jesuitischen Lehrer, identi- 
fiziert hätte. 


77 Dies wird insbesondere in einer „notable story“ greifbar, die in der Description of Formosa berichtet 
wird: Ein Landmann habe einen Schwindel eines Priesters aufgedeckt. Darauf habe der „Papst“ 
der Formosaner diesen Priester zu lebenslänglicher Gefangenschaft verurteilt, den Landmann 
aber zum Tode „for not yielding due reverence and submission to the Priest“ (Psalmanazar: 1704, 223). 
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Wie mancher Schwindler vor und nach ihm war Psalmanazar Exhibitionist*: Das 
Verheimlichte musste doch heraus, und er selber bot die Hand zu seiner Demaskierung, 
wenn man nur genauer hingeschaut hätte. War es nötig, den bewussten Reislikör ar-ma- 
gnok zu nennen? Oder zu berichten, dass ein Mensch namens Psalmanazar die Religion 
und Schrift der „Formosaner“ erfunden habe? Hätte nicht Kaplan Innes in dem betrü- 
gerischen Jesuiten, der seinen Zögling in die Irre führt, sich selbst erkennen müssen? 
Solche privaten Scherze waren in der Situation des jungen Mannes keineswegs unge- 
fährlich. Man kann sich ausmalen, wie er einer ursprünglichen Schüchternheit eine mit 
seinen Erfolgen wachsende und immer triumphalere Unverfrorenheit abrang und dabei 
der Demaskierung in einer Mischung aus Angst, Lust und Scham entgegenfieberte. 

Psalmanazars Bücher sind beides Autobiographien, die auf je besondere Weise das 
Drama ihres Autors widerspiegeln.” Mehr noch als der Erfolg seines Schwindelsystems 
und das freie Spiel seiner Imagination interessierte ihn die Selbstbefragung und Selbst- 
vergewisserung. Die Andeutungen und Wunscherfüllungsphantasien der Description er- 
zählen die gleiche Geschichte wie die Zerknirschung des Sünders und das Frohlocken 
des Geretteten in den Memoirs. 

Psalmanazar scheint sich schon früh seiner Singularität bewusst worden zu sein — der 
er dann durch einen Kunstnamen und eine erfundene Biographie Ausdruck gab.” Die 
Traumata seiner Kindheit kennen wir nicht; er hat hier seine Spuren sorgfältiger ver- 
wischt als sonst.*' Jedenfalls tritt er dem Leser als gestörte, ihrer selbst ungewisse Per- 
sónlichkeit entgegen. Daher muss er ständig beobachten, wie sich sein Bild in den Au- 
gen seiner Umwelt reflektiert. Dieses Abbild nimmt er dann - für eine Weile - als sein 
eigenes Ich an.** Vor allem aber sucht er in die Haut derer zu schlüpfen, die stärker sind 


78 Zu Psalmanazar s. Greenacre: 1953; weitere Fallstudien in Sergeant: 1925; Haywood: 1987. 

79 Esistein häufiges Muster bei Ethnologen, ihre Felderfahrungen in zwei Büchern darzustellen, 
wovon das eine die objektiven Gegebenheiten, das andere die subjektiven Erfahrungen von diesen 
zum Gegenstand hat (Pratt: 1986). Auch Psalmanazar befolgt dieses Muster in seiner imaginären 
Ethnographie mit der Description und den Memoirs. 

8o Psalmanazar: 1764, 57. 

81 Vgl. Anm. ro. Hill: 1934-50, III, 444, hat nachgewiesen, dass Psalmanazars Angaben über Zeit 
und Ort seiner Geburt widersprüchlich sind. Er erklárt dies mit einer habituell gewordenen Un- 
aufrichtigkeit (loc. cit.); ich bin eher geneigt anzunehmen, dass er seine Ursprünge sorgfältigst 
verwischte. 

82 Eine Parallele: H. v. Doderer sagt über René, einen Helden seiner beiden großen Romane und 
ein Jugendbild seiner selbst: „So bedurfte er auch heftig der anderen Menschen, paradoxal ge- 
nug, in einer ganz beziehungslosen Weise: durch sein Bedürfnis der Selbstdarstellung. Jedermann 
ragte tief in (ihn) hinein, aber nicht als ein Apperzipierter, sondern als Urteilsträger, als im Besitz 
eines Teils vom eigenen ‚Außenbild‘, das ja in seiner Gewalt war, worüber er richten konnte: und 
hiervon hing für René außerordentlich viel ab.“ (Doderer: 1968, 52.) 
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als er selbst. Waren nicht die Beweggründe, die er den Jesuiten unterstellt, „Ehrgeiz, 
Profit, Neugier und Eitelkeit“, in Wirklichkeit die eigenen? Hatte er vielleicht früher 
einmal mit dem Gedanken gespielt, als Jesuitenmissionar nach Japan zu gehen? 

Es war wohl auch etwas mit seiner Sexualität nicht in Ordnung. Die Berührungs- 
scheu, die häufigen Schilderungen von Martyrien und Grausamkeiten, ja von Nekrophi- 
lie**, lassen auf Potenzprobleme schließen.’s Könnte er, der ja von der Mutter für die 
kirchliche Laufbahn bestimmt gewesen war, sich als einen der von einer korrupten Kir- 
che einem grausamen Gott geopferten Knaben gesehen haben? 

Jedenfalls hatte der verbummelte Student, der die Landstraße nahm wie Frangois Vil- 
lon vor und wie Arthur Rimbaud nach ihm, aus seiner Not ein Laster gemacht. Nicht 
ganz poéte maudit, doch immerhin savant maudit, hatte er sich im Wissen, eigentlich für 
Besseres bestimmt zu sein, der Niedertracht, dem Zynismus und der Schwindelei anheim 
gegeben. 

Beide Autobiographien handeln von diesem Abstieg, der „saison en enfer **, des Autors 
und seinem Wiederaufstieg. Mit kühnem, sicherem Griff fügt er die Beschreibung sei- 
ner Wanderungen in das altehrwürdige Modell der peregrinatio vitae’? ein. Zu kühn frei- 
lich in der Description, wo er diese Wanderungen als logischen und notwendigen Aufstieg 
vom Heidentum über den Katholizismus, das Luthertum und den Kalvinismus bis zur 
englischen Staatskirche darstellt. So wird der ,edle Wilde*, der in niederrheinischen 
Garnisonen die Aufmerksamkeit seiner Vorgesetzten auf sich zu lenken weiß, zum alle- 
gorischen Repräsentanten der Menschheit, ja zu deren Vorbild! Ein allzu schöner „pil- 
grim’s progress“, um auch wahr zu sein. Zu gut passte diese zur Apologie der Church of 
England umfunktionierte Religionssatire zu den ignoblen Zwecken des herabgekomme- 
nen Schwindlers und seines schurkischen Mentors. Der Church of England, bei deren 
Gründung ein gerüttelt Maß an Eigennutz und Kompromiss mitgespielt hatten, fehlte 
das für den Bekehrungseifer erforderliche gute Gewissen. Ein nur vom Lichte seiner 
Vernunft in ihren Schoß geführter Heide stellte daher einen nicht zu unterschátzenden 


83 S.Anm.4. 

84 Eine Schauergeschichte, die er etwas unvermittelt in seinem historischen Abriss „Formosas“ er- 
zählt, stellt wohl eine derartige Phantasie dar: Ein Fremder, der den japanischen Thron usurpiert 
hat, tötet zunächst die Kaiserin, die ihm schöne Augen gemacht hatte, und vergeht sich dann an 
ihrem Leichnam; darauf erst wird auch ihr Mann getötet (1704, Kap. II). In der zweiten Auflage, 
die hier aber wohl eher dem Bedürfnis des Publikums, schockiert zu werden, dient: „Eine große, 
wohlgestaltete, eher fette Jungfrau“ wird wegen irgendeines Verbrechens gekreuzigt und durch 
den Henker mit Hilfe von Drogen sechs Tage am Leben erhalten, um ihr Fleisch zarter und 
schmackhafter zu machen. Dieses erhält dadurch einen höheren Marktpreis. Die zweite Ge- 
schichte hat Swift parodiert; s. Anm. 103. 

85 So jedenfalls die Ansicht Chevalleys (1936, 2 17f). Potenzprobleme sind bei Schwindlern häufig 
(Greenacre: 1953, 373)- 

86 Der Titel eines Prosastücks von Rimbaud. 

87 S.Kap. 4, „Ein Imago Mundi des Barock.“ 
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Propagandaerfolg für sie dar. Das Interessenspiel hinter dieser Bekehrungsgeschichte hat 
bereits Pater de Fontaney durchschaut, der der Church of England zu dieser ihrer Neu- 
erwerbung sarkastisch gratulierte.” 

Ebenso wenig wie diesen intelligenten Feind konnte Psalmanazar sich selbst täuschen. 
Sein Grundproblem war das spáter von Dostojewski so eingehend behandelte des Mis- 
setäters, der seine Schuld durch radikalen Wechsel seiner Umwelt abtun méchte.*? 
Psalmanazar wollte wirklich glauben und dadurch zum neuen Menschen werden, wie die 
Selbstanrufung zum Schluss der Description bezeugt. Doch er konnte sich nicht verheh- 
len, dass seine religióse Allegorie Teil eines Schwindelsystems und damit schon in der 
Wurzel faul war — eine aus selbstsüchtigen Motiven in verschleierter Weise abgelegte 
Beichte kann niemals die reinigende Wirkung einer wahrhaften Beichte haben.” 

Als sein öffentlicher Auftritt vorbei war und er sich in die Obskurität seiner Dach- 
kammer zurückzog, hórte Psalmanazar auf, eine Zeiterscheinung zu sein, und gewann 
die Würde einer persónlichen Biographie zurück. Der Wiederaufstieg des gefallenen 
Engels, wie die Memoirs ihn schildern, ist unspektakulärer, aber solider. Doch ob Psalm- 
anazars zweite Konfession wirklich aufrichtiger ist als die erste, lässt sich sehr schwer sa- 
gen. Ton, Stil und eine gewisse kalkulierte Vagheit erinnern sehr an die erste; beide 
Bücher stammen ganz offensichtlich vom selben Verfasser. Doch an die Stelle des ver- 
zweifelten Spielers der Description ist in den Memoirs ein gelassenes Selbstvertrauen ge- 
treten. Es ist zu hoffen, dass die Frómmigkeit, um die er so gerungen und die er anderen 
so überzeugend vorgelebt hat, echt war. 

Das 18. Jahrhundert war die Glanzperiode für Abenteurer vom Schlage Psalmanazars, 
die einer hoch zivilisierten, in ihrem reibungslosen Funktionieren ein wenig gelangweil- 
ten Gesellschaft erwünschte Abwechslung boten.?' Er selbst war freilich mehr als diese 
farbigen, an sich aber unbedeutenden Figuren. Er nimmt, wie Chevalley zu Recht fest- 
stellt, das moderne „Zeitalter der Ideologien“ vorweg. Ist er in seinem Lebenswandel, 
seinem Bekenntnisdrang und seiner Zivilisationskritik nicht ein Vorläufer Jean-Jacques 
Rousseaus? Sein Enthusiasmus für Asien, für Rohkost und für Drogen, die langen Haare, 
die Neigung zur Musik und die sanfte Unverfrorenheit, deuten sie nicht voraus auf die 
Hippies? Und war er nicht etwa schon ein „frei schwebender Intellektueller“, der soziale 
Verankerung sucht, indem er sich zur Rechtfertigung von Anliegen gebrauchen lässt, die 
nicht die eigenen sind? 


88 Fontaney: 1705, 589. 

89 Stagl: 1989c. S. auch Paperno: 1997. 

9o S.dazu Hahn: 1982. 

91 Roth: 1980; Stroev: 1997; Stagl: 2000. — Alle drei Arbeiten konzentrieren sich auf Giacomo Ca- 
sanova. Roth irritiert durch den gänzlichen Verzicht auf Belege und erwähnt Psalmanazar nicht, 
Stroev nur am Rande. 

92 Chevalley: 1936, 195. 
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Wozu dieser Aufmarsch biographischer, ideen- und literaturgeschichtlicher Fakten? 
Psalmanazar ist, glaube ich, ein Exempel von weit reichender Bedeutung für die Sozial- 
und Kulturwissenschaften. Mutato nomine de te fabula narratur.?> Er war der geradezu ide- 
altypische Repräsentant des betrügerischen Ethnographen. 


Falsche Reiseberichte 


Der Reisebericht war die literarische Gattung, in der sozial- und kulturwissenschaftliche 
Fakten dem frühneuzeitlichen Publikum dargeboten wurden. Weder vor noch nach die- 
ser Epoche war das Publikumsinteresse daran derart intensiv. Die Leserschaft schien ein 
unbändiges Bedürfnis zu haben, in Stellvertretung durch die Reisenden fremde Weltge- 
genden kennen zu lernen.’ Dabei war sie freilich nicht allzu wählerisch. Echtes Infor- 
mationsbedürfnis hatte ebenso großen Anteil an der frühneuzeitlichen Vogue der Reise- 
berichte wie das Bedürfnis nach Unterhaltung, und die gesamte Gattung wurde mit 
skeptischer Herablassung betrachtet: man nahm das Berichtete cum grano salis. Wird 
doch Wissen über Fremdes stets vom identitätsstiftenden Kernwissen getrennt gehal- 
ten.95 

Solchen breit gefächerten Publikumserwartungen kamen Reiseberichte ebenso gut, 
manchmal sogar besser entgegen als rein objektivistische, die wie etwa die Missions- und 
Kolonialpropaganda Fakten und Fiktionen mischten. Auch vollends betrügerische Be- 
richte konnten für echt passieren, wenn sie sich nur geschickt genug tarnten und unter- 
haltsam genug waren. 

Kein nationales Publikum aber war so auf die Reiseliteratur versessen wie das briti- 
sche um 1700. Es war das Publikum eines Inselreiches mit alter maritimer Tradition, das 
überdies vom Puritanismus zur Verehrung der Vernunft, Wahrheit und Faktizität und 
zum Misstrauen gegen das Theater und die Poesie erzogen worden war. Doch gerade 
darum nahm es die Poesie und das Theater mit geradezu verblüffender Bereitwilligkeit 
auf, wenn sie sich ihm nur in Gestalt der Vernunft, Wahrheit und Faktizität präsentier- 
ten, wie in den weniger soliden Zweigen der Reiseliteratur. Man hat dies die „Vergeltung 
der proskribierten Phantasie“ genannt.” 


93 5. Anm. 1. 

94 Fraser: 1930, 161ff, 172ff; Frantz: 1934; Hazard: 1961, 315ff, 335 ff; Adams: 1962; Moravia: 1967, 
943ff. 

9s S. Kap. 1, „Sozialforschung und soziale Identität“. 
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An dieses Publikum wandte sich auch Psalmanazar mit seinem Auftritt als „edler Wil- 
der“ und seinem falschen Reisebericht. Dieser war keineswegs der erste der Epoche. Das 
Ausschlachten echter zugunsten mehr oder minder unechter Reiseberichte war ganz im 
Gegenteil zu einem florierenden literarischen Gewerbe geworden. 

Echtes und Unechtes findet sich überhaupt bei Reiseberichten in mancherlei Schat- 
tierung. Sie kontaminieren einander, und so erhält das Echte weniger und das Unechte 
mehr Glauben, als es verdient. Jeder Reisebericht hat (r) eine objektive, (2) eine subjek- 
tive und (3) eine literarische Dimension, da er ja (1) etwas über die Außenwelt, (2) aus 
dem Erleben einer besonderen Person (3) in einer dem Publikum akzeptablen Weise er- 
zählt. Diese drei Dimensionen sind in jedem Reisebericht gegeben, wenn auch in unter- 
schiedlichem Mischungsverhältnis. Sie ermöglichen folgende Untergliederung der Gat- 
tung: 


1. echt 
I. authentisch { 
{ 2. sentimental 
sod 
3. fiktiv 
IL inauthentisch (imaginär) { 
4. falsch 


Wenn das Hauptgewicht eines Reiseberichtes auf der objektiven Dimension, also der zu- 
treffenden Beschreibung des bereisten Aufienweltausschnittes liegt, nenne ich ihn echt, 
liegt es auf der subjektiven Dimension, also auf dem persönlichen Erleben des Reisen- 
den, nenne ich ihn sentimental; Reiseberichte, die das Publikum vor allem unterhalten 
wollen, nenne ich fiktiv, solche, die es täuschen wollen, falsch. 

1. echte und 2. sentimentale Reiseberichte fasse ich als I. aurbentische zusammen. Der 
Begriff des Authentischen ist ebenso allgegenwärtig wie schlecht geklärt.” Ich verstehe 
darunter einen Relationsbegriff, der zwei Bereiche der Welt über eine Person oder ein 
Objekt miteinander verbindet. Wenn diese Verbindungsglieder den einen Bereich dem 
anderen gegenüber adäquat zu repräsentieren scheinen, gelten sie dort als authentisch. 
Reisen und Authentizität hängen eng miteinander zusammen. Eine Reise verbindet den 
bereisten Weltbereich mit dem, den der Reisende schließlich erreicht und der meist mit 


97 Op.cit, 220. 

98 Eine ähnliche Gliederung schlägt Bijnsters vor, der zwischen „authentischen“, „imaginären“ und 
„pseudo-authentischen“ Reiseberichten unterscheidet (Bijnsters: 1969, s. a. Adams: 1962), also 
nur die Kategorie der „sentimentalen“ und die systematische Verknüpfung dieser Kategorien aus- 
lässt. S. a. die gründliche Begriffsklärung in Ackermann: 1992, 6-43. 

99 Bendix: 1997. Dieses Werk erörtert den Umfang des Begriffes in verschiedenen Kontexten, vor 
allem dem der Volkskunde, gibt aber keine scharfe Begriffsbestimmung. 
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seinem Ausgangspunkt identisch ist. Berichtet der Reisende unterwegs über seine Hei- 
mat und daheim über die durchreisten Örtlichkeiten, dann repräsentiert er den einen Be- 
reich gegenüber dem anderen in seiner Person wie durch seine Berichte. Das Fundament 
seiner Authentizität ist dabei stets die Ortsveränderung, das tatsächliche Dortgewesensein 
in dem beschriebenen Bereich. 

3. fiktive und 4. falsche Reiseberichte lassen sich demnach als II. imauthentische zusam- 
menfassen, da sie den fremden Bereich der Welt, den sie zu repräsentieren vorgeben, 
nicht adäquat repräsentieren. Dazu orientieren sie sich allzu sehr an den kulturellen Er- 
wartungen ihrer Adressaten, beobachten dabei aber immer noch die literarische Form 
eines Reiseberichts. Ich untergliedere sie nun weiter nach der Intention des Berichter- 
statters. Fiktive Berichte legen auf Authentizität wenig Wert - an deren Stelle tritt die 
Imagination —, wenn sie auch, um die Publikumsillusion zu wahren, an der Form und da- 
mit dem Authentizitätsanspruch echter festhalten. Ihre vorgeblichen Destinationen — 
eine unbekannte Insel, der Mond, das Innere der Erde, die Zukunft - sind in Wirklich- 
keit von Mikhail Bakhtin so genannte ,,Chronotopor*: „Symbole, aus denen (die) Mitglie- 
der (einer Gesellschaft) Kraft und Anleitung zur Gestaltung ihres Selbstbildes schóp- 
fen.“'°' Im Unterschied zu den fiktiven erheben falsche Reiseberichte einen ernsthaften, 
jedoch ungerechtfertigten Authentizitätsanspruch: Der Berichterstatter ist entweder gar 
kein Reisender, oder er ist zwar dort gewesen, wo er gewesen zu sein behauptet, hat aber 
die berichteten Erlebnisse nicht gehabt und die berichteten Fakten verfülscht. 

Da Reisen und Authentizität so eng verbunden sind, haben sich Reisende seit jeher 
mit dem Problem der Authentizisierung (Beglaubigung) ihrer Berichte herumzuschlagen 
gehabt. Wie konnten sie ihr Publikum von ihrer persónlichen Aufrichtigkeit und der Re- 
levanz des von ihnen Berichteten iiberzeugen?' Der erste Schritt dazu war es stets, ihr 
Dortgewesensein glaubhaft zu machen. War dies gelungen, konnte der Reisende sicher 
sein, dass man ihm auch zuhóren oder ihn im Bedarfsfall als Experten für den betreffen- 
den Weltbereich befragen würde. Jeder Reisebericht ruht gleichsam auf einem Vertrau- 
ensvorschuss seines Publikums. 

Psalmanazars Beglaubigungsstrategie ging darüber noch hinaus. Er behauptete nicht 
nur, in Formosa gewesen zu sein, sondern von dort zu kommen, maßte sich also als „Ein- 
geborener“ auch Authentizität für alles, was ihm noch weiterhin zu behaupten einfiel, 
sowie eine auf Geburt begründete höhere Autorität als die „bloß“ durch bizarre, jedoch 
den Publikumserwartungen konforme Betragensweisen sowie eine vorgetäuschte Distanz 
gegenüber den in Europa geltenden Glaubensinhalten an. Als er, auch dank der Unter- 
stützung durch „Meinungsführer“ im Publikum, die angestrebte Authentizität zugestan- 
den bekommen hatte, konnte er die Repräsentation Formosas in Europa monopolisie- 


roo Needham: 1985, 75ff. S. a. Stagl: 1985, 1993a. 
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ren, sofern er sich nur an die Zusatzbedingungen der Quellengerechtigkeit und der Kon- 
sistenz hielt, wenigstens solange keine Konkurrenten auftraten. 

Es gibt zwei fiktive Reiseberichte von Weltruhm, die sich an das gleiche Publikum 
wandten wie Psalmanazar: Defoes Robinson Crusoe (1719) und Swifts Gulliver’s Travels 
(1725). Defoe entnahm echten Reiseberichten das Hintergrundmaterial für seinen fikti- 
ven, und zwar so geschickt, dass dieser vielerorts fiir echt gehalten wurde. Swift treibt die 
Tarnung noch weiter. Er schreibt die Chronologie der Reisen seines Protagonisten in die 
Zeitgeschichte Englands ein und verankert deren Destinationen mittels veränderter 
Landkarten in der bekannten Außenwelt; überdies lässt er den Helden Gulliver noch ein 
Vorwort schreiben, in dem dieser auf einen wohl bekannten Reisebericht der Zeit als auf 
das Muster seines schlichten und aufrichtigen Stils hinweist und überdies behauptet, mit 
dessen Verfasser verwandt zu sein.'” Das von Swift so brillant gehandhabte Stilmittel der 
Pseudoexaktheit war auch Psalmanazar vertraut, wie seine Karte von „Japan“ (Abb. 17) 
zeigt.'^ 

Seine Description of Formosa weist charakteristische Ahnlichkeiten mit den beiden ge- 
nannten fiktiven Reiseberichten auf. Sie will den Leser täuschen, wobei sie sich aber 
durch die Qualität ihres Gedankenspiels beinahe zum Rang eines Kunstwerks empor- 
schwingt; Robinson und Gulliver sind dagegen Kunstwerke, die den Leser unterhalten und 
sich zur Illusionssteigerung, im Falle Gullivers auch in parodistischer Absicht, pseudo- 
wissenschaftlicher Tarnung bedienen. Die beiden Protagonisten, Robinson und Gulli- 
ver, sind vernünftige Männer mittleren Alters, die ganz gewöhnliche Namen tragen, was 
ihre außergewöhnlichen Abenteuer auf unbenannten oder skurril benannten Schauplät- 
zen beglaubigt und mittels dieses Kontrastes zugleich beleuchtet. Psalmanazar dagegen 
war eine Kunstfigur mit skurrilem Namen, deren exzentrisches Auftreten ihre Herkunft 
von einer wirklichen, wenn auch unbekannten Insel authentisieren sollte. 

Ob ein Buch zu Recht oder zu Unrecht Authentizität beansprucht, ob sein Verfasser 
vertrauenswürdig ist oder nicht, ob es als faktischer Bericht oder als Kunstwerk inten- 
diert ist — all dies ist keineswegs so überheblich, wie Chevalley vorgibt.'^* Chevalley hatte 


103 Adams: 1962, VI, Sot, Der ironische Einsatz von Authentisierungsstrategien ist eine besondere 
Eigentümlichkeit Swifts. Diesem war Psalmanazar wohlbekannt. In A Modest Proposal for Prevent- 
ing tbe Children of Poor People from becoming a Burden to their Parents or tbe Country (1726) bezieht er 
sich auf den „famous Psalmanazar“, der übrigens der Bekannte eines seiner Freunde sei, als die 
führende Autorität auf dem Gebiete des Geschmacks von Menschenfleisch. S. auch Anm. 84. - 
Zu den fiktiven Reiseberichten s. a. Gove: 1961. 

104. Eine ähnliche Karte wurde von Psalmanazar auch der 2. Aufl. der Description of Formosa beige- 
fügt. Darauf erscheint die Insel in ihrer echten geographischen Lage, jedoch als ein aus fünf In- 
seln bestehender Archipel. Dies ist in Übereinstimmung mit dem Text. 

105 Chevalleys in anderer Hinsicht bewundernswerte Studie bezeugt ein „avantgardistisches“ Hin- 
wegsehen über faktische Richtigkeit und moralische Aufrichtigkeit. Diese beiden Qualitäten ha- 
ben aber Psalmanazar sehr viel bedeutet. Die Anwendung des Part pour l'art auf die Description of 
Formosa ist unhistorisch und tut dem Werk Gewalt an. 
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etwas vom avantgardistischen Immoralismus mit seiner Verachtung „altmodischer“ 
Tugenden wie Aufrichtigkeit und Objektivität übernommen, aus dem sich zwar ein 
Überlegenheitsanspruch über den „Bürger“ ableiten ließ, der ihn aber wohl doch 
erschreckt hätte, wenn er ihm in seinem Alltagsleben begegnet wäre. Die Bedenklichkeit 
seines Schwindelsystems hat Psalmanazar übrigens ja auch in künstlerischer Hinsicht ge- 
schadet. Letzten Endes war er auch nicht der Künstler, zu dem Chevalley ihn zu machen 
sucht: Nachdem er sein persönliches Drama ausagiert hatte, hat er keinen fiktionalen 
Text mehr geschaffen. Es fehlte ihm zum Künstler wohl das Eigenschöpferische. Im 
Grunde hatte er nur Gegebenes zu einem vorwiegend betrügerischen Zweck variiert. 


Falsche Ethnographien 


Die Ethnographie ist eine Sonderform des Reiseberichts. Während dieser jedoch sein 
Material nach den Stationen einer Reise ordnet und daraus eine chronologische Struktur 
gewinnt, ordnet jene es nach einem bestimmten Beschreibungsschema synchronistisch, im 
„ethnographischen Präsens“. Dort ist das organisatorische Prinzip eine Person — der Rei- 
sende beziehungsweise der Berichterstatter —, hier ist es ein Schema. Natürlich gibt es 
allerlei Übergangs- und Mischformen. Frühe Formen ethnographischer Beschreibung 
reichen bis in die Vorgeschichte zurück’, die moderne ethnographische Monographie 
wurde aber erst im 20. Jahrhundert voll ausgebildet. Doch schon in der Frühen Neuzeit 
unterschied man zwischen der chronologischen (iter, peregrinatio) und der synchronisti- 
schen Aufbereitungsweise des Materials (descriptio, relatio, status).'^? Psalmanazars Descrip- 
tion war in der ersten Hälfte diese, in der zweiten jene. 

Die Ethnographie steht um eine Abstraktionsebene über dem gewóhnlichen Reise- 
bericht. Sie ist ein Extrakt. Statt Einzelheiten zu erzählen, gibt sie deren Summe und ge- 
neralisiert sie damit für den Beschreibungsbereich. Damit lóst sich auch das Nacheinan- 
der der Ereignisse im „ethnographischen Präsens“ auf. Man kann auch sagen, der 
Ethnograph trete hinter sein Material zurück, um es als Ganzes in den Blick zu nehmen 
und zu ordnen, und verwandle dadurch unter der Hand Subjektivität in Objektivität. 

Dies schafft zusátzliche Authentisierungsprobleme. Der Ethnograh muss seine Ab- 
straktions- und Ordnungsleistung aus dem Anspruch rechtfertigen, die Beschreibungs- 
einheit besonders gut zu kennen und deren So-sein begriffen zu haben, sei es aufgrund 
der Dauer und Intensität seines Aufenthaltes, sei es infolge einer bevorzugten Beobach- 
terposition (Kenntnis der Sprache, Einweihung in Herrschafts- und Geheimwissen, 
Status als „Eingeborener“), sei es wegen der von seinem Bericht ausgehenden Überzeu- 
gungskraft. Hat er das erreicht, kann er seinen Schlussfolgerungen den gleichen Au- 


106 S. Kap. ı. 
107 S. Kap. 3. 


Das Authentizitätsproblem in der Ethnographie 247 


thentizitätsgehalt zuschreiben wie seinen Erlebnissen. In einer ethnographischen Be- 
schreibung ist die Authentizität sozusagen emulsionshaft aufgelöst; das Publikum muss 
diese Beschreibung somit als „Kopplungsgeschäft“ akzeptieren. Da sich der Ethnograph 
hinter seinem Material verbirgt, kommt es auf seine Vertrauenswürdigkeit in noch höhe- 
rem Grade an als bei einem „gewöhnlichen“ Reisenden: „Es gibt wohl keine ethnogra- 
phische Aussage, die ein Außenstehender unbesehen akzeptieren kann, doch das eine, 
das wir niemals bezweifeln sollen, ist die Vertrauenswürdigkeit des Ethnographen“ (Rod- 
ney Needham). Je mehr Autorität sich ein solcher erworben hat, desto unbeschränk- 
ter kann er nun dem Publikum gegenüber mit der beschriebenen Einheit schalten; ist er 
gar zur führenden oder einzigen Autorität für einen Bereich der Welt aufgestiegen, ist 
seine Verfügungsgewalt beinahe gottgleich geworden. Das lädt zum Missbrauch ein und 
ist missbraucht worden. 

Erst die Herausbildung der akademisch fundierten „Ethnologenzunft“ im 19. und 20. 
Jahrhundert hat solchen Missbrauch einigermaßen unter Kontrolle bringen können. 
Diese wissenschaftliche Sondergemeinschaft sucht die Laufbahnen und damit die wis- 
senschaftlichen Standards der Berichte ihrer Mitglieder zu normieren. Ihre kollektive 
Glaubwürdigkeit steht für deren individuelle ein. Auch beschränkt die inzwischen ge- 
wachsene Dichte und interne Verflochtenheit ethnographischen Wissens das freie Schal- 
ten mit dem eigenen Forschungsmaterial. Doch dieses Kontrollsystem ist keineswegs 
„wasserdicht“. 

Als eine Form des Reiseberichts haben auch Ethnographien ihre objektive, subjektive 
und literarische Dimension. Auch sie können dementsprechend in echte, sentimentale, 
fiktive und falsche eingeteilt werden. Die echten, also Beschreibungen fremder Länder 
und Völker nach bestem Wissen und Gewissen des Autors, bilden den Hauptbestand, an 
dem die übrigen drei Kategorien parasitieren. Claude Lévi-Strauss’ Tristes Tropiques 
(1955) ist etwa eine sentimentale Ethnographie, Herbert George Wells’ Time Machine 
(1895) eine fiktive. Doch die Subspecies der echten, der sentimentalen und der fiktiven 
Ethnographie interessieren im Moment nicht und bleiben daher hier außer Betracht. 

Unter einer falschen Ethnographie verstehe ich eine holistische Beschreibung eines 
Landes und Volkes mit ungerechtfertigtem Authentizitätsanspruch. Der Autor kennt die 
beschriebene Einheit weniger gut, ist weniger kompetent, als er vorgibt, oder ist unter 
anderen als den geschilderten Verhältnissen, ja möglicherweise überhaupt nicht, vor Ort 
gewesen. In jedem Falle füllt er aber das daraus sich ergebende Manko an Kenntnissen 
durch seine Erfindungen auf. Er handelt also betrügerisch. 

Zur Zeit Psalmanazars unterlag die Autorität des Ethnographen noch kaum einer 
Kontrolle. Ein ethnographischer Schwindel dieser Dimension wäre heute nicht mehr 
möglich. Zu gut sind die Völker der Erde dazu bekannt. Sein Betrugsunternehmen war 
noch ein Nachhall des „Zeitalters der Entdeckungen“, als für den Westen neue Erdteile 
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und Zivilisationen wie aus dem Nichts auftauchten. „Entdecken heißt ein Stück der Erd- 
oberfläche zum erstenmal für eine Zivilisation wahrnehmen“ (Hanno Beck). Damit 
wird zwischen zwei bislang getrennten Bereichen der Erde gleichsam eine Brücke er- 
richtet. Durch die Entdeckungs- und die auf sie folgenden Forschungsreisen entstanden 
solche „Brücken“ zwischen allen Regionen der Erde; diese wurden damit in die westli- 
che Ökumene - die „Eine Welt“ — integriert. Wer eine solche „Brücke“ errichtete, ge- 
wann damit, wenigstens anfangs, eine Verfügungsgewalt über den erschlossenen Welt- 
bereich, den er zu politischen, kommerziellen, missionarischen oder eben auch, durch 
Beschreibung, zu kulturellen Zwecken nutzen konnte. Im letzteren Falle wurde er für 
diesen Bereich zur „führenden Autorität“. Als solche konnte er erst durch andere ent- 
thront werden, die nach ihm über die „Brücke“ gingen und deren Berichte dem Publi- 
kum als die glaubwürdigeren erschienen. 

Das war der Fall Marco Polos. Sein Buch H Milione (1299) wurde zur führenden Au- 
torität für China im Westen. Zwar hatte man es auch schon zu seiner Zeit als Betrug, zu- 
mindest Aufschneiderei angesehen (der ihm gegebene Titel ist ironisch). Doch als 
führende Autorität wurde es erst im 17. Jahrhundert durch die China-Berichte der 
Jesuiten entthront."° 

Psalmanazar war ein Marco Polo im Kleinen. Seine Description ist seit ihrem Erschei- 
nen angezweifelt worden, vor allem durch die Jesuiten. Doch es war der betrügerische, 
phantastische Psalmanazar, der statt des nüchternen, ehrlichen Candidius zur führenden 
Autorität für Formosa aufstieg. Die Description wurde bis 1739 wieder aufgelegt™ und 
hat auch noch nach dem öffentlichen Rückzieher des Autors 1747, ja bis ins 19. Jahrhun- 
dert Anhänger gefunden." Dieser Erfolg war vor allem Psalmanazars kühner und ori- 
gineller Authentisierungsstrategie zu danken, während man Candidius als Holländer, als 
Mitglied einer geographische Informationen im kommerziellen Interesse selektiv be- 
handelnden Nation, ebenso misstraute wie den religiöser Weltmachtpolitik bezichtigten 
Jesuiten. 

Wer heute einen vergleichbaren ethnographischen Schwindel machen will, muss vor- 
geben, eine „Brücke“ zu einem der ganz wenigen noch verbliebenen „weißen Flecken“ 
der Erdkarte gefunden zu haben. Das ist immer noch möglich, wie die rezente „Ent- 
deckung“ eines noch „unberührten Steinzeitvolkes“ im philippinischen Regenwald be- 
zeugt. Die „sanften Tasaday* fanden ein beträchtliches Medienecho und gingen als em- 


109 Beck: 1955, 197. 

110 Reichert: 1988; Harth: 1992. 

ırı S. Anm. 36. 

112 Noch Boucher de la Richarderie: 1808, V, 289ff, nimmt Psalmanazar als Autorität für Formosa 
ernst. Auch später hat es noch Versuche gegeben, wenigstens Teile von Psalmanazars Formosa- 
Bericht zu retten, s. Imbault-Huard: 1893. 
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pirischer Beleg für die Friedsamkeit des Steinzeitmenschen und damit für die des Men- 
schen an sich auch in die ethnologische Literatur ein." 

Die falsche Ethnographie ist ein so allgemeines Phänomen, dass sie auch schon zum 
Thema literarischer Fiktion geworden ist. Der Autor Frank Parkin ist im Hauptberuf 
Soziologe und weiß, worüber er schreibt. 1986 veröffentlichte er einen Roman, Krip- 
pendorf’s Tribe, worin ein stellenloser, von seiner Frau unterdrückter Ethnologe den Er- 
folg herbeischreibt, indem er über einen von Frauen dominierten Stamm berichtet. Das 
Publikum zeigt solches Interesse an seiner falschen Ethnographie, dass es die Authenti- 
zitätsfrage gar nicht erst stellt." In der Tat ist ja das „Reich der Frauen“ ein Chronoto- 
pos, nach dem schon so mancher in der ethnographischen Wirklichkeit gesucht hat.''* 

Wie es sich mit den Tasaday eigentlich verhält, ist schließlich doch bekannt gewor- 
den, und auch Krippendorfs Stamm wäre dies passiert. Einen größeren Zeitvorsprung 
als falsche holistische Ethnographen haben dagegen die „Entdeckungen“ neuer Aspekte 
an schon bekannten Ethnien, vor allem deren Geheimwissens. In dem Maße, in dem die 
Forschung den das Fremde vom Vertrauten scheidenden Horizont zurückdrängt, treten 
ja wieder unvertraute Phänomene in das Blickfeld und neue Forschungsanstrengungen 
müssen unternommen werden." Die verfeinerte ethnographische Forschungsmethodik 
liefert zugleich neues Wissen und neue Betrugsmaglichkeiten.''7 

Carlos Castaneda hat mehr Erfolg eingeheimst, als es selbst Psalmanazar beschieden 
war. Er hat in fünf Bänden die außerordentlichen Einsichten beschrieben, die ihm durch 
einen Don Juan genannten „Schamanen der Yaqui* mitgeteilt worden waren. Diese 
Bände sind zu „Kultbüchern“ der Hippie-Generation geworden. Castaneda nennt sich 
einen Ethnologen („anthropologist“) und gibt an, dass seine Begegnung mit diesem 
Schamanen im Rahmen der für seine Dissertation erforderlichen Feldforschung stattge- 
funden habe.” Schamanen sind religiöse Amtsträger, die für ihre Gruppe deren zur Be- 
wältigung von Lebenskrisen erforderliches Sonderwissen verwalten.''? Castaneda bean- 
spruchte als Berichterstatter über sein Schülerverhältnis zu diesem religiösen Experten 
für seine Texte, die als sentimentale oder fiktive Ethnographien niemals diesen Wider- 


113 Nance: 1975; s. dazu auch Yen: 1976. - Das Lehrbuch der Kulturanthropologie von F. R. Vivelo 
zieht die Tasaday als Exempel für die Wildbeutergesellschaften heran. Ich selbst habe seine deut- 
sche Ausgabe besorgt, und es ist mir damals nichts Verdächtiges aufgefallen (Vivelo: 1983). Der 
Bericht von Nance ist ja auch nicht frei erfunden, sondern nur ideologisiert, was die ,Un- 
berührtheit* der Tasaday und die archaische Bukolik ihres Lebens betrifft. 

114 Parkin: 1986. 

115 Stagl: 1990a. 

116 S. Stagl: 1980b; 1981b. 

117. S. dazu Clifford/Marcus: 1986; Duerr: 1987; Stagl: 1989a; Geertz: 1990; s. a. Broad- Wade: 1982; 
Chubin: 1985; Stewart/Feder: 1986. 

118 Castaneda: 1989. 

119 Miiller: 1997. 
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hall bei den Hippies und ihren Sympathisanten gefunden hätten, den Status getreuer Be- 
richte über das Geheimwissen der Yaqui, also echter Ethnographien. Seine Leser sollten 
also glauben, von ihm in einem besonderen, auch unabhängig von der Person des Ethno- 
graphen bestehenden Wirklichkeitsbereich eingeführt zu werden. 

Wer ein Objekt in einen neuen Kontext versetzt, kann ihm damit einen wunderbaren 
Wertzuwachs verschaffen. Ein Holzspan wird so zur Reliquie, ein Flaschengestell zum 
weltbekannten Kunstwerk, und Castanedas etwas hausbackene Hippie-Weisheit, als Be- 
schreibung des Sonderwissens eines Indianerstammes ausgegeben, zum Lebensführer 
einer Generation. 

Es fällt schwer, die Authentizität oder Inauthentizität von Castanedas Berichten zu 
beweisen. Diese beruhen auf der Autorität eines einzigen Informanten, den ansonsten 
niemand kennt, sowie eines einzigen „Ethnologen“, der höchst schwierig zu treffen ist, 
wenngleich er imstande zu sein scheint, mit Verlegern zu verhandeln und Tonbandin- 
terviews zu geben. Er weiß sich dabei von einer Gemeinde getragen, die die Nachprü- 
fung seines Authentizitätsanspruchs als pedantisch ablehnt. Der antibürgerliche Immo- 
ralismus à la Chevalley schützt den Betrug, wenn dieser nur interessant ist. Die 
freundlichste nicht gerade von einem Anhänger kommende Ansicht über Castaneda ist 
die Hans Peter Duerrs, der ihn als „Trickster“ bezeichnet." 

Dieses Schelmenstück ist durch die Überbewertung der Feldforschung in der moder- 
nen Ethnologie möglich geworden. Nur der gilt heute noch als Ethnologe, der einmal 
eine solche absolviert hat, was natürlich den Umkehrschluss nahe legt, dass jeder „Feld- 
forscher* eo ipso ein Ethnologe sei. Das ist natürlich falsche Logik, doch kórperliches 
Dortgewesensein wird immer noch, bei Nichtethnologen und Ethnologen, als Authen- 
tizitätsstempel nicht nur für berichtete Fakten, sondern auch für aus solchen gezogene 
Schlüsse angesehen. 

Falsche Ethnographien scheinen hauptsáchlich aus folgenden Beweggründen ge- 
schrieben zu werden: (1) um Lücken der eigenen Forschungsarbeit zu kaschieren, (2) um 
Belegmaterial für extreme Standpunkte beizubringen und (3) um dem Publikumsbe- 
dürfnis nach Chronotopoi gerecht zu werden. Alle drei Beweggründe sind einsichtig und 
zeitlos; sie waren ja auch schon die Psalmanazars. Und wie bei ihm verbirgt sich hinter 
ihnen noch ein vierter, die Selbstbestätigung. Was ist es für ein Persönlichkeitstypus, der 
für das Begehen und Verteidigen ethnographischer Fälschungen anfällig ist? 

Man hat des Öfteren beobachtet, dass Ethnographen und Reisende in ihrer eigenen 
Gruppe peripher oder unangepasst sind. Als typisch dafür erscheinen etwa ethnisch be- 
ziehungsweise sozial gemischte Abstammung, Herkunft aus Grenzregionen oder Mino- 
ritäten oder persönliche Exzentrizitt.^' Derartige Periphere haben mehr Identitatspro- 


120 Persönliche Mitteilung von H. P. Duerr. — Zu Castaneda (ursprünglich Carlos Arana) s. Silver- 
man: 1975; de Mill: 1976, 1980; Timm: 1977. 
121 Stagl: 19812, III (mit weiterer Literatur); Kohl: 1987. 
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bleme als andere, was, Intelligenz und hinreichende Ausbildung vorausgesetzt, zu höhe- 
rer Sensibilität für soziokulturelle Unterschiede führen kann. Die Entfremdung zu 
Hause legt den Weg in die Fremde nahe. Wer sich fremden Weltbereichen aussetzt und 
an ihnen bewährt, darf hoffen, daran die eigene Identität zu regenerieren."* Und als Be- 
richterstatter und „Brückenbauer“ kann man überdies in der Eigengruppe reüssieren; 
diese ist nunmehr, was die Verbindung zum fremden Weltbereich betrifft, auf einen an- 
gewiesen. 

Es scheint, dass der echte Ethnograph mit dem betrügerischen näher verwandt ist, als 
man gerne glauben würde — etwa so wie Detektiv und Krimineller. Vielleicht sind es 
manchmal nur die Umstände, die den Ausschlag in die eine oder die andere Richtung 
gegeben haben. „Wenn er die Gelegenheit bekommen hätte, welch wunderbaren ech- 
ten Ethnologen hätte er abgegeben“, sagt Rodney Needham über Psalmanazar.*} Doch 
dieser selbst wusste sehr wohl, dass die Umstände allein zur Entschuldigung nicht aus- 
reichen. 

Angesichts der mit der Ethnographie stets verbundenen Fälschungsgefahr täte die 
Zunft gut daran, das Authentisierungsproblem nicht mit Schweigen zu verhüllen und auf 
Fälle von Fälschung nicht mit gequältem Wegerklärenwollen zu reagieren. Vielleicht 
sollte man hier auch hin und wieder auf die altmodische Meinung hinweisen, dass Wis- 
senschaftlichkeit etwas mit persönlichem Anstand zu tun hat. 

Das letzte Wort erhalte Psalmanazars großer Zeitgenosse Jonathan Swift: 


„... der größte Lügner hat seine Gläubigen, wie auch der nichtswürdigste Schriftsteller 
seine Leser, und es geschieht oft, daß eine Lüge nur für eine Stunde geglaubt zu werden 
braucht, um ihren Zweck zu erfüllen ... . Die Falschheit fliegt, und die Wahrheit hinkt 
hinterher; so ist es, wenn die Menschen die Täuschung erkennen, schon zu spät: der Hieb 
hat bereits gesessen und die Lüge hat ihre Wirkung getan.“"*4 


122 Günter Wallraff in Die Zeit 33 (11. 8. 1989, S. 34). — Wallraff ist der bekannte Schriftsteller, der 
sich unter einer angenommenen Rolle in Unternehmen einschleust, um Fehlverhalten der Be- 
triebsführung aufzudecken. Er hat übrigens in neuerer Zeit Schwierigkeiten bekommen, weil die 
Authentizität seiner eigenen Forschungen angezweifelt wurde. 

123 Needham: 1985, 115. 

124 Jonathan Swift: The Examiner and other Pieces Written in 1710-11. Ed. Hl. Davis, Oxford 1957; 
hier Tbe Examiner No. 14, 9. 11. 1710 (meine Übersetzung). 
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KAPITEL 6 


August Ludwig Schlözer 
und die Erforschung der Menschheit 
nach Völkern 


„Man kann wohl sagen, daß Schlözer als erstem die Idee von ei- 
nem riesigen Ganzen, von einer geschlossenen Einbeit kam, der 
alle Zeiten und Völker zuzuordnen sind, in die ste alle einmün- 
den. Er wollte mit einem Blick die ganze Welt, alles Lebende 
umfassen. Es ist, als habe er sich um hundert Argusaugen 
bemüht, um mit einem Mal alles, was sich an den entferntesten 
Winkeln der Erde ereignet, zu überblicken. Sein Stil ist wie ein 
Blitz, der bald hier, bald da aufleuchtet, die Gegenstände einen 
Augenblick nur erhellt, doch dies mit blendender Grelle.“ 
Nikolai Gogol: Schlözer, Herder, Müller in: Gesammelte 
Werke in 5 Bd. 

Hg. v. Angela Martini. (TV), Stuttgart 1981. 


Zur BEGRIFFSGESCHICHTE 


Im frühen 18. Jahrhundert schien die Erforschung der Menschheit kaum theoretische 
Probleme zu bieten. 1733/34 konnte Alexander Pope schreiben: „Die Wissenschaft von 
der menschlichen Natur läßt sich wie alle anderen Wissenschaften auf wenige klare Kern- 
punkte zurückführen: es gibt nicht viele gewisse Wahrheiten in der Welt. Mit der Anatomie 
des Geistes ist es wie mit der des Körpers; der Menschheit wird mehr Gutes erwachsen, 
wenn man die großen, zugänglichen und sichtbaren Teile beachtet, als wenn man jene 
feineren Nerven und Gefäße allzusehr studiert, deren Bau und Zweck sich für immer un- 
serer Beobachtung entziehen werden. Die Kontroversen gibt es immer über diese letzte- 
ren, und ich wage es zu sagen, daß sie weniger den Verstand als das Herz der Menschen 
gegeneinander geschärft und eher die Praxis der Moral verkiimmert als deren Theorie 
gefördert haben.“' 

Für die „Wissenschaft vom Menschen“ stand seit 1501 der Name anthropologia bereit. 
Eine Prägung des deutschen Humanismus, blieb er bis ins späte 18. Jahrhundert auf den 
deutschen Sprachraum beschränkt. Die anthropologia war ein Teil des philosophischen 


t Pope: 1733/34 = 1904, 192. 
2 Diem: 1962; Marquard: 1965, 1971. 
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Lehrplans an deutschen protestantischen Universitäten; sie behandelte den Menschen un- 
ter seinem leiblichen und geistigen Aspekt, jedoch ohne Rückgriff auf die Offenbarung; 
ihr Name war ja ein Antonym zu theologia. Kants Anthropologie in pragmatischer Hinsicht 
(Königsberg 1798) ist das bekannteste Werk dieser deutschen „Schulanthropologie“ 3 

In Westeuropa war die entsprechende Wissenschaft („science of human nature“, „science 
of man“, „science de l'homme“) eher die Sache freier Schriftsteller.+ Wie die Schulanthro- 
pologie interessierte sie sich mehr für die Natur des Menschen als für die Lebensformen 
der Menschheit.5 Das änderte sich im späteren 18. Jahrhundert, als immer mehr mensch- 
liche Lebensformen bekannt und deren Unterschiede stets deutlicher sichtbar wurden. 
Die „Wissenschaft vom Menschen“ trug dem Rechnung, indem sie die menschliche 
Natur als offen und perfektibel erkannte und die Verschiedenheit der Lebensformen als 
Stufen des Entwicklungsfortschritts der Menschheit interpretierte.* Kulturvermittler 
vom Rande des deutschen Sprachraums wie der Schweizer Alexandre César Chavannes 
und der in britischen Diensten gestandene Ostpreufie Georg Forster machten zu Ende 
des 18. Jahrhunderts den gelehrten Begriff anthropologia auch in Westeuropa bekannt, wo 
er den belletristischen der „Wissenschaft vom Menschen“ allmählich verdrängte.? 

Merkwürdigerweise wurde die Verschiedenartigkeit der Menschheit gerade in 
Deutschland, wo man keine Kolonien hatte und keinen Welthandel trieb, am ernstesten 
genommen. Das hatte zweifellos mit dem Aufblühen der Geschichtswissenschaften und 
des „Historismus“ zu tun. Um 1770 entstand im Zusammenhang mit diesen in Deutsch- 
land eine neue Gruppe von Disziplinnamen, die nicht mehr von Zntbropos, Mensch, son- 
dern von éthnos, Volk, abgeleitet waren: Ethnographie, Ethnologie, Völkerkunde und Volks- 
kunde. Ich nenne sie im Folgenden die Ethnos-Begriffe. Sie werden neben und in 
Konkurrenz zu den Anthropos-Begriffen bis heute gebraucht. 

Die Vielfalt der Disziplinbezeichnungen hatte und hat ihre Entsprechung in der 
Schwierigkeit, eine passende Bezeichnung für das Objekt der Disziplin zu finden: 
„Wilde“, „Eingeborene“, „Primitive“, „Naturvölker“ oder was immer man sonst will.? 
Oft standen und stehen die einzelnen Termini für nationale, epochale oder Schulunter- 
schiede; ihre Geschichte ist nur unzureichend erforscht. Überhaupt ist Begriffsge- 


3 Kant: 1798 (s. Aufl. 1800). Die Anthropologie in pragmatischer Hinsicht geht auf einen Vorlesungs- 

zyklus Kants zurück. 

Moravia: 1973; Meek: 1976; Moravia: 1932. S. a. Cabanis: 1802. 

Marquard: 1965, 2 14ff. 

Leventhal: 1990. 

Rupp-Eisenreich: 1984, 101ff. 

S. etwa Troeltsch: 192 5; Antoni: 1951; Butterfield: 1955; Eisermann: 1956, zoff; Meinecke: 1965; 

Reill: 1975; Leventhal: 1986. 

9  S.Kap. t, „Sozialforschung in archaischen Gemeinschaften“. S. a. Stagl: 1981c, Teil II. 

10 Es gibt einige Einzelstudien, so Möller: 1964; Fischer: 1970; Lutz: 1973; Stagl: 1974b; Kutter: 
1978; Rupp-Eisenreich: 1984; Kónekamp: 1988; Vermeulen: 1988, 1992a, 1992b, 1995, 1996 oder 
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schichte keine populäre Disziplin. Namen gelten vielfach als „Schall und Rauch*." Ich 
halte es hier aber mit Ernst Cassirer, für den Namen nicht beliebige Zeichen, sondern 
Vorentscheidungen über das Wesen des Bezeichneten sind, da sie ja von dessen Eigen- 
schaften manche heraus-, andere zuriickstellen.* So knüpft denn auch George W. 
Stocking jr. in seiner Periodisierung der Ethnologiegeschichte an den erwähnten termi- 
nologischen Wechsel an: Auf die „prä-anthropologische“ Periode der Disziplin sei um 
1800 die „ethnologische“ gefolgt, eine Auswirkung der Romantik, die die empirische 
Vielfalt der Menschheit betont und bis 1860 gedauert habe." Hier geht es nicht um diese 
„ethnologische“ Periode selbst, sondern um deren Vorgeschichte, die in Stockings „prae- 
anthropologischer“ stattfand. Die Ethnos-Begriffe, und mit ihnen die Betonung der 
menschlichen Vielfalt, sind, wie ich zeigen werde, kein Produkt der Romantik, sondern 
eines der Aufklärung, zumindest in Deutschland. Der Ursprung dieser Begriffe stellt sich 
wie folgt dar: 


(a) Ethnographie ist der Prototyp der übrigen Ethnos-Begriffe. Er wurde zuerst von 
Johann Friedrich Schöpperlin (1732-1772), Direktor des Gymnasiums in Nördlin- 
gen, in einem lokalhistorischen Lehrbuch für höhere Schulen verwendet (Sveviae 
veteris per temporum Periodos descriptae primae Lineae, Nördlingen 1767, 2. Aufl. 
1787". Dort erscheint er in der gelehrten Form ethnographia, doch in der Bespre- 
chung des Lehrbuchs durch Schópperlins Lehrer und Vorgänger im Nórdlinger Di- 
rektorat, Albert Friedrich Thilo (1725-1772), wird schon im selben Jahr auch die 
deutsche Form Ethnographie gebraucht.'5 Keiner von beiden Autoren definiert den 
Begriff, doch beide verwenden ihn als Antonym zu Geographie. Die Zeit war wohl 
reif für einen neuen Disziplinnamen. Ethnographie wurde 1771 von zwei prominen- 
ten Historikern in Göttingen aufgegriffen, Johann Christoph Gatterer (1727-1799) 
und August Ludwig Schlözer (1735-1809). Sie hatten mit den beiden Vorgenannten 
einiges gemein: sämtlich waren sie Protestanten aus Schwaben oder Franken, gehör- 


Stagl: 1998a u. b. Das Hauptproblem scheint hier zu sein, dass die meisten Ethnologen nicht 
mehr deutsch lesen. 

11 So plädierte Arno Seifert, und das in einer begriffsgeschichtlichen Arbeit, für die Trennung der 
„Genealogie“ der Ethnologie von der Geschichte ihrer Namen (1980, 242). Was das Faust-Zitat 
betrifft, ist daran zu erinnern, dass Faust diese Äußerung in seiner ziemlich vagen und geschwol- 
lenen Antwort auf die „Gretchenfrage“ tut: er verbreitet eher einen Rauchschleier, als den Rauch 
fortzublasen. 

12 Cassirer: 1972, 132ff. S. neuerdings Schippers: 2000. 

13 Stocking: 1978, 535. 

14 Dies ist der Titel der ersten Auflage (Schópperlin: 1767), die ich nicht konsultieren konnte, wohl 
jedoch Schópperlin: 1987 (s. dort p. 439). Den Hinweis verdanke ich Vermeulen: 1996, 11f, 40. 
Der eigentliche Entdecker dieses frühesten Beleges ist der Leiter des Zeitschriften-Index in Gót- 
tingen, Klaus Schmidt. 

15 Thilo: 1967, 47; s. dazu Vermeulen: 1996, 12. 
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ten derselben Generation an und bearbeiteten dasselbe Feld der Geschichts- 
forschung. Auch kannten sie einander: Schöpperlin war auswärtiges Mitglied von 
Gatterers 1764 gegründetem „Königlichen Historischen Institut“, der ersten histo- 
riographischen Forschungsstelle; Thilo war mit Schlözer verwandt, der ihn als 
Schüler wegen seines Studiums um Rat gefragt hatte.” Es ist angesichts dieser Ge- 
meinsamkeiten und Beziehungen unwahrscheinlich, dass die Göttinger den Termi- 
nus unabhängig von den Nördlingern neu erfunden hätten. Schöpperlin und Thilo 
erreichten jedoch wegen ihrer bescheideneren, provinziellen Stellung und kürzeren 
Lebensspanne weniger Einfluss in der gelehrten Welt, während Gatterer und Schlö- 
zer jahrzehntelang Lehrstühle an der führenden deutschen Reformuniversität be- 
kleideten. Beide gebrauchten Ethnographie in für ihre Studenten bestimmten Lehr- 
büchern (J. Chr. Gatterer: Einleitung in die synchronistische Universalhistorie, 
Göttingen 1771; A. L. Schlözer: Vorstellung seiner Universal-Historie, Göttingen und 
Gotha 1772)." Göttingen wurde damit zum Diffusionszentrum der Ethnos-Begriffe."* 
Völkerkunde erscheint als das deutsche Äquivalent für Ethnographie in den soeben 
genannten Werken. Gatterer und Schlözer waren erbitterte Rivalen, die einander 
nicht zitierten. Damit stellt sich die Prioritätsfrage. Sie ist nicht so einfach, wie die 
Erscheinungsjahre beider Werke vermuten ließen. Das Gatterer’sche erschien 1770/ 
1771 in Teilen und lag zu Michaelis 1771 vollständig vor. Von dem Schlózer'schen 
war ein Vorabdruck des ersten, theoretischen Teiles bereits im Juni 1771 zur Kom- 
mentierung, auch wohl um seine Priorität zu etablieren, an Kollegen verteilt wor- 
den. Die Werke waren im Wettlauf miteinander entstanden und jeder der beiden 
Autoren war bestens mit der Ideenwelt des anderen vertraut.’ Im Übrigen haben 
die beiden Ethnos-Begriffe wohl schon zuvor in ihren universalhistorischen Vorle- 
sungen gebraucht. In seinem 1775 datierten, 1778 erschienenen Abriss der Geogra- 
phie bezeichnete Gatterer die Begriffe Ethnographie und Völkerkunde ausdrücklich als 
sein geistiges Eigentum‘, ich vermute indes zu Unrecht. Was Ethnographie betrifft, 
hatte er Schópperlin „vergessen“, und die Verdeutschung durch Völkerkunde geht 
doch hóchstwahrscheinlich auf Schlózer zurück, der sie nicht nur in der Vorstellung 
seiner Universal-Historie, sondern gleichzeitig auch in der viel gewichtigeren Allge- 
meinen Nordischen Geschichte (Halle 1771) vornahm.*! Denn die korrekte deutsche 
Wiedergabe von Ethnographie wäre wohl Völkerbeschreibung gewesen. Diesen 
Terminus gab es tatsächlich schon seit 1740. Er war von dem deutschen Historiker 


Vermeulen, loc. cit. 

Gatterer: 1771; Schlözer: 1772. 

Fischer: 1970, 170. 

Vermeulen: 1988, xivff, 23ff; 1995, 42f. 

Gatterer: 1775, 4f. Dem Vorwort zufolge ist dieses Buch 1775 geschrieben und datiert; es er- 
schien aber erst 1778. 

Schlözer: 1771; s. dazu Vermeulen: 1988. 


(c) 
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Gerhard Friedrich Müller (1705-1783) im Zusammenhang mit der zweiten russi- 
schen Kamtschatka-Expedition in einer Instruktion an den ebenfalls in russischen 
Diensten stehenden deutschen Linguisten Johann Eberhard Fischer (1697-1771) ge- 
braucht worden (Müller: 1900 = 1740). Fischer hatte sich mit Schlözer während des- 
sen Russland-Aufenthaltes befreundet und diesem das Manuskript seiner sibirischen 
Sprachaufnahmen (die russische Regierung hatte ja kein Interesse an der Publika- 
tion der Ergebnisse ihrer „größten jemals ausgesandten Expedition*)'* für Gatter- 
ers Historisches Institut in Göttingen mitgegeben. Auf diesem Wege scheint übri- 
gens auch Schöpperlin Fischers Terminus Völkerbeschreibung kennen gelernt zu 
haben, denn er gebrauchte ihn im genannten Lehrbuch als Antonym zu „Erdbe- 
schreibung*.*} Fischers Terminus könnte also durchaus die „Initialzündung“ für die 
Prägung der übrigen Ethnos-Begriffe gegeben haben. Doch Schlözer, der als termi- 
nologischer Neuerer bekannt und erfolgreich war’4, wählte nicht diesen unhandli- 
chen Begriff, sondern prägte nach einem anderen deutschen Äquivalent für „Geo- 
graphie“, nämlich „Erdkunde“, wie ich meine, das deutsche Wort Völkerkunde. Diese 
kurze, handliche Neuprägung setzte sich auch sofort durch. Sie kam vor allem beim 
breiteren Publikum im Zusammenhang mit der Reiseliteratur in Gebrauchs und 
wurde dann im 19. Jahrhundert zum offiziellen deutschen Disziplinnamen.:* 

Ethnologie: Das passendere gelehrte Äquivalent für Völkerkunde hinwiederum wäre 
Ethnologie gewesen. Nachdem Völkerkunde sich durchgesetzt hatte, war es nur 
noch eine Frage der Zeit, dass auch dieser Begriff auftauchte. Das geschah 1781, wo 
ihn Adam Franz Kollär von Kerestény in einem lateinischen Kommentar zum 
Katalog der Manuskripte der Kaiserlichen Bibliothek in Wien gebrauchte.’ Kollar 


Als Erster verwendet ihn wohl Gerhard Friedrich Müller (siehe das Gogol-Motto zu Beginn die- 
ses Kapitels) in einer im Manuskript erhalten gebliebenen Instruktion (Müller: 1990 = 1740) für 
Johann Eberhard Fischer, der Müllers Nachfolger bei der zweiten russischen Kamtschatka-Ex- 
pedition (und später Schlözers Kollege bei der Akademie in St. Petersburg) war (Vermeulen: 
1995, 45f; Vermeulen: 1999, 20ff). Schlözers Freund, der Sibirienreisende Peter Simon Pallas, 
gab 1781-1796 eine Zeitschrift Neue Nordische Beyträge zur physikalischen und geographischen Erd- 
und Völkerbeschreibung, Naturgeschichte und Ökonomie heraus (7 Bde., St. Petersburg) (Vermeulen: 
1995, 45f). Vermeulen vermutet, dass die im deutsch-russischen Gelehrtenmilieu verbreitete Völ- 
kerbeschreibung der Ausgangspunkt für Ethnographia und Völkerkunde gewesen sei (1988, 220, 1995, 
45f). Er begründet dies mit einer von ihm vermuteten Abneigung der deutschen Aufklärung ge- 
gen Neuprägungen aus dem Griechischen, was ich für unwahrscheinlich halte (s. a. Stagl: 1998, 
523,n. 10). 

Vermeulen: 1999, 20. 

Schópperlin: 1767, 274ff. 

Fischer: 1970, 170; Vermeulen: 1996, 11f. 

Vermeulen: 1996, 7. S. etwa Beiträge zur Länder- und Völkerkunde (27 Bde., 1781-1793); Literatur 
und Volkerkunde (14 Bde., 1782—1791). 

Stagl: 1981c, 28ff; Vermeulen: 1995, 49f. 


28 


29 


30 


6. August Ludwig Schlözer 


(1718-1783) war Slowake, ungarischer Patriot**, Exjesuit und Direktor der genann- 
ten Bibliothek (somit ein später Nachfolger Hugo Blotius’). Im erwähnten Kom- 
mentar kritisierte er die Praxis, klassische Völkernamen wie z. B. „Skythen“ unbese- 
hen auf spätere Völker in derselben Region wie z. B. die Russen zu übertragen; 
überdies seien die Angaben der antiken Autoren zu fremden Völkern selbst wenig 
vertrauenswürdig; „jenseits der Donau und des Don wussten die Griechen wenig in 
der Geographie und überhaupt nichts in der Ethnologie (én ethnologicis‘)“9 Die glei- 
che Kritik, freilich ohne den Terminus, hatte auch schon Schlözer 1771 in der All- 
gemeinen Nordischen Geschichte geäußert.3° Kollar nahm ebendieses Werk zum Vor- 
bild seiner Historia Iurisque Publici Regni Ungariae Amoenitates (Annehmlichkeiten der 
Geschichte und des Staatsrechts des Königreichs Ungarn, 2 Bde., Wien 1783). 
Hierin wollte er beweisen, dass Slawen den Donau-Karpaten-Raum schon vor den 
Awaren und Magyaren besiedelt und diesen Eroberern vieles von ihren Institutio- 
nen mitgegeben hätten. In dem Zusammenhang definiert er nun seinen 1781 ge- 
prägten Begriff: „Die Ethnologie, die ich schon mehrfach erwähnte, ist die Kenntnis von 
den Nationen und Völkern, beziehungsweise die Forschung gelehrter Männer, durch die sie 
die Ursprünge, Sprachen, Sitten und Institutionen verschiedener Nationen sowie schließlich 
deren Urheimat und frühere Wohnsitze untersuchen, um die Nationen und Völker der 


Dass Kollär den Begriff Ethnologie geprägt hat, wurde von Jan Tibensky entdeckt, dessen slowa- 
kisch geschriebene Arbeiten (Tibensky: 1978, 1983) von der westeuropäischen Ethnologiege- 
schichte freilich unbeachtet blieben. Vermeulen machte sie in seiner holländisch geschriebenen 
Magisterarbeit (Vermeulen: 1988) und endlich auch auf Englisch bekannt (Vermeulen: 1995). Als 
ich das lateinische Werk von Kollär (Kollär: 1783) las, fiel mir dort eine Bemerkung auf, die Ti- 
bensky und Vermeulen entgangen war: Kollar sagt dort, dass er seine Unzufriedenheit mit der 
griechischen Geographie „in ethnologicis* schon in seinem Kommentar zu Lambecius (siehe Anm. 
29) geäußert habe. Dort fand ich dann den ersten bisher bekannten Beleg (1781). 

Slawische Autoren neigen dazu, Kollärs slowakische Nationalität überzubetonen. So wird sein 
Name durchgehend als „Adam Frantisek Kollär“ geschrieben, was auch Vermeulen übernimmt. 
Belaj: 1989, schreibt Kollär die Begründung einer Schule der „pannonischen“ Ethnologie zu, der 
auch die kroatischen Autoren Katancsich (Katančić) (1795, 1789) und Csevapovich (t povic) 
(1830) angehört hätten. Es muss jedoch betont werden, dass Kollär, der mit dem ungarischen Prä- 
dikat „eques de Keresztény“ nobilitiert worden war, zwar seinen nordungarischen (slowakischen) 
Ursprung stolz hervorhob, sich dabei aber stets als Mitglied der ungarischen Nation fühlte 
(„Hungarus“ im Unterschied zu „Magyar“; s. dazu Soös: 1997). Kollär fühlte sich als ungarischer 
Patriot, der freilich die Rechte der Königin (Maria Theresia) gegen die Adelsnation verteidigte 
(ibidem). 

„Graecos ultra Istrum ac Tanaim in Geograpbicis admodum parum, in ethnologicis nibil omnino vidisse" 
(Kollär in Lambecius: 1776-82, vol. VII [1781], 322 n. A). Lambecius (Peter Lambeck; 1628- 
1680), ein deutscher Konvertit, wurde 1662 Direktor der Kaiserlichen Bibliothek in Wien, seine 
Commentarii de Augustissima Bibliotheca Caesarea waren der erste gelehrte Katalog ihrer Manus- 
kripte. Dieses großartige Werk wurde von seinem späten Nachfolger Kollár ebenso großartig neu 
bearbeitet (Lambecius: 1776-1782). 


(d) 


(e) 
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eigenen Zeit besser beurteilen zu können." Zu dieser Forschung bedürfe es philologisch 
geschulter Historiker wie eben seines „sehr geliebten“ („mel et delicias meas") 
Schlózer.* 

Kollár war ein Gelehrter von internationalem Ruf. So ist es schwer denkbar, dass 
zwei Autoren, die 1787 wohl unabhängig voneinander den Terminus Ethnologie ge- 
brauchten, dies auch unabhängig von ihm getan haben sollten. Johann Ernst Fabri 
(1755-1824), der in Jena Statistik dozierte und Gatterer und Schlözer nahe stand, 
verwendete Ethnologie in seinem Kommentar zu einer Bibliographie von Reisebe- 
richten synonym mit Ethnographie.3} (1808 suchte er die Ethnologie auch als beson- 
dere historische Hilfswissenschaft zu begründen, scheint den Begriff also als seinen 
eigenen betrachtet zu haben.)’* Im selben Jahr propagierte auch der schon genannte 
Alexandre César Chavannes (1731-1800) in einem französisch geschriebenen System 
der Wissenschaften die Ethnologie als „neue Wissenschaft“ von den Völkern und zu- 
gleich Teil der integralen Wissenschaft vom Menschen (Anthropologie) >5 
Volkskunde: Der erste bekannte Beleg für diesen Terminus findet sich in der kurz- 
lebigen Zeitschrift Der Reisende (1782), und zwar in einer anonymen, wohl vom Her- 
ausgeber Friedrich Ekkard stammenden Passage. Ekkard (1744-1819) war Biblio- 
thekar in Göttingen und Sekretär Schlézers.3° Volkskunde bezeichnete bei ihm und 
in der Folge als Singular von Völkerkunde das Studium eines Volkes, im Allgemeinen 
des eigenen. In der erwähnten Passage ermuntert der Autor die Reisenden, statt hö- 
fischer lieber Volksfeste zu beschreiben. Der Begriff bezieht sich also von Anbeginn 
auf die niederen Stände, „das Volk“.” Danach häufen sich die Belege. 1787 erscheint 
der Begriff bereits in einem Buchtitel (J. Mader: Verzeichnis einiger gedruckten Hilfs- 
mittel einer Programmatischen Landes-, Volks- und Staatskunde Böhmens).® (Im 19. Jahr- 
hundert wurde er dann im Deutschen zum offiziellen Disziplinnamen; der 1846 ge- 
prägte englische Terminus folklore ist hiervon abgeleitet.)39 

Begriffsstammbaum: Die hier gegebenen Informationen lassen sich zum folgenden 
Begriffsstammbaum zusammenfassen (bei dem die klaren Linien für eine wahr- 


scheinliche bis sichere, die gestrichelten für eine mögliche Abstammung stehen): 


Schlözer: 1771, I, $$ 31, 32, pp. 259ff. 

„etnologia, cujus supra ob iter memini, est notitia gentium populorumque, sive est id doctorum bominum 
studium, quo in variarum gentium origines, idiomata, mores atque instituta, ac denique patriam vetustas- 
que sedes eo consilio inquirunt ut de gentibus populisque sui aevi rectius judicium ferre possint (Kollár: 
1783, I, 80). - Ich habe hier die Übersetzung Vermeulens (Vermeulen: 1995, 57) leicht variiert. 
Kollar: 1783, I, 81, 126; II, 10, 102. 

Fabri in Stuck: 1787, II, 34, 43, 65, 90, 128, 147. 

Fabri: 1808; s. dazu Lutz: 1973, 19-42. 

Chavannes: 1787, 98; s. dazu Berthoud: 1992, 257-268. 

Kutter: 1978. 

Könenkamp: 1988, 7ff. 

Mader: 1787 in Riegger: 1787. S. dazu Kónenkamp: 1988. 
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Völkerbeschreibung 1740 
(Müller: 1740) 


Y 
Völkerbeschreibung 1767 ~~» Ethnograpbie 1767 


(Schöpperlin: 1767) (Schöpperlin: 1767, Thilo: 1767 
Y 
Völkerkunde 1771 -«&—— — Ethnographie 1771 ———— > Völkerkunde 1771 
Schlözer: 1771a,b Schlözer: 1771a,b; Gatterer: 1771 Gatterer: 1771 
Ethnologie 1781 
(Kollar: 1781, 1783) 
Volkskunde 1782 
(Ekkard: 1782) 
Ethnologie 1787 Ethnologie 1787 E 


(Chavannes: 1787) (Fabri: 1787) 


> Volkskunde 1787 
(Mader: 1787) 


Ethnologie 1808 N 
(Fabri: 1808) « 
folklore 1846 


(f) Zusammenfassung: Die Urheber der Ethnos-Begriffe gehörten zur ersten Generation 


der „Deutschen Bewegung“ (Hermann Nohl)*, der Generation Lessings und Kants. 
Sie waren (mit Ausnahme der Kulturvermittler von der Grenze des Sprachraums, 
des Schweizers Chavanne und des Slowaken Kollär) Deutsche und (mit Ausnahme 
des Exjesuiten Kollär) Protestanten, ja zumeist studierte Theologen, die sich der 
Geschichte zugewandt hatten. Die „Deutsche Bewegung“ gilt ja als eine Säkularisa- 
tionsform des Protestantismus; die hohen Standards der nunmehr aufblühenden 
deutschen Geschichtsforschung waren der Verschmelzung protestantischer Schrift- 
gläubigkeit mit dem kritischen Geist der Aufklärung zu danken 3 Alle Genannten 
befassten sich mit historischen Hilfswissenschaften: Geographie, Bibliographie, 
Statistik, Auswertung von Reiseberichten, historischer Sprachkunde und im Beson- 
deren der Universalgeschichte. Diese Disziplinen wurden in Göttingen besonders 
gepflegt.” Die Universität Göttingen war auch bekannt für die Popularisierung ihrer 
Arbeiten in Lehrbüchern und Periodika, und in der Tat erscheinen die Ethnos-Be- 
griffe vor allem in solchen. Diese Gattungen bieten sich ja zur Überprüfung gängi- 


40 Dorson: 1968; Stocking: 1987, 5 3ff. 


41 
42 


Nohl: 1970, 92ff. 
Butterfield: 1955, 42ff. 
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ger Begriffe an und damit auch zu Neuprägungen. Göttingen war eine moderne, 
praktisch ausgerichtete, antischolastische Universitát.? Die Ethnos-Begriffe erschei- 
nen in einem Milieu und in einer Epoche, wo die klassischen Sprachen der 
Nationalsprache zu weichen begannen. Ethnographia und ethnologia kommen noch 
aus lateinischen Texten; die germanisierten Äquivalente Ethnographie und Ethno- 
logie sowie das deutsche Völkerkunde wurden in dem Moment nötig, als Texte der- 
selben Gattung auch im Deutschen publiziert wurden. Die damit gegebene Fülle 
synonymer Begriffe erleichterte deren Rezeption im Ausland: Die übernational ver- 
ständlichen griechisch-lateinischen Prägungen bürgerten sich in West- und Südeu- 
ropa ein, ihre deutschen Äquivalente wurden von den germanischen und den wis- 
senschaftlich an diesen orientierten slawischen Sprachen nostrifiziert.^ Die 
„Universalgeschichte“ wurde seit den Tagen Melanchthons an deutschen protestan- 
tischen Universitäten gelehrt. Sie brachte die Geschichtsschreibung in ein chrono- 
logisches Gerüst, um die biblische und die Kirchengeschichte verständlicher zu 
machen. Von ihrem heilsgeschichtlichen Ziel einmal abgesehen, lief die Universal- 
geschichte auf eine Geschichte aller Zeiten und Völker hinaus; sie ließ sich also leicht 
mit säkularen Rekonstruktionen der religiösen und kulturellen Entwicklung der 
Menschheit verbinden, die von Autoren der englischen und französischen Auf- 
klärung, von Hume, Voltaire, Rousseau oder Goguet, vorgebracht wurden.** Damit 
emanzipierte sich die Universalgeschichte von den biblischen und klassischen Vor- 
gaben. Gerade in Göttingen und mit Gatterer und Schlözer wurde sie zur histori- 
schen Hilfswissenschaft, zur Chronologie der Menschheit überhaupt. Sie ratifizierte 
gleichsam die in der Frühen Neuzeit eingeleitete Dezentralisierung der europäischen 
Kultur.# Die im Umgang mit den biblischen und klassischen Texten entwickelten 
Standards kritischer Gelehrsamkeit wurden von den Göttinger Historikern auf Texte 
aller Zeiten und Völker angewandt: aus der Universalgeschichte wurde Weltge- 
schichte. 

Statt des biblisch-klassischen Koordinatensystems musste diese Weltgeschichte nach 
einem neuen Ordnungsprinzip für ihre Daten suchen. Sie fand es im Begriff des 
Volkes. Die einsetzende Säkularisierung hatte die Nationen und Völker mit religiö- 
sen Gefühlswerten aufgeladen, sie waren gleichsam Ersatzkirchen geworden.# Es 
war vor allem die deutsche Universalgeschichte der Hochaufklärung, die die Welt- 
historie als dynamischen Prozess der Wechselwirkung zwischen Völkern begriff. Der 
unmittelbare Kontext, in dem die Termini Ethnographie, Völkerkunde und Ethnologie 


Antoni: 1951, 159-199. 

Op. cit.; s.a. McClelland: 1980. 

Vermeulen: 1995, 49ff. 

S. Kap. 2, „Ars Apodemica und Reisepraxis“ sowie Christensen: 1987, 267ff. 
Kluckhohn: 1934; Mühlmann: 1968, 52ff; Smith: 1994. 
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geprägt wurden, war die historische Kritik der griechisch-römischen Geographen: 
die ursprüngliche Entgegensetzung war geographia/ethnographia bzw. Erdkunde/Vol- 
kerkunde. Diese historische Kritik sah den Raum erfüllt von Völkern und die Völker 
als dynamisch und mobil. Alle drei Begriffe haben ihre historische Konnotation — im 
Unterschied zur mehr szientistischen Anthropologie - bis heute beibehalten.4* Ein- 
zig die eher marginalen Begriffe Völkerbeschreibung und Volkskunde gingen von der 
Gegenwart aus. Alle Ethnos-Begriffe (außer Volkskunde) sind überdies der Anwen- 
dung der deutschen kritischen Geschichtsforschung auf nichtgermanische Vólker zu 
verdanken (Kelten bei Schópperlin, Slawen und Ural-Altaier bei Schlózer und Kol- 
lár, Sibirier bei Müller). Die Deutschen interessierten sich als binnenländische 
Nation ohne Kolonien, jedoch mit Exklaven quer durch Europa bis hinein nach 
Russland, weniger für die Eingeborenen überseeischer Lánder* als für die rück- 
ständigeren Volksgruppen Europas sowie die eigene nichtgermanische Vorbevölke- 
rung. Indem sie die Begriffe „Volk“ und „Nation“ auch auf diese Gruppen anwand- 
ten, gewährten die deutschen Historiker ihnen die prinzipielle Gleichrangigkeit mit 
den großen Nationen Westeuropas. Die Ethnos-Disziplinen der deutschen Hoch- 
aufklärung waren noch nicht „nationalistisch“ wie nachmals die der Romantik.5? 


SCHLÖZERS „UNIVERSAL-GESCHICHTE“ 


August Ludwig Schlézers' wurde 1735 in einem Pfarrhaus im Hohenlohischen geboren. 
Früh verwaist, musste er sich durch das Studium hungern. Er hatte vor, als Missionar 
nach Indien zu gehen, und studierte Theologie, erst in Wittenberg, dann in Göttingen. 
Sein Lehrmeister und Protektor wurde dort der aufgeklärte Alttestamentler Johann Da- 
vid Michaelis (1717-1791), der ihn 1755 als Hauslehrer nach Schweden empfahl. Dort 
lernte er rasch die Sprache, machte sich in gelehrten Kreisen bekannt, schrieb histori- 
sche Arbeiten (über die Phönizier) und begann auch schon auf Schwedisch zu publizie- 
ren. Die Jahre 1759-1761 verbrachte er wieder in Göttingen, um sich durch das Studium 
der Medizin und Naturwissenschaften, Geschichte und Politik (vor allem bei Achenwall) 
sowie der orientalischen Sprachen auf die ersehnte Orientreise vorzubereiten. 


48 Im Englischen wird die historisch arbeitende ethnology noch heute der eher szientistischen an- 
thropology entgegengesetzt; s. Stagl: 1981c, 28ff. 

49 Die wichtigste Ausnahme waren die pietistischen Missionare, im Besonderen die Herrenhuter. 
Es ist vielleicht nicht unwichtig, dass Schlözer ursprünglich als Missionar nach Indien gehen 
wollte (s. u.). 

so Dies ist die These von Rassem: 1979; s. auch Meinecke: 1915. 

51 Zu Schlózer s. Meinecke: 1965, 285ff; Karle: 1972; Warlich: 1972; Becher: 1980; Hennies: 1985; 
Vermeulen: 1988; Leventhal: 1990; Fink: 1995. 
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Sein Lehrer Michaelis hatte vom König 
von Dänemark den Auftrag erhalten, zur 
„Aufklärung des Alten Testaments“** eine 
Expedition nach Arabien vorzubereiten. 
Schlözer hatte Hoffnung, mitgenommen zu 
werden; sein breit angelegtes Studium sollte 
ihn dabei in jeder Funktion verwendbar ma- 
chen. Als die Expedition 1761 trotzdem ohne 
ihn aufbrach, war dies die Enttäuschung 
seines Lebens. Wie es heißt, hatte ihn Mi- 
chaelis wegen seines selbstsüchtigen und her- 
rischen Charakters nicht empfehlen können. 
Dafür verschaffte er ihm eine Stelle als 
Adjunkt bei der Akademie der Wissenschaf- 
ten zu St. Petersburg. Die Erforschung des 
Russischen Reiches lag damals weitgehend in 
Händen deutscher Gelehrter wie die vorhin 


genannten Müller und Fischer, die nun 


Schlözers Vorgesetzte wurden. 


Wiederum meisterte er bald die Sprache 


Abb. 18. August Ludwig Schlözer. Original in 
der Porträtsammlung der Österreichischen Na- und machte sich daran, die kritische Metho- 


tionalbibliothek. dik auf russische Geschichtsquellen anzu- 

wenden. Seine bedeutendste Leistung auf 

diesem Gebiet wurde die - freilich erst 
1802-1809 erschienene — fünfbändige Ausgabe der Chronik Nestors (Povest Vremennykh 
Let, c. 1113), mit der zum ersten Mal der historisch-kritische Apparat auf ein mittelalter- 
liches und slawisches Manuskript angewandt wurde. Damit gilt Schlözer bis heute als Be- 
gründer der wissenschaftlichen Geschichtsforschung in Russland und Mitbegründer der 
Slawistik.s; 

Doch sein hochfahrendes Wesen hatte ihm an der Petersburger Akademie nicht nur 
Freunde gemacht. Er erwirkte sich einen Urlaub nach Göttingen, um den Absprung zu 
finden (1765 -1766). Dort wurde er Mitglied des Historischen Instituts und befreundete 
sich mit Gatterer, mit dem er anderthalb Jahre im selben Haus wohnte und fast täglich 
speiste.5* Doch aus dem erstrebten Ruf wurde nichts, und er musste nach St. Petersburg 
zurückkehren. Aber schon 1767 war er wieder in Góttingen, wobei er zur Vorsicht gleich 
auch seine Manuskripte und Dokumente mitgenommen hatte. Nach zwei Jahren Hin- 


52 Selle: 1937, 88. 
53 Schlözer: 1802-09; Winter: 1961. 
54 Gatterer: 1773, 18f. 
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gehaltenwerdens erhielt er dort 1769, wieder durch Michaelis’ Vermittlung, einen Lehr- 
stuhl der Geschichte. 

Bis dahin war Gatterer der führende Göttinger Historiker gewesen.5 Er hatte frühe 
deutsche Geschichtsquellen ediert, das Historische Institut errichtet und Lehrbücher der 
Universalhistorie herausgebracht.5* Doch bei all seinen „epochemachenden“s? Leistun- 
gen war er mehr Hilfswissenschaftler und Programmatiker als Geschichtsschreiber; auch 
fehlten ihm Schlözers Robustheit und weiter Erfahrungshorizont. Als Schlözer gleich 
nach seiner Berufung einen Kursus in „Allgemeiner Weltgeschichte“ anbot, war dies eine 
Kriegserklärung an den früheren Freund" 

Beider Interesse an diesem Fach war durch die „Englische Weltgeschichte“ geweckt 
worden, das Monumentalwerk, zu dessen wichtigsten Mitarbeitern George Psalmanazar 
gehört hatte (An Universal History, from the earliest account of time to the present compiled 
from the original authors, 23 Bde., London 1736-1765).5? 1744 hatte eine Gruppe von Ge- 
lehrten in Halle begonnen, diese gigantische Kompilation auf Deutsch herauszubringen, 
wozu es freilich „vieler Annotationen und Verbesserungen“ bedurfte.‘ In der Zeit ihrer 
Freundschaft und Kooperation lieferten Gatterer und Schlözer so vernichtende Kritiken 
des Hallenser Unternehmens, dass die Serie eingestellt wurde (1765/66). Es wurde ein 
neues Herausgeberteam unter Einschluss der Göttinger Kritiker gebildet, das sich ent- 
schied, die Serie zwar fortzusetzen, jedoch mit deutschen Originalwerken. Die univer- 
salhistorischen Vorlesungen Gatterers wie Schlözers gingen auf die Beschäftigung mit 
diesem Werk zurück; eines der für die neue Serie geschriebenen Werke war Schlözers 
Allgemeine Nordische Geschichte. 

Diese, sein wohl innovativstes Werk, sollte den Geschichtsdarstellungen einzelner 
nordischer Völker als Einleitung dienen.“ Schlözer behandelt darin „den Norden“, von 
Island bis Kamtschatka, vom Barentsmeer bis zur Balkanhalbinsel, als ein dynamisches 
Ganzes aus Völkern. Diese klassifiziert er, der Anregung Leibniz’ folgend, nach dem 
Grade der Verwandtschaft ihrer Sprachen, oder eigentlich nur ihrer Vokabulare (er be- 
dient sich dabei der von Fischer gesammelten Worterlisten)*} in Genera und Species 
und ordnet sie nach dem Vorbild Linnés“ zu einem „Völkersystem“ („systema popu- 


55 Zu Gatterer s. Wesendonck: 1876; Reill: 1980. 

56 Gatterer: 1761; Gatterer: 1765. 

57 Wesendonck: 1876, 207. 

58 Fürst: 1928, 49ff; Vermeulen: 1988, 13ff. 

$9 S. Kap. s, „Aus den Bekenntnissen eines Schwindlers“. 

60 Butterfield: 1955, 47. 

61 Wesendonck: 1876, 112; Butterfield: 1955, 47f; Vermeulen: 1988, 7f. 

62 Für die Analyse dieses Werkes s. Vermeulen: 1988. 

63 Zu diesen beiden s. Anm. 22. 

64  ,... alles was dieser große Mann [Linné, J. S.] von der systematischen Einteilung und Benennung 
der Pflanzen sagt, läßt sich dem Wesen nach auch auf die Völkergeschichte übertragen. Es ist ein 
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lorum“)5 Dies hat Han Vermeulen recht glücklich „eine Revision des Leibniz’schen Pro- 
grammes in Linné'schen Termini“ genannt.“ In dem Zusammenhange fallen auch die 
Ethnos-Begriffe. Denn die Systematisierung der Völker eines Raumes müsse von einer 
Philosophia etbnograpbica^ ausgehen, die auch die notwendige Voraussetzung der Uni- 
versalhistorie sei. 

Schlözers begriffliche Neuprägungen hatten auch einen universitätspolitischen 
Aspekt. Gleich nach seiner Berufung hatte er von seinem alten Lehrer Achenwall, dem 
Neubegründer der Universitatsstatistik”, erreicht, dass dieser seinen Kursus der Politik 
nunmehr abwechselnd mit ihm las. Den gleichen Vorschlag machte er auch Gatterer 
hinsichtlich der Universalhistorie, was dieser ablehnte. Schlözer scheint angenommen 
zu haben, dass Gatterers Freundschaft nicht ganz aufrichtig gewesen sei und dass er zu 
den hinhaltenden Kräften bei seiner Berufung gezählt habe.“ Jedenfalls begann er mit 
Sommersemester 1770 in Konkurrenz zu ihm zu lesen.”° Wohlorganisiert, sprachgewal- 
tig und witzig, nahm er ihm immer mehr Hörer und damit auch Einkünfte weg. Dar- 
aufhin habe Gatterer, so Schlözer, auszustreuen begonnen, dass Schlözer sich seiner „Er- 
findungen“ bediene.’' Die erwähnten Lehrbücher der beiden Kontrahenten waren eine 
Folge ihres Streits.’ Sie waren in größter Eile, um nur ja dem anderen zuvorzukommen 
und ihn des Ideendiebstahls beschuldigen zu können, herausgebracht worden.” Gatte- 
rers zweibändiges Werk war gewichtiger und viermal so umfangreich wie Schlözers 
Bändchen, das dieser ja simultan zu seiner „Allgemeinen Nordischen Geschichte“ erar- 
beitet hatte. Wie Vermeulen zeigen konnte, sind die Passagen mit den Ethnos-Begriffen 
in diesem Werk im Winter 1770/71 geschrieben”#, also gleichzeitig mit dem theoreti- 
schen Teil der „Universal-Historie“, und gehen somit direkt auf die Auseinandersetzung 
mit Gatterer zurück. 


Systema Populorum in Classes et Ordines, Genera et Species, redactum möglich: Die Sprachen würden 
für den Geschichtsforscher, was die Staubfäden für den Kräuterlehrer, seyn. Aber vorher wäre 
eine ,Philosophia etbnograpbica' nöthig“ (Schlözer 1771, 2 11). 

65 S. Anm. 64 sowie Schlózer: 1771, 288ff. 

66 Vermeulen: 1988, 88. 

67 S.Anm. 64. 

68 S. Kap. 2, „Weitere Entwicklungen". S. a. Rassem/Wölky: 1997, sff, roff. 

69 Gatterer: 17732, 16ff, bemüht sich sehr zu zeigen, was er in Göttingen alles für Schlözer getan 
habe. Er habe sich selbst erboten, in Hannover für dessen Berufung zu intervenieren, worauf 
Schlózer geantwortet habe: „Er wüste schon, dass ich dieses gern thäte, und er wolle von diesem Aner- 
bieten, wenn es die Umstände erforderten, Gebrauch machen“ (20). Die Ironie scheint Gatterer ent- 
gangen zu sein. 

70 Schlózer: 1990 = 1773b, 404. Gatterer: 1773, schweigt über dieses Angebot. 

71. Schlózer: 1990 = 1773b, 412f. Gatterer setzt sich gegen diesen als Ehrenkränkung empfundenen 
Vorwurf erbittert zur Wehr (17732, 37ff.). 

72 S. Anm. 17; Schlözer: 1990 = 1773b, 505; Gatterer: 17732, 38ff. 

73 Schlózer: 1990 = 1773b, 414; Gatterer: 17732, 38ff. 

74 Vermeulen: 1988, 42f. 
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Schlözer hatte diesen nunmehr als akademischer Lehrer, Geschichtsschreiber und 
Lehrbuchautor überflügelt und ihn damit, bei all seinen unbestrittenen Verdiensten?;, 
auf den ehrenvollen und melancholischen Status des Vorgängers reduziert (Gatterer war 
damals 45, Schlözer 37). 1772 gewann er den letzten Konkurrenzkampf gegen den frühe- 
ren Freund, als es ihm gelang, den durch den Tod Achenwalls verwaisten, viel besuchten 
Kursus der Statistik an sich zu ziehen.’ Sogleich wurde er auch in dieser neuen Diszi- 
plin prominent: wer heute von „Göttinger Universitätsstatistik“ spricht, denkt vor allem 
an Schlözer.?7 

Es konnte nicht ausbleiben, dass dieser Triumphzug Neidgefühle erweckte. Schlözers 
Hauptverbündeter war immer noch Michaelis, der bei der Regierung in Hannover hoch 
angesehen war und dort für die Universität Göttingen die Fäden zog. Dies trieb den ent- 
täuschten Gatterer mit der Dynamik eines Kräfteparallelogramms an die Seite von 
Michaelis’ Erzfeind, des Philologen und Archäologen Christian Gottlob Heyne 
(1729-1812). Doch bevor ich auf die weitere Entwicklung dieses Streits eingehe, soll 
Schlözers Vorstellung seiner Universal-Historie resümiert werden." 

Es ist dies ein knappes, lesbares, wohl durchdachtes Werk, das aus zwei Teilen besteht: 
(1) einer theoretischen Einleitung (die die Ethnos-Begriffe enthält) und (2) einer Serie 
chronologischer Tabellen zur Weltgeschichte (die hier nicht weiter interessieren). 
Schlözer betrachtet die Weltgeschichte als einen fortdauernden Integrationsprozess, 
durch den die „Spezial-Historien“ einzelner Völker und Staaten, die ursprünglich mehr 
oder minder isoliert voneinander bestanden, zur „Universal-Historie“ der Menschheit 
zusammengewoben werden.*' Die Hauptmomente dieses Prozesses nennt er „Welt-Er- 


75 Butterfield sagt allerdings über Gatterer: „He widenes tbe borizon of a subject which bad hitherto kept 
close to Europe; be introduced an unprecedented amount of cultural history; and be showed skill in bis dia- 
gmosis and discussion of tbe turning points in bistory" (1955, 49). 

76 Gatterer hielt eine konkurrierende Veranstaltung ab und gab dazu auch ein Lehrbuch heraus (J. 
Chr. Gatterer: Ideal einer allgemeinen Weltstatistik, Góttingen 1773), konnte sich damit aber nicht 
durchsetzen (Gatterer: 1773b). 

77 S.Rassem/Stagl: 1994, 497-520. 

78 Christian Gottlob Heyne (1729-1812) war 1763 Professor der Eloquenz und 1764 Universitäts- 
bibliothekar in Góttingen geworden. Seit 1770 gab er ein einflussreiches Rezensionsjournal her- 
aus, die Göttinger gelebrten Anzeigen. Er wurde nachmals der Schwiegervater des oben erwähnten 
Weltumseglers Georg Forster. 

79 S.a. die Analysen dieses Werkes in Blanke: 1990, 9-26 u. Fink: 1995, 60-63. 

8o Schlözer behauptete später, dass sie nicht von der Englischen Weltgeschichte abhängig seien (17732, 
Vorwort). Sie sind indes von Gatterer abhängig, dem Schlözer ebendieses vorgehalten hatte (1990 
= 1773b, 413). 

81 Für diesen Gedanken beruft Schlözer: 1772 sich auf Polybios, den er auch ausführlich im Origi- 
nal zitiert. Gatterer: 17732, 44f, kann indes darauf verweisen, dass diese Polybios-Stelle und die 
Einheit der Weltgeschichte von verschiedenen Autoren, darunter ihm selbst, in der Historischen 
Bibliothek kommentiert worden ist (zu dieser s. Anm. 110). 
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eignisse“. Dies sind nicht die Ereignisse, die den meisten Lärm machen und die Auf- 
merksamkeit oberflächlicher Historiker auf sich ziehen, wie die Regierungen und Kriege 
„gekrönter Tunichtgute“, sondern vielmehr die „großen Revolutionen der Menschheit 
und der Erde“, so etwa die Einführung von Kulturpflanzen, die Zähmung von Tierar- 
ten, die Ausbreitung von Erfindungen oder von Seuchen, die Entstehung neuer Religio- 
nen.* Diese machen das Material der Weltgeschichte aus, dem der Historiker die Form 
zu geben hat. Schlözer schlägt die folgende Einteilung vor: 


Formen der Universal-Historie nach Schlözer 


Ce 


1. Aggregat 2. System 


ke. 


synchronistisches synthetisches 


REES aN 


1. chronologische 2.technographische 3. geographische ' 4. ethnographische 
Methode Methode Methode Methode 


Er unterscheidet also zwischen zwei möglichen Formen der Gliederung der Welt-Er- 
eignisse: Aggregat und System. Ein Aggregat wäre die (mehr oder minder vollständige) 
Addition der Spezial-Historien. Dies hält er aufgrund der Quellenlage für kaum durch- 
führbar und auch für ein Lehrbuch ungeeignet.” Die Systemform ist geeigneter, weil 
kürzer, sie ist auch anspruchsvoller, denn sie erfordert die Integration der Spezial-Histo- 
rien zur „lebendigen Idee des Ganzen***. Dazu gibt es wieder zwei Möglichkeiten, die 
synchronistische nach dem „bloßen Zeitzusammenhang“ und die synthetische nach dem oft 
nicht auf den ersten Blick ersichtlichen, jedoch natürlicheren „Realzusammenhang“. 
(Diese Distinktion ist von Gatterer übernommen, der freilich nicht erwähnt wird.)*5 Das 
synthetische System ist also das wissenschaftlichere und damit das von Schlözer bevorzugte. 


82 Schlözer: 1772, 13. 

83 Ein solches Aggregat war etwa die Englische Weltgeschichte gewesen. In der Vorrede zur 2. Aufl. 
(1775) nahm er diese Idee auf; er dachte an ein „an sich vollständiges Handbuch der Weltge- 
schichte“ nach 150-200 Völkern. Damit ist er der Vorläufer von Sammelwerken mit universalis- 
tischem Anspruch wie Spencers Descriptive Sociology oder Murdocks Human Relations Area Files. 
Diese freilich rangierten die Menschheit nach „Gesellschaften“ bzw. „Kulturen“, Schlözer nach 
„Völkern“. 

84 Schlözer: 1772, 46ff. 

85 Op. cit., 44ff; s. a. Gatterer: 1761, 4; Vermeulen: 1988, 178ff, zeigt deutlich das Dilemma auf, das 
sich aus dieser Gegenüberstellung ergibt. 
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Um ein solches zu bilden, gebe es vier Methoden: 1. die chronologische, etwa nach Jahr- 
hunderten (sie hält die Mitte zwischen synchronistischem und synthetischem System); 2. die 
technographische, wo die Welt-Ereignisse als Ursachen und Folgen menschlicher Erfin- 
dungen und Kunstfertigkeiten geordnet werden; 3. die geographische nach Ländern und 
Kontinenten; und schließlich 4. die ethnographische: „Man theilet die Bewohner des 
Erdkreises in große und kleine Haufen, nach gewissen mehr oder weniger zufälligen 
Ähnlichkeiten, in denen eine Menge von Menschen unter sich übereinkommen. Wegen 
dieser Ähnlichkeit denkt man sich die ganze Menge als eine Einheit, und man nennt sie 
ein Volk.“* Unter diesen vier sei für ein Lehrbuch die ethnographische Methode vorzuzie- 
hen, da sie „die Linneische, das ist die ungezwungenste, die fasslichste. Und die brauch- 
barste“ sei.*7 

Der Volksbegriff wird damit zentral für die Schlözer’sche Universalhistorie. Er ist ein 
schwieriger, vieldeutiger Begriff, für welchen Schlözer drei Hauptbedeutungen unter- 
scheidet: 1. geographisch: Einwohner desselben Landes; 2. genetisch: eine Gruppe glei- 
cher Abstammung, die für gewöhnlich auch dieselbe Sprache spricht; 3. politisch: Un- 
tertanen desselben Souveräns. „Alle diese Bedeutungen, so wunderlich sie auch in 
einzelnen Fällen klingen, sind von dem Sprachgebrauch abstrahirt, dessen Eigensinn die 
Historie so wenig als die Philologie überwinden kann, dessen Irrtümern und Verwirrun- 
gen sie aber durch Distinctionen vorbauen muß. Kaum sollte man glauben, wie fruchtbar 
und wichtig diese Unterscheidungen in der Kritik der alten Völkerkunde werden.“ (da 
steht er, der Ethnos-Begriff, und meint das Wissen der klassischen Okumene von den zu 
ihr peripheren Menschengruppen !)** 

Es gehórt zu Schlózers Rhetorik, dass er Unterscheidungen trifft und dann stets die 
letztgenannte Alternative wählt. So auch hier. Er zieht die politische Wortbedeutung vor. 
Die politische Vereinigung ist für ihn die „Mutter des Menschengeschlechts*: „Ohne 
den Stat [sic!] würden die Menschen nie Menschen geworden sem. "7" Schlózer zeigt 
keine Tendenz, die Staatslosigkeit der „Vorgeschichte“ zu idealisieren; vom goldenen 
Zeitalter träumt er nicht.” Dennoch ist „Volk“ für ihn der umfassendere Begriff als 
„Staat“, nicht nur für die Vorgeschichte: er kennt historische Völker, die einen Staat be- 
sessen und wieder verloren haben, so die Juden, und andere, die es (noch) nicht zu einem 
sie alle einbeziehenden Staat gebracht haben: die Griechen, die Germanen, die Slawen. 
Im Allgemeinen zieht er den Volksbegriff vor, wenn er vom Altertum, vom Mittelalter 


86 Schlózer: 1772, 2 1f. 

87 Op.cit., 96. 

88 Op.cit., 103ff. 

89 Op.cit., 15. Hinsichtlich der anthropogenetischen Funktion der Politik ist Schlózer von Samuel 
Pufendorf abhängig; s. dazu Warlich: 1972, 199f. 

9o Schlózer: 1972, 88. 

oi Wie etwa Rousseau und der von diesem abhängige Herder es bisweilen taten; s. dazu Leventhal: 
1990, 34. 
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und der außereuropäischen Welt, den Staatsbegriff, wenn er von der Neuzeit und von 
Europa spricht.” Darin erweist sich die enge Verbindung zwischen der Völker- und der 
Staatenkunde („notitia rerum publicarum“, „Statistik“) im Denken Schlözers: diese ist 
für ihn nur ein Sonderfall jener. Er gibt denn auch zum Schluss des theoretischen Teils 
seiner Universal-Historie eine Exposition der ethnographischen Methode, die er aus- 
drücklich als vorläufig bezeichnet. Durch sie wird 


Der Umfang des Volkes bestimmt, und diejenigen Nebenvölker her ge- 
rechnet, die entweder als Theile unter dem Hauptvolke stecken, oder nur 
methodisch in dasselbe eingeschichtet werden. 

2. Die Würde des Volks, und seine Verkettung mit der grossen Weltge- 
schichte, wegen welcher es den Namen eines Hauptvolks führt, muss kürz- 
lich dargethan; und 

3. Die Quellen seiner Geschichte (müssen) allgemein und unparteiisch beur- 
teilet werden. 

Hierauf wird das Hauptvolk selbst 

4.  Geographisch, nach den Gränzen seiner Lander, den natürlichen Merk- 
würdigkeiten derselben, und nach dem, was Kunst und Industrie darinnen 
umgeschaffen haben; 

5. Historisch, nach seinen vornemsten so wol innern als äusseren Begebenhei- 
ten, deren Zusammenhang durch eine schickliche Vertheilung in abgemes- 
sene Perioden erhalten werden kann und muss; und endlich 

6. Statistisch, nach allen Zweigen seiner Statsverfassung, Gesetzgebung, Cul- 

tur und Industrie, so weit die Nachrichten reichen, beschrieben.*9: 


- 


Wie alles, was Schlózer in die Hand nahm, wurde sein Lehrbuch der Universalhistorie 
ein durchschlagender Erfolg. Es erlebte bis 1801 vier Auflagen und wurde ins Russische, 
Holländische und Lateinische übersetzt.” In Verbindung mit seinem viel besuchten Kur- 
sus (zuzeiten frequentierten über die Hälfte der in Göttingen inskribierten Studenten die 
Schlézer’schen Veranstaltungen) wurde es, wie immer es mit deren Ursprung gestanden 
haben mag, das wichtigste Verbreitungszentrum der Ethnos-Begriffe. Es erntete nichts 
als Lob — mit der einen Ausnahme® Johann Gottfried Herders. 


92 Er macht damit die gleiche Unterscheidung, die Aristoteles zwischen politeiai und nomima ge- 
troffen hatte; s. Kap. 1. 

93 Schlózer: 1772, 111f. 

94 S.die Bibliographie in Warlich: 1972. 

95 Auch Johann Georg Hamann äußerte sich sehr negativ (Hamann: 1952 = 1774, IV, 381f). Dies 
muss aber als flankierende Mafinahme zu Herders Angriff auf Schlózer verstanden werden. 
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Herder zählte damals achtundzwanzig Jahre. Er hatte einen noch schwindelerregende- 
ren Aufstieg hinter sich als Schlözer. 1744 in dem ostpreußischen Landstädtchen Moh- 
rungen geboren, kam er aus bescheidenstem pietistischem Milieu (Vater Küster) und 
hatte sich gleich Schlözer durch literarische Hilfsarbeit und Stundengeben sein Studium 
verdienen müssen. In Königsberg hatte er Kant gehört, doch der für ihn entscheiden- 
dere Einfluss war von dem irrationalistischen Literaturkritiker Johann Georg Hamann 
ausgegangen, dem „Magus des Nordens“, für den die Poesie die „Muttersprache des 
Menschengeschlechts“ darstellte. Von Hamann empfohlen, wurde Herder Lehrer und 
Prediger im unter russischer Herrschaft stehenden Riga (1764-1769). Dort debütierte 
er als Literaturkritiker. 

Er attackierte den Vernunftglauben und Universalismus der Aufklärer, deren „ober- 
flächlicher Kritik“ er die eigene „wahre“ entgegenstellte, welche die kulturellen Erschei- 
nungen nach ihrer Genese zu erkunden sowie nach Zeit, Ort und Nationalcharakter zu 
beurteilen beanspruchte. Dieser Ansatz enthielt die typisch pietistische Spannung 
zwischen volksnahem Partikularismus und weltumfassender Spekulation, die für die 
deutsche Volksforschung so charakteristisch werden sollte. Er suchte die Positionen 
Hamanns und Kants zu vereinen. Herder war damals noch kein christlicher Apologet 
gleich Hamann, sondern ein weltlicher Theologe, der sich die Airs eines geistreichen 
Abbes gab. 

Seine Schriften machten Aufsehen. Einen Ruf nach St. Petersburg lehnte er ab: sein 
Publikum war im Westen. 1769 brach er zu einer Frankreichreise auf. Auf der Seefahrt 
von Riga nach Nantes suchte er sich seiner selbst zu vergewissern. Die sturmbewegte 
See, die grandiose Szenerie regten ihn zum Nachdenken über Skalden- und Barden- 
dichtung an. Er wollte das heroische Menschheitsalter der Poesie rekonstruieren: Er 
fühlte, dass er aus den Spuren der fernen Vergangenheit auch die Zukunft der Mensch- 
heit ablesen könne.” Damit wollte er zum kulturellen Gesetzgeber der Deutschen wer- 
den — nicht mehr und nicht weniger.’ 

Der Besuch in Paris war kein Erfolg. Diderot behandelte ihn als einen Provinzler, der 
gebrochen Französisch sprach. Das verstärkte die Abneigung gegen die Aufklärer. An der 
Universität Straßburg wurde zumindest Deutsch gesprochen. Hier übte Herder einen 
entscheidenden Einfluss auf den jungen Jurastudenten Goethe aus, indem er ihn in sei- 


96 Hamann: 1762; s. Nadler: 1949. 

97 Haym: 1958, I, 152. - Über Herder ist die Literatur kaum noch übersehbar; ich verweise auf das 
Herder Jahrbuch und darin die auch bibliographisch ertragreiche Analyse von Johannsen: 1998. 

98 Auerbach: 1946, 392. 

99 Litt: 1942, 16ff. 

100 Loc. cit. 
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ner dichterischen Berufung bestärkte. 1771 nahm er, um eine Familie gründen zu kön- 
nen, die Hofpredigerstelle in Bückeburg an, zu der ihm sein literarischer Ruf verholfen 
hatte. In der kleinen Residenzstadt fühlte er sich isoliert und gelangweilt. Die Studien 
für sein entstehendes Werk über die Urgeschichte der Menschheit brachten ihn nach 
Göttingen. Dort befreundete er sich im Februar 1772 mit Heyne. Es scheint, dass Heyne 
seinen Ehrgeiz, mittels eines Rufes nach Göttingen aus Bückeburg zu entkommen, hin- 
terhältig genährt hat. Herder hatte im Gespräch die Schlózer'sche Quellenkritik — die 
beiden vorhin erwähnten Werke waren gerade erschienen - als „historischen Pyrrhonis- 
mus“ geschmäht.'°' Heyne konnte der Versuchung nicht widerstehen, diese spontane 
Abneigung dazu zu benutzen, dem Feinde des Freundes Gatterer und Freunde des Fein- 
des Michaelis über den ehrgeizigen jungen Mann aus Ostpreußen eines auszuwischen.'* 

Herders Anfall auf Schlözer erschien in den Frankfurter gelehrten Anzeigen vom 28. 
Juni 1772." Die Zeitschrift war eines der unlängst entstandenen „Rezensionsjournale“, 
in denen über die wissenschaftliche Produktion verhandelt wurde und mittels derer die 
Gelehrtenwelt Fächergrenzen absteckte und innerhalb derselben ihre Autorität fühlbar 
machte.'^* Die betreffende Juninummer war jedoch kein bloßes Stück Gelehrsamkeit: 
sie ist als Manifest der „Sturm und Drang“-Bewegung in die Literaturgeschichte einge- 
gangen. Sie wurde von Freunden Herders und Goethes herausgegeben. Von Herder 
stammen zwanzig anonyme Rezensionen, wovon die von Schlözers Vorstellung seiner Uni- 
versal-Historie die substantiellste ist. Sie lässt sich freilich kaum ohne stellvertretende 
Scham lesen. Der Stil ist derart witzelnd, aufgeblasen und hinterhältig, dass geradezu die 
Verständlichkeit darunter leidet.’ 

Herder spielt durchgehend mit den drei Wörtern des Titels. „Vorstellung“ bedeute 
Bekanntmachung, zugleich aber auch Theateraufführung. Und in der Tat sei das Buch 
theatralisch und deklamatorisch. Es kündige eine Universalhistorie nur an, ohne sie zu 


101 Dieser Vorwurf scheint auch sonst gegen Schlözer erhoben worden zu sein. Er verteidigt sich da- 
gegen bereits im Vorwort zur Allgemeinen Nordischen Geschichte (Schlözer: 1771, 6). Er betrachtet 
seine kritische Methode als Mittelweg zwischen Skeptizismus und Dogmatismus, eine Argumen- 
tation, die der Kants im Vorwort zur Kritik der reinen Vernunft auffallend ähnelt. Um die Allge- 
meine Nordische Geschichte macht Herders Angriff freilich einen Bogen. 

102 Diese persönlich ebenso unerfreuliche wie wissenschaftlich fruchtbare Auseinandersetzung ist 
beschrieben in Wesendonck: 1876, 128ff; Haym: 1958, I, 634ff; Warlich: 1972, 8off; Dietzsch: 
1978; Leventhal: 1990 und Fink: 1995. 

103 Herder: 1967b = 1772 (hier zit. nach dem Reprint der Suphan-Ausgabe von 1892, V, 436-440). 

104 Fink: 1995, 57. 

105 Vielleicht sollte man derartige Wertungen in einer wissenschaftlichen Arbeit nicht treffen. Doch 
es scheint mir, dass sie Voraussetzungen des Unternehmens Wissenschaft überhaupt, nämlich den 
Umgang der Wissenschaftler miteinander, betreffen. Die von Leventhal in seinem ansonsten 
glänzenden Artikel zur Schau getragene Äquidistanz - er spricht von „incompatible texts“ und ,ynu- 
tual incomprebensibility“ (Leventhal: 1990, 35) — vermag ich nicht zu teilen. Das wäre ein Freifahr- 
schein für jeden gehässigen Anfall auf den wissenschaftlichen Gegner. 
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geben. Während ein Apotheker nichts auf dem Ladenschild anpreise, was er nicht auch 
im Laden führe, mache Schlözer genau dies. Seiner „Vorstellung“ fehle die gewohnte 
Solidität Göttinger (lies: Gatterer’scher) Lehrbücher." Dafür blende es mit einem rhe- 
torischen Feuerwerk à la Voltaire.’ Schlözer sei insofern mit einer Buhlerin zu verglei- 
chen, die ihre Eiterpusteln mit Schönheitspflästerchen verdecke. Sein Buch sei der Ge- 
schichtswissenschaft unwürdig und nicht einmal als Lehrbuch für Kinder geeignet.'* 

Beim Wort „seiner“ stellt Herder sich, als ob er es für einen Besitzanspruch halte. Ein 
Werk Schlözers sei die „Vorstellung“ aber nur in dem Sinne, in dem die Beute dem 
„glückliche(n) Räuber“ gehöre." Was nicht trivial darin sei, entstamme neuesten Publi- 
kationen anderer." In suggestiver Nähe zu dieser Behauptung verweist er zweimal auf 
Gatterer.''* Einmal in Fahrt, spießt Herder auch gleich die Begriffe „synchronistisch“ 
und „ethnographisch“ auf, ohne zu wissen, dass auch Gatterer sie als die seinen bean- 
spruchte: 


„Der Fuchs, der seinen Schweif beim Rückgange hangen liess, ist ein zu bekanntes Fabel- 
chen: und hinter alle dem, was Herr Schlözer hier an Geist der Geschichte, an Plan, an 
Ideal das Seine nennet, ist doch das gewissermassen schon Alles (Behandlung der Ge- 
schichte, als ein grosses Ganzes, Synchronistisch, Ethnographisch, und wie die harten Worte 
mehr heissen, für die wir hie und da keinen Schleifstein wissen,) auch sogar schon geschehen 


“112 


Herder vermutet also gelehrte Angeberei."? Wie überall, sei es auch in der Universalhis- 
torie leichter, Projekte zu machen als sie zu verwirklichen. Dazu liege gerade fiir die 


106 Leventhal, der die persönliche Seite dieser Kontroverse völlig ausblendet, sieht nicht, dass die 
Herder’sche Abneigung gegen eine rationalistische, fortschrittsteleologische Universalgeschichte 
sich ebenso auch gegen Gatterer richten müsste (op. cit.). 

107 In der Tat ist die Schlozer'sche Universalhistorie (wie die Gatterers) in Auseinandersetzung mit 
dem Vorbild Voltaires entstanden; s. dazu Fink: 1995, 59. 

108 Herder: 1967b = 1772, 440. (Schlözer brachte später wirklich eine Ausgabe für Kinder heraus 
[Vorbereitung zur Weltgeschichte für Kinder, Góttingen 1779], die fünfmal wieder aufgelegt und ins 
Französische, Russische, Lateinische, Ungarische, Dänische und Polnische übersetzt wurde [War- 
lich: 1972, Bibliograpie].) 

109 Herder: 1967b = 1772, 437. 

110 Gemeint ist die von Gatterer im Namen seines Institutes herausgegebene Allgemeine historische 
Bibliothek (Halle 1767-71), in der sich auch Auseinandersetzungen mit der Englischen Weltgeschichte 
und mit Voltaire finden. Ein auch heute noch gebräuchlicher Trick der Spurenverwischung. 

111. Gemeint ist die von Gatterer im Namen seines Institutes herausgegebene Allgemeine historische 
Bibliothek (Halle 1767-71), in der sich auch Auseinandersetzungen mit der Englischen Weltgeschichte 
und mit Voltaire finden. 

112 Herder: 1967b = 1772, 437f. 

113. Diesem Verdikt verfällt auch Schlözers — an seiner Stelle durchaus passendes, freilich etwas langes 
und überdies griechisches — Polybios-Zitat (s. Anm. 81). 
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frühesten Stadien zu wenig Material vor, ja es sei hier überhaupt noch nicht der Grund 
gereinigt (Herder scheint hier an das eigene Werk zu denken). In diesem Zusammen- 
hang findet sich der einzige Passus dieser Rezension, der berechtigte Kritik an Schlözer 
enthält: dessen robuste Zusammenfassung aller Geschichte sei, wie Herder scharfsich- 
tig erkennt, seinem Fortschrittsglauben zu verdanken, sei unausgesprochene Geschichts- 
teleologie": 


„Wo steht der Eine, große Endpfahl? Wo geht der gerade Weg zu ihm? Was heifits, ‚Fort- 
gang des menschlichen Geschlechts‘? Ists Aufklärung? Verbesserung? Vervollkommnung? 
Meerere Glückseeligkeit? Wo ist Maas? Wo sind Data zum Maasse in so verschiedenen 
Zeiten und Völkern, wo wir die besten Nachrichten der Aussenseite haben ?“"5 


Beim Wort „Universal-Historie“ fragt Herder, ob Schlözers Buch wirklich eine sei. Habe 
nicht Schlözer die frühesten Stadien ausgelassen, angeblich weil es keine vertrauenswür- 
digen Nachrichten darüber gebe? Doch das sei nicht der Mangel der Quellen, sondern 
der der Schlözer’schen Methode: an die Stelle der Quellenkritik habe auf diesem Gebiet 
die Einfühlung zu treten. Soweit der eigentlich, zukunftsweisende, geniale Herder. Nun 
aber wieder der Intrigant: Schlözers didaktische Kunstgriffe (die Verwendung exempla- 
rischer Eigennamen und gerundeter Jahreszahlen) sei Mummenschanz; nicht einmal die 
Fakten stimmten immer (so hätten nicht nur die Juden den eigenen Staat überlebt, son- 
dern auch „Brahmanen und Schamanen"*);"* Schlözers vergleichende Methode (etwa die 
Gleichsetzung von Papst und Dalai Lama) sei eine bloße Nachäffung Linnés. "7 

Und zum Abschluss der onkelhafte Ton: Allein schon die Länge der Rezension habe 
gezeigt, dass Herder das Buch dennoch für ein beträchtliches halte. Und sei er manch- 
mal deutlicher geworden als üblich, möge ihm Schlözer zugute halten, dass er dies nur 
getan habe, um ihn von seiner Eitelkeit zu kurieren.''* 


ScHLÓZERS ANTWORT 


Schlózer war wütend. Er erriet den Anonymus und verfolgte die Spur des Fuchses zurück 
zu Heyne und Gatterer. Heyne schrieb Herder einen amüsierten Gratulationsbrief, der 
aber auch etwas Unbehagen erkennen lässt. Schlözer tat zunächst etwas Überraschen- 
des, nämlich nichts. Doch im Stillen schrieb er eine Antwort in Bucheslänge, die er im 


114. S. dazu die Analyse Leventhal: 1990, 28-335. 
115 Herder: 1967b = 1772, 438. 

116 Op. cit., 440. 

117 Loc. cit. 

118 Loc. cit. 
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September 1773 als Band 2 seinem Werk hinzufügte (Zweeter Teil: Hrn Johann Gottfried 
Herders, Gräfl. Schaumburg-Lippischen Consistorial-Raths zu Bückeburg Beurteilung der 
Schlözerischen Universal-Historie ... mit Aug. Ludw. Schlözers Anmerkungen über die Kunst, 
Universalbistorien zu beurteilen, Göttingen und Gotha)."? Einigen (Gatterer behauptet 
500) für Göttingen (Gatterer behauptet auch für auswärtige Bekannte) bestimmten Ex- 
emplaren ließ er als Anhang eine Species Facti beibinden, worin er Gatterer als den Mann 
hinter Herder ausmachte.'*? Gatterer erwiderte sogleich mit einer Antwort auf die Schlö- 
zerische Species Facti (Göttingen 1773), in der er zwar über seine Verbindung mit Herder 
schweigt, aber dessen Vorwürfe gegen Schlözer („pyrrhonistische Neuerungssucht“, 
„pralerhafte Titel“, „plündern“, „deklamiren“) wiederholt."* Daraufhin befahl die Re- 
gierung in Hannover die Einstellung des Streits."* 

Der Standpunkt der Regierung ist verständlich: dieses Gelehrtengezánk konnte den 
Ruf der bisher so erfolgreichen Neugründung Göttingen schädigen. Doch sind, von den 
persönlichen Gehässigkeiten einmal abgesehen, zwischen Herder und Schlózer wohl 
erstmalig Grundsatzfragen und Aporien des Historismus zur Sprache gekommen, wes- 
halb man sich heute wieder für die Kontroverse interessiert."*3 Schlözers Replik ist auch 
für sich lesenswert. Zwar legte er keinen Wert auf Politur und schon gar keinen auf „Ge- 
nie“, wollte er doch die Geschichtsschreibung zur Wissenschaft machen "3 Doch man 
sehe zu einer sachkundigen Beurteilung seines Stils das Urteil Gogols im Motto. Vor 
allem wenn er zürnt, ist Schlózer „markant und witzig“ (Rudolf Haym).”®5 Er zieht die 
polemischen Register von der Ironie bis zum Sarkasmus und verschmäht auch Unter- 
griffe nicht. Gegen Herder schrieb er mit spürbarem Gusto. Eine mit solcher Kraft 
durchgehaltene Polemik muss man in der deutschen Literatur lange suchen. Diese po- 
lemische Kraft wandte sich nun gegen Herder, um ihn zu vernichten. 


119 Schlózer: 17732. 

120 Schlózer: 1990 = 1773b (s. Anm. 69) 

121 Gatterer: 17734, bes. 22, 9, 27, 37, 44. Diese Erwiderungsschrift verrät deutlich die Gekrankt- 
heit des ehemaligen Freundes. Sie ist jedoch insofern wenig überzeugend, als sie Hauptpunkte 
des Streites, Schlózers abgelehntes Angebot, die universalhistorische Vorlesung zu teilen, und den 
Stellvertreterkrieg über Herder, ausspart. Auch sucht Gatterer Schlózer als universalhistorischen 
Neuling und Ignoranten abzukanzeln, ohne auf seine Ideen wirklich einzugehen. Seine Unei- 
gennützigkeits- und Frómmigkeitsbezeugungen haben etwas Gedrücktes. Zwei weitere Werke 
Gatterers sind Produkte dieser Auseinandersetzung: Gatterer: 1773b und 1773c (die neu bear- 
beitete Auflage von Gatterer: 1771). 

122 Blanke: 1990, 508. 

123 S. Anm. 102. 

124 „Der Romanschreiber ... ist ein schöpferisches Genie das erschafft seinen Stoff aus Nichts: der Historiker 
dagegen erschafft nichts, man nimmt es ibm sogar übel, wenn er erschafft; er ist nur ein compilierendes 
Wesen“ (Schlózer: 17732, 245; s. dazu Leventhal: 1990, 33). 

125 Haym: 1958, I, 640. 
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Ich kann in Schlözers Replik keine „erschreckende Ausführlichkeit“ (Haym)"* erken- 
nen. Sie nimmt vielmehr die später von Karl Kraus geübte Methode vorweg, den Gegner 
zu Wort kommen zu lassen, um ihn beim Wort zu nehmen. Da Herderische Passagen in 
Italika, Schlözer’sche in Fraktur wiedergegeben sind, bekommt schon das Druckbild 
etwas Dialogisches.'*? Schlózer redet denn auch Fraktur mit Herder, prangert seine Par- 
teilichkeit und Ignoranz an und benutzt ihn zugleich als Stichwortgeber für die eigenen, 
tieferen Gedanken zur Universalgeschichte. Dieses Wechseln zwischen Schlagabtausch 
und Wahrheitssuche hindert das Buch daran, jemals langweilig zu werden. Es spiegelt 
auf jeder Seite den gerechten Zorn, die starke Persónlichkeit und den scharfen Verstand 
seines Autors. 

Der hemmungslose Subjektivismus des jungen Frankfurter „Genies“ führe, so Schlö- 
zer, bei der Beurteilung der Arbeiten anderer zum Sich-Hinwegsetzen über Anstand und 
Vernunft; überhaupt lasse sich der Streit zwischen Herder und ihm auf eine Verschie- 
denheit im Stil zurückführen."* Um Herders Gnade zu finden, hätte er ein fleißiges und 
trockenes (lies: Gatterer’sches) Kompendium schreiben sollen, nur um sich dann von 
ihm dafür verachten lassen zu müssen. Stattdessen habe er, obschon nur ein deutscher 
Professor, in der Art Voltaires geschrieben: daher der Vorwurf der „Eitelkeit“. Doch 
Schlózer zahlt Herder mit gleicher Münze heim: er führt den Widerspruch zwischen sei- 
nem literarischen Auftreten und seinem geistlichen Stand vor. 

Herders literarischer Ruf war keineswegs unangefochten. Er schrieb in der propheti- 
schen, wolkigen Sprache Hamanns und aus einer Minderheitsposition. Ebenso aggres- 
siv wie mimosenhaft, suchte er gern den Schutz der Anonymität. Er hatte auch schon 
Blamagen erlebt, die Schlózer genussvoll ausbreitet. Herder se/ nun einmal Belletrist und 
könne sich durch den Anspruch des Historikers nur lächerlich machen. Dazu fehlten ihm 
die Kenntnisse, der kritische Sinn und auch die moralische Haltung. Es fällt Schlözer 
leicht, ihm fahrlássige und auch absichtliche Textverdrehungen oder derart láppische 
Schnitzer wie den mit den „Brahmanen und Schamanen“ nachzuweisen. Zum Schluss 
steht Herder nackend da, seines Anspruchs als Gelehrter verlustig, sein literarisches 
Talent zwar anerkannt, doch gegen sein Fehlverhalten abgewogen und zu leicht befun- 
den. Die Überschätzung der eigenen Urteils- und Vorstellungskraft habe ihn nicht nur 
verleitet, die historische Forschung zu bagatellisieren, wo er doch mit der ganzen 


126 Loc. cit. 

127 Vielleicht soll die Italika auch die Fremdheit Herders, die Fraktur die Deutschheit Schlözers ver- 
sinnbildlichen. 

128 Schlözers Vorwurf, Herder habe die „Rezensentenbilligkeit“ verletzt, verallgemeinert Leventhal 
zu einem „breakdown of the consensus regarding the fundamental rules of criticism" (199, 34). Doch 
auch heute wird noch zwischen einer Rezension, die eine Vorstellung von dem kritisierten Werk 
gibt, und einem „Verriss“ unterschieden. (Auch Gatterer: 1773a, 31, protestierte gegen die „zwey- 
deutige und unschickliche* Schreibweise Schlézers). Im Übrigen zeigt Herders späteres Verhal- 
ten, dass der Zusammenbruch der Kommunikation kein endgiiltiger war. 
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Menschheit fühle und daher ohnehin schon alles zu wissen glaube, nein, sie habe ihn 
auch in seiner Jugend und Weltungewandtheit anderen auf den Leim gehen und für sie 
die Schmutzarbeit übernehmen lassen. 

Das alles vertrage sich nur schlecht mit dem geistlichen Talar, den Schlözer, wie er sagt, 
sehr respektiert. Er zeigt, dass Herder sich für seine Stellung durch keine theologische Lei- 
stung qualifiziert, wohl aber durch Plagiate und Unverschämtheiten disqualifiziert hat und 
greift damit grausam dessen Subsistenzgrundlage an. Herder zähle zu jener 


„neue(n) Race von Theologen, die seit wenigen Nächten hervorwächst, diese galant wit- 
zigen Herren, die über Kanon, Apokalypse und symbolische Bücher kurzweilen, und de- 
nen Volkslieder, die auf den Straße und Fischmärkten ertönen, so interessant wie Dogma- 
tiken sind“.'*9 


Ja, Schlözer betätigt sich als Ketzerrichter, der hier etwas Katholisches spürt. Von einer 
Voltaire’schen Universalhistorie wolle Herder zwar nichts wissen, dafür aber sei sein un- 
eingestandenes Vorbild das „Kanzelgeschwätz“ Bossuets."3° Der Konsistorialrat wolle 
den flotten Abbé spielen, der, sobald etwas seine Gelehrsamkeit übersteigt, verächtlich 
murmelt: „C’est du grec".?' Wie könne ein deutscher Professor mit einem solchen Kon- 
sistorialrat über Buhlerinnen, Eiterpusteln und Schönheitspflästerchen streiten? 

Der Begriff ethnographisch müsse einen derart verwóhnten Geschmack verletzen. C'est 
du grec, évidemment: 


„Hr. Herder nennt meine Worte synchronistisch, ethnographisch und andere, harte 
Worte, für die er hie und da keinen Schleifstein wisse. Allein 1. synchronistisch ist gewiss 
nicht neu (es ist, in Parenthese, von Gatterer, was Schlózer zu erwähnen vergißt); ob 
ethnographisch neu sei, weiss ich nicht. 2. wäre es neu, so ist es nicht hart, sondern ganz 
analogisch, wie zum Ex. Geo-kosmo-hydrographisch. 3. Wäre es neu und hart; so bleibt 
die Frage: ist es aber nicht notwendig? ... 4. Ist es neu und hart, aber notwendig, nun so 
schaffe mir Hr. H. ein weicheres. 5. Hat er keines, und doch auch keinen Schleifstein für 
meines, nun so lass er mirs. Ich weiss keinen Schleifstein für seine Recensenten-Sitten: 
nun — so behalt er sie.*!? 


Das zeigt, dass Schlözer das Adjektiv ethnograpbisch, die Wurzel der Ethnos-Termini, 
spontan und vielleicht in vager Erinnerung an Schópperlin gebraucht hat, jedoch, von 
Herder dafür gescholten, sich dazu bekennt. Diese Ansicht lässt sich auch quantitativ be- 


129 Schlózer: 17732, 399. 


130 Op. cit., 265, 270, 298, 353. 
131 Op. cit., 261, 360. 


132 Op.cit., 235f. 
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legen. In den beiden vor Herders Rezension erschienenen Werken, Vorstellung seiner Uni- 
versal-Historie und Allgemeine Nordische Geschichte erscheint dieses Adjektiv" je dreimal, 
in der Replik auf sie aber fünfzehnmal. 

Bis hierher ist Schlözer Herder gegenüber weitgehend im Recht. Doch über dessen 
Haupteinwand setzt er sich hinweg. Es ging hier schließlich nicht bloß um eine Stil- und 
Charakterfrage, sondern um die der Einheit der Weltgeschichte. Herder hatte Schlözers 
Zusammenschau von Spezialhistorien nicht eine Universalhistorie, sondern ein „Gemisch“ 
genannt." Darauf antwortete Schlözer, es helfe nicht, nach innerer Einheit zu rufen, ohne 
sagen zu können, wie man sie erreicht. Der Universalhistoriker habe seine Methode offen 
zu legen. Hier macht er wichtige Anmerkungen zur Hermeneutik, Heuristik und Termi- 
nologie."5 Er rechtfertigt sich gegen den Vorwurf der „historischen Gesetzgebung“, der 
eher andere (lies: Gatterer) treffe.’ Er sieht sich auch zu Unrecht als Fortschrittsoptimist 
verdächtigt: Habe er nicht von den großen Revolutionen der Menschheit und der Erde als 
dem Material der Universalhistorie gesprochen und verliefen diese nicht ebenso gut ne- 
gativ wie positiv?" (Tatsächlich war Herder ebenso gut Geschichtsteleologe wie Schlö- 
zer und wohl auch der optimistischere, was aber bei seiner unklaren Sprache nicht deut- 
lich herauskam.)*3* Doch bei aller drückenden Überlegenheit Schlózers: wie man zur 
Einheit der Weltgeschichte kommt, sagt auch er nicht.'39 

Herders Feststellung, hierfür sei erst noch der Grund zu reinigen, gibt ihm zunächst 
wieder Anlass zu einem Späßchen über Pusteln und Pflaster. Doch dann fragt er: Was 
mag Herder damit meinen? Bessere Ausgaben der alten Schriftsteller? Hier habe sich 
der Universalhistoriker einstweilen mit dem Vorhandenen zu begnügen. Herder hatte 
freilich, was Schlózer zu übersehen beliebt, etwas ganz anderes gemeint: nicht mehr und 
bessere Kritik, sondern Empathie. Dies hatte ihm aber bei Schlözer nur den Vorwurf ein- 


133 Die Substantive Ethnographie, Etbnograpb und Völkerkunde sind seltener und vom Adjektiv abge- 
leitet (s. a. Vermeulen: 1988, 172). Ethnographie erscheint einmal in Schlózer: 1772, 22 (s. a. 
Schlózer: 1775, 237) und einmal in Schlózer: 1773, 220 sowie zweimal in Schlózer: 1771, 3 u. 
288). Etbnograpb, d. h. „ordnender Geschichtsforscher in der Völkerkunde“ (Schlözer: 1771, 271) 
findet sich im selben Werk noch einmal (288). Die eine Passage mit Volkerkunde in Schlózer: 
1772, 104, wurde schon zitiert (s. Anm. 88). In der 2. Aufl. ist in derselben Passage das Adjektiv 
„alten“ weggelassen; die Völkerkunde wird damit von einer Hilfswissenschaft der Alten Geschichte 
zu einer der Geschichte überhaupt (Schlózer: 1775, 285). S. a. Schlózer: 1771, 271, 288. 

134 Herder: 1976b = 1772, 438. 

135 Darauf kann hier nicht weiter eingegangen werden. 

136 Schlózer: 1773, 242; s.a. Schlózer: 1772, Vorwort. 

137 Schlózer: 1773, 276f; s. a. Schlözer: 1772, 13. 

138 S. dazu Leventhal: 1990, 33ff. Gerade in Herder: 1967 = 1772 wird Herders in den geschichts- 
philosophischen Schriften entfaltetes Entwicklungsdenken jedoch nicht deutlich. 

139 Das ist ihm auch nicht zu verübeln: immerhin verteidigt er sich gegen Herder und rezensiert ihn 
nicht. 
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getragen, er verwechsle sich mit der Menschheit und eine Sammlung neuer Gassenhauer 
sei ihm wichtiger als eine neue Edition Herodots.'# 

Auch belustigt sich Schlözer über die Metapher vom „Einen großen Endpfahl“: „Wie 
mag der Herr Konsistorialrat so etwas Wunderliches fragen? Und dies sogar in den Frankfurter 
gelehrten Anzeigen?“ Dieser Pfahl stehe, wie jedes Bäuerchen aus seiner Kongregation ihn 
hätte belehren können, im Garten Eden, bei Adam und Eva, und der gerade Weg dahin 
führe von Bückeburg über Ungarn und das Schwarze Meer.'#' Doch dann spricht er, 
dazu provoziert, seine wahre Meinung über die Einheit der Weltgeschichte aus: Die 
Menschheit stamme von einem Paar ab. Er wolle nicht spekulieren, wie lange das her sei, 
aber doch auf die 6.000 Jahre der biblischen Chronologie verweisen. Seit damals habe 
sich die Menschheit überraschend schnell über die Erde ausgebreitet und dabei die heu- 
tigen Sprachen, Völker und Kulturen hervorgebracht. In diesem Monogenismus'* der 
Menschheit sei die Möglichkeit der Universalgeschichte angelegt, der Geschichte des 
Hauses Adam. Diese sei, zu Anfang als die Geschichte eines einzigen Familienverbandes 
real, dann durch den menschlichen Ausbreitungs- und Differenzierungsprozess zu einer 
bloß potentiellen geworden, dank wechselseitiger Kontakte und Beeinflussungen der 
Völker freilich immer wieder aktualisiert, nun aber, infolge der wachsenden Verbindung 
zwischen den Völkern der Erde, wieder im Begriffe, zu einer realen Einheit zu werden." 
Dies ist also eines der in der Geschichtsphilosophie so beliebten „Dreistadiengesetze“'#: 
Ureinheit, Abfall von dieser durch Differenzierung, Wiedervereinigung auf höherer 
Ebene. Dieses Schema hat den Vorteil, dass der Geschichtsphilosoph das, was ihm nicht 
passt, in das zweite Stadium stecken und so verschwinden lassen kann wie der Zauberer 
im Zylinder das Kaninchen. So lässt Schlözer Herders Pluralismus, der jedes Volk nach 
den eigenen Voraussetzungen beurteilen möchte, verschwinden. In seinem Schema 
steckt, das hat Herder gefühlt, erwas Messianisches, eine Hoffnung, die der nüchtern- 
kritische Professor auszusprechen nicht wagt, aber andeutet: Eine wissenschaftliche Uni- 


140 Zwischen seiner Schlözer-Rezension und dessen Replik hatte Herder eine Sammlung Essais, teils 
von ihm selbst, teils von anderen (darunter Goethe) herausgebracht: Von deutscher Art und Kunst. 
Einige fliegende Blätter (Hamburg 1773) (= Herder: 1935 = 1773). In seinem Einleitungsessay Aus- 
zug aus einem Briefwechsel über Ossian und die Lieder alter Völker hatte er für das Sammeln von 
Volksliedern geworben „und wäre es auch auf den Strassen und Gassen und Fischmärkten“ (Herder: 
1935=1773, 52). Schlözer hätte nichts dagegen gehabt, hätte Herder nicht abfällig hinzu gefügt: 
„wir haben ja Metaphysik und Dogmatik und Acten“ (ibidem). In diesem Falle, sagt Schlözer, gebe 
er vernünftigen Beamten, die ihre Akten lesen, den Vorzug vor solchen, die Volkslieder sammeln. 
Auch ziehe er Geistliche vor, die die Dogmatik studieren (Schlózer: 1773, 387f, 399). 

141 Schlözer: 1773, 276ff. 

142 Die Termini Monogenismus und Polygenismus sowie der Streit zwischen beiden Auffassungen 
gehören schon ins 19. Jahrhundert; s. Stocking: 1987. 

143 Schlözer: 1773, 271f. 

144 S. dazu Kap. 3, Anm 204. 


| CNN 


Herders Schweigen 279 


versalgeschichte könne gleichsam den Turmbau zu Babel rückgängig machen und die 
Diversität der Menschheit überwinden. "5 

Zum Abschluss wird auch Schlözer onkelhaft: Wenn Herder sich schon des Rezen- 
sierens nicht enthalten könne, möge er sich auf die schöne Literatur beschränken. Ein 
Konsistorialrat unter Journalisten sei aber immer noch ein Saul unter den Propheten. 
Das deutsche Publikum sei anders, als der Nichtdeutsche Herder meine, denn es lege 
mehr Wert auf klare Beweisführung als auf literarische Akrobatik (ein Untergriff gegen 
den Ostpreußen, der so als Reichsfremder diskreditiert wird, und zugleich eine Unver- 
schämtheit, da ja auch Schlözer russischer Untertan gewesen war), "2" Und wenn Herder 
sich auch als Mensch dafür nicht zu schade sei, möge er doch seinem geistlichen Gewand 
zuliebe davon absehen, „sich zum Spucknapf für anderer Leute Galle verunehren zu las- 
sen", 


HERDERS SCHWEIGEN 


1772/73 war für Herder ein Krisenjahr. Wiewohl jung verheiratet, fühlte er sich in 
Bückeburg unglücklich. Er nahm die Verbindung zu Hamann wieder auf und las begierig 
in dessen Schriften. Dies führte zu einem Erweckungs- und Bekehrungserlebnis, etwa 
zur selben Zeit, als er die Schlözer-Rezension schrieb. Er brach nun endgültig mit sei- 
nen früheren rationalistischen Überzeugungen und überließ sich ganz der Gefühlsreli- 
giosität. Doch hörte er keineswegs zu schreiben auf. Mit Konvertiteneifer verfasste und 
veröffentlichte er zwischen 1772 und 1776 eine schier unbegreifliche Menge von Schrif- 
ten, sämtlich Angriffe auf die Aufklärung, maßlos im Anspruch und prophetisch im 
Ton.'# Diese Schreibweise, die Kant in Briefen an Hamann „Triumphe ohne Sieg“ 
nannte'#, löste Entrüstung und Gegenangriffe aus. 

Hierunter war der Schlözers der schädlichste. Erst wollte ihn Herder gar nicht lesen, 
dann sprach er von einer raschen, frischen, kurzen und würdigen Entgegnung, die er 
aber auf Anraten von Hamann und Matthias Claudius bleiben ließ: er brauche vor allem 
Frieden.'s° Die Freunde sprangen ihm aber mit Rezensionen der Antwortschrift Schlö- 
zers bei'*', Hamann kurz und giftig, Claudius mit gezwungener Bonhomie. Von der 
Göttinger Professur hörte man nun nichts mehr. Die Polemik mit Schlözer hatte den 


145 S. Kap. 3, Anm 129-131. 

146 Herders Heimat Ostpreußen, obgleich mehrheitlich Deutsch sprechend, war ein Teil Preußens, 
der nicht zum Reich gehörte und außerdem in Herders Jugend russisch besetzt gewesen war. 
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gelehrten und den moralischen Ruf Herders beschädigt, seine Orthodoxie in Zweifel 
gestellt und ihn der hannoverschen Regierung unrühmlich bekannt gemacht. Er unter- 
nahm noch einige Vorstöße, erniedrigte sich selbst so weit, einen Bittbrief an Frau Heyne 
zu richten, musste aber einsehen, dass diese Tür zugefallen war. Er blieb in Bückeburg, 
bis ein durch Goethe vermittelter Ruf als Generalsuperintendent nach Weimar 1776 die 
Erlösung brachte.'s® 

Von den Bückeburger Schriften sind hier zwei zu nennen: Auch eine Philosophie der Ge- 
schichte zur Bildung der Menschheit (Riga 1774)'® und Älteste Urkunde des Menschenge- 
schlechts (2 Teile, Riga 1774, 1776).5* Sie sind Fragmente des geplanten Werkes über die 
Urgeschichte. Herder wollte die mangels Schriftdenkmälern der historischen Kritik un- 
erreichbare Urzeit aus den ältesten Dichtungen sowie dem Studium der „Wilden“ und 
des einfachen Volkes wieder auferstehen lassen und damit zum „Newton der Geschichte“ 
werden.'5* Die Konfrontation mit der durch Schlózer repräsentierten Universalhistorie 
der Hochaufklärung hatte ihn zu deren produktiver Verarbeitung in der eigenen Ge- 
schichtsphilosophie geführt. Vor allem im erstgenannten Werk ist Schlözer als Subtext 
sehr präsent. 's® 

Das trotzige „Auch“ im Titel richtet sich gegen die aufgeklärten Fortschrittsge- 
schichten. Herder sucht zu zeigen, dass jedes Volk seinen eigenen Entwicklungszyklus 
von Jugend, Reife, Alter und Tod durchläuft. Naivität und Religiosität, die die Auf- 
klärung als „Vorurteile“ ansieht, sind für ihn notwendige Begleiterscheinungen des 
Wachstumsprozesses. Darum lasse sich auch der Maßstab der Vernunft, die ihrerseits ein 
Anzeichen des Alterns und des Niederganges sei, nicht auf die formativen Stadien an- 
wenden: Kritische Forschung à la Schlözer findet er hier ekelhaft."5? Er übernimmt von 
diesem auch, ganz in dessen Sinne, den Begriff Völkerkunde: So sei die „phönizische Völ- 
kerkunde* ein Anzeichen von Dekadenz gewesen.'5* Denn Kosmopolitismus, Rationa- 
lismus und Philanthropie, die er den Phöniziern und der europäischen Aufklärung zu- 
schreibt, seien Tricks der Alten, Schwachen und Klugen zur Ausbeutung der Jungen, 
Gesunden und Naiven. Das Ende der Menschheit würde kommen, wenn alle Völker 
zivilisiert wären und eine Sprache sprächen — Französisch! Wahrscheinlicher sei jedoch, 
dass sich das noch unverbrauchte einfache Volk eines Tages gegen die seelenlose 
Maschinerie des modernen Staates sowie die anderen Erdteile gegen die Vorherrschaft 
Europas erheben würden. Die Geschichte sei der „Gang Gottes unter den Nationen“, 
der sich in „Riesenstapfen“ vollziehe, in Revolutionen, worunter Herder, anders als 
152 Haym: 1958, I, 745ff. 
153 Herder: 1967a = 1774. 
154 Herder: 1806 = 1774, 1776. 
155 Herder: 1935 = 1773, 53, 83, 148. 
156 Leventhal: 1990, 26. 
157 Herder: 1967 - 1774, 18. 
158 Op. cit., 27. 
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Schlözer, durchaus auch politische Unwälzungen versteht. Diesen Gang Gottes küm- 
mere es nicht, wer dabei niedergetreten werde zz" Herders „historischer Sinn“ ist, wie 
Hans-Georg Gadamer gezeigt hat, ein Sinn für „Kräfte“, und wenigstens in diesem 
Sinne ist er Schüler Newtons.'^ 

Die „Älteste Urkunde“ gibt eine Auslegung des Schöpfungsberichts in 1 Mos. 1. Da- 
bei werden die sieben Tage weder buchstäblich noch als Weltalter, sondern als sieben- 
fach strukturierte „Hieroglyphe“, als mnemotechnisches Hilfsmittel verstanden, das die 
Entwicklung des religiósen Denkens der Menschheit zusammenfasst. Sie sei zugleich der 
Ursprung aller religiósen Symbolik und der Schrift. In diesem brillanten, wenn auch 
überehrgeizigen Werk prägte Herder einen weiteren Ethnos-Begriff, Naturvölker. Mit 
ihm wurden die von den Aufklärern „Wilde“ genannten Menschengruppen grundlegend 
neu bewertet als „im Schosse der Natur lebende Vólker*'^', eine positive Konnotation 
ihres Forschungsobjektes, die der deutschen Völkerkunde bis weit ins 20. Jahrhundert 
eigentümlich war. "7 

Die Schande, die Herders „Sturm und Drang“-Schriften ihm bei weiten Teilen des 
Publikums eingetragen hatten, hatte eine ernüchternde Wirkung auf ihn. Er tat für seine 
literarischen Sünden Buße und nahm eine ruhigere, klarere Schreibweise an. Ja, er ent- 
schuldigte sich schließlich bei Schlözer, den er von nun an in Weimar immer herzlich 
aufnahm.'^ Dieser wiederum führte den in seiner Vorstellung angekündigten Plan nun 
auch wirklich aus, indem er dieses Werk in der dritten Auflage zu einer umfassenden, der 
Gatterer’schen Universalhistorie nun auch quantitativ gleichwertigen Welt-Geschichte aus- 
baute (2 Teile, Göttingen 1785, 1789)'“, die von Herder vorteilhaft besprochen wurde. 
Überhaupt erwähnte ihn Herder von da an nur mehr, um ihn zu loben.'^ In der Welt- 
Geschichte gab Schlözer eine leicht modifizierte, doch im Grunde unveränderte Darstel- 
lung seiner „ethnographischen Methode*.'^* Weiterentwickelt hat er sie nicht, denn sein 
Interessenschwerpunkt hatte sich inzwischen auf die Statistik, Politik und Publizistik ver- 
lagert (erst gegen Ende seines Lebens, von der Zeit überholt und vereinsamt, kehrte er 
mit der Nestor-Ausgabe wieder zum alten Forschungsfeld zurück). Der wahre Erbe der 
Schlözer’schen Völkerkunde wurde sein jüngerer Göttinger Kollege Christoph Meiners 
(1747-18 10)."%7 
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Es ist merkwürdig zu beobachten, wie deutschsprachige Autoren im Ausland wahrge- 
nommen werden. In der anglo- und frankophonen Welt scheinen die Autoren den al- 
lergrößten Eindruck zu machen, die am „teutonischesten“ wirken, wie Nietzsche, Hei- 
degger, Ernst Jünger oder eben Herder. Sie wirken wohl interessanter als sympathisch 
und tragen so zur Festigung des antiteutonischen Vorurteils bei. Autoren dagegen, die 
dem vernunftbetonten europäischen Denken näher stehen, wie etwa Lessing, Schopen- 
hauer, Karl Kraus oder eben Schlözer, erhalten mildes Lob, aber auch nur mildes Inter- 
esse. Dieser Beitrag wollte darum zeigen, dass die als so urdeutsch empfundenen Ethnos- 
Disziplinen nicht so sehr Herder und der Romantik als der „westlerischen“ Richtung der 
deutschen Aufklärung zu verdanken sind. 


ou bistoire du genre bumain, das erstmals von R. M. Reboul 1870 publiziert wurde, eine wörtliche 
Übersetzung aus Meiners ist (138ff). Jauffret ist von Sergio Moravia zum Gründervater der Kul- 
turanthropologie ausgerufen worden (Moravia: 1973, 69-81). Obwohl Rupp-Eisenreich ihre 
Arbeit auf Franzésisch publiziert hat, hat bisher anscheinend noch keiner der zahlreichen Autoren 
über die „Societe des Observateurs de l'Homme" (siehe zu dieser Kap. 8) und Jauffret wahrhaben wol- 
len, dass Jauffret bestenfalls der pater der Kulturanthropologie ist, Meiners aber der genitor. In 
dieser Genealogie könnte Schlözer die Rolle des illegitimen Großvaters beanspruchen. 


KAPITEL 7 


Josephinismus und Sozialforschung: 
Der Patriotic Traveller 
des Grafen Leopold Berchtold 


Ein wahrer Patriot ist derjenige gottselige, redliche, standbafte, 
gedultige, beberzte und weise Mann, welcher mit einer gründli- 
chen Kenntnis der Gesetze und Verfassung, der Quellen der 
Wohlfahrt und der Gebrechen seines Vaterlandes den aufrichti- 
gen Willen verbindet, die sicherste Rettungs-, gelindeste Hülfs- 
und dauerbafteste Verbesserungs-Mittel ausfindig zu machen, 
und von wahrer Menschenliebe entzündet, ohne Ansehen einer 
Parthie oder Person, und mit Verläugnung seines eigenen Nut- 
zens oder Schadens sie bekannt und nach aller Möglichkeit gel- 
tend zu machen sucht. 

(Friedrich Carl v. Moser, Beherzigungen) 


PATRIOTISMUS, PIETISMUS, PHILANTHROPISMUS, 
PHYSIOKRATISMUS, JOSEPHINISMUS 


Zwischen 1760 und 1829 entstanden im deutschen Sprachraum an die 60 „Patriotische 
Gesellschaften*.' Sie gehörten mit den ökonomischen, gemeinnützigen, literarischen, 
gelehrten, geheimen und sonstigen „Aufklärungsgesellschaften“’ zu einem gemeineu- 
ropäischen Netzwerk von Privatbeziehungen, das von den Regierungen nur schwer kon- 
trolliert werden konnte und durch das sich die Ideen der Aufklärung bis herab zur loka- 
len Ebene verbreiteten.’ 

Der aufgeklärte „Patriotismus“ war „eine auf das Gemeinwohl bezogene politisch- 
moralische Gesinnung, die das jeweils eigene Vaterland als gesetzlich gesicherte Stätte 
menschenwürdiger Existenz einrichten und erhalten“ wollte (Rudolf Vierhaus).* 
Zunächst eine „mittlere, durch Altruismus, Wohlwollen, Einsicht und Rechtschaffenheit 
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bestimmte Tugend“ Einzelners, zeigte der Patriotismus aber auch die Bereitschaft, Ver- 
antwortung für das „Vaterland“ zu übernehmen (darunter ließ sich die eigene Stadt, das 
eigene Land, das Reich oder auch die Nation verstehen). Er erkannte die bestehenden 
Mächte von Staat und Kirche an, suchte sie jedoch im Rahmen des Möglichen schritt- 
weise zu reformieren. „Einsicht“ war eine Patriotentugend, da man das zu Reformie- 
rende zunächst kennen lernen wollte. Diese Einsicht sollte nicht nur außerordentlichen 
Geistern, sondern einem jeden zugänglich, also auch nur eine „mittlere“ sein und sich 
eher aus der Praxis als aus der Theorie rechtfertigen. Und doch war der Patriotismus 
letzten Endes elitär und autoritär: Eine jedem mögliche Tugend und Einsicht können 
die, die sie schon haben, auch von allen übrigen verlangen. 

Der „Patriotismus“ war mit den anderen in der Überschrift genannten Bewegungen 
eng verbunden. In protestantischen Gebieten hatte er manches vom Pietismus über- 
nommen; Gerhard Kaiser spricht hier geradezu von einer „Strukturübertragung““. Pie- 
tistische Momente im Patriotismus waren das Überschreiten dogmatischer und ständi- 
scher Schranken, das „perfektionistische“ Verständnis des Menschen und der Welt, die 
„Abtötung des Selbstwillens“, das Bedürfnis, anderen ein Vorbild zu geben, und die 
elitären Gesellschaften (Nachfolgeorganisationen der namensgebenden „Collegia Pieta- 
tis“).” Beides waren pädagogische und soziale Reformbewegungen;* auch der Pietismus 
wollte „durch die systematische Erweckung von Königen, Staatsmännern, Lehrern, Un- 
tertanen, kurz, aller Stände ... christliche Staaten mit einem Minimum an sozialen Pro- 
blemen“ schaffen. Dies war etwa die offizielle preußische Politik im frühen 18. Jahrhun- 
dert (Carl Hinrichs).? 

Mit seiner „Sympathie für das Idyllische, Kleinräumige und Traditionelle“'° brachte 
der Pietismus in den aufgeklärt-rationalistischen Patriotismus überdies eine „stärker his- 
torisch orientierte, mehr auf traditionelle Bindungen setzende und an die Gefühlskräfte 
appellierende* Komponente herein." Diese Zwischenstellung zwischen Aufklärung und 
Präromantik bot einen idealen Ansatz für die Sozial- und Kulturforschung. Die Patrioten 
überließen diese nicht den Bürokratien des Absolutismus, sondern betrieben sie auch in 
privater Initiative und machten sie damit vom Staatsgeheimnis wieder zu einem Thema 
für die Öffentlichkeit. Die Übertragung religiöser Gefühle und Sinnvorstellungen auf 
die Nation und in deren Rahmen auf das „gewöhnliche Volk“ gab diesen Forschungen 
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Antrieb", die dabei vorausgesetzte „mittlere“ Einsicht ermöglichte es, viele derartige 
Forschungsunternehmungen, etwa über die Aufklärungsgesellschaften, zu bündeln. 
Hierauf konnten die modernen Disziplinen zur Erforschung von „Land und Leuten“, 
wie Nationalökonomie, Statistik, Volks- und Völkerkunde, Frühgeschichte und die na- 
tionalen Philologien, aufbauen." 

Der Philanthropismus war die radikale Form des Patriotismus, für die statt konkreter 
„Vaterländer“ das Abstraktum „Menschheit“ zum Verehrungsobjekt wurde. In Deutsch- 
land trat der Philanthropismus vor allem als Erziehungsreform auf, doch im Grunde war 
er ein das irdische Paradies erstrebendes Totalreformationsprogramm.”® Statt einer sich 
in mildtätigen Einzelhandlungen erschöpfenden Caritas wollte er die bestehenden Miss- 
stände mit Stumpf und Stiel ausrotten und fügte seinen Erziehungs- und Fürsorgeplä- 
nen daher eine flankierende Beschäftigungs-, Gesundheits- und Bevölkerungspolitik 
hinzu." Die in diesem Zusammenhang betriebene Sozialforschung widmete sich gerade 
den Problembereichen, die die maßgebliche Mehrheit nicht sehen wollte oder die sich 
vor ihren Augen verbargen, wie Armut, Krankheit, Marginalität, Irrsinn und Verbrechen. 

Für solche Forschungen bot der Physiokratismus einen theoretischen Bezugsrahmen. 
Da diese aus Frankreich kommende nationalókonomische Schule in der Landwirtschaft 
die Quelle des gesellschaftlichen Reichtums sah, legte sie besonderen Wert auf die Er- 
forschung órtlicher Lebens- und Arbeitsbedingungen. Ein Schlüsselwerk des Physiokra- 
tismus wie des Philanthropismus, der Avi des Hommes (Paris 1756) des älteren Mirabeau, 
enthält etwa Fragenlisten zu Anbautechniken, zu ländlichen Lebensformen und zur Ar- 
mut.” Ein dem Physiokratismus nahe stehender Schriftsteller, der englische Geistliche 
Josiah Tucker, veróffentlichte 1757 Instructions for Travellers in Form einer Fragenliste, 
mit deren Beantwortung Reisende den Wohlstand einer Stadt im internationalen Ver- 
gleich bestimmen konnten.” Sie wurde von Turgot ins Französische übersetzt.:° Die 
Physiokraten sahen in den Vólkern und Nationen lebendige Ganzheiten, deren Teile wie 
bei lebenden Organismen im Wechselwirkungszusammenhang standen und die dem- 
nach mit medizinisch-naturwissenschaftlichen Methoden untersucht werden konnten 
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Die genannten Bewegungen mit Ausnahme des Physiokratismus stammten aus pro- 
testantischen Gebieten. Die österreichischen Erblande waren seit dem Regierungsantritt 
Maria Theresias (1740) in einen Existenzkampf mit der führenden protestantischen 
Macht in Deutschland, Preußen, verwickelt. Daher erschien ein politisches Zentralisie- 
rungs- und soziales Reformprogramm nach preußischem Vorbild nétig.*? Mit diesem 
Programm übernahm Österreich auch die deutsche Aufklärung „in ihrer frühen, theisti- 
schen Form*.*: Diese Verbindung von österreichischer Staatsräson und theistischer Auf- 
klärung wird nach ihrem Hauptvertreter Joseph II., dem Sohn und Nachfolger Maria 
Theresias, Josephinismus genannt.?* (Sein Bruder Leopold von Toskana, als Kaiser Leo- 
pold IL, wurde der physiokratische Musterfürst Europas.)'5 Die Modernisierung, die 
Osterreich unter diesen Herrschern erfuhr, nahm manche Mafinahmen der Franzósi- 
schen Revolution vorweg und beugte vielleicht einer Revolution vor. 

Der Josephinismus suchte den nationalen Konsens vom Kaiserhaus, dem Adel und 
der Beamtenschaft auch auf die Geistlichkeit, die Bürger, ja die Bauern zu erweitern. Da- 
bei berief er sich auf die allen Stánden gemeinsamen Prinzipien der Vernunft und des 
Christentums. Der Perfektibilismus von Leibniz wurde zur ósterreichischen Staatsphi- 
losophie.*? Wenn die Regierung „Unvernunft“ und „Missstände“ auch in der Kirche 
bekämpfte, geschah dies keineswegs in religionsfeindlicher Absicht; das Christentum 
sollte vielmehr die Grundlage, die Vervollkommnung des Menschen den Staatszweck 
Österreichs bilden: „Durchdrungen von der Würde des Menschen verlangte der Jose- 
phinismus von der Regierung, daß sie dieser diene“ (Fritz Valjavec).** 


JosEPHINISMUS IN BÖHMEN 


Der böhmisch-mährisch-schlesische Adel hatte die Aufklärung nicht über Wien, son- 
dern über private Verbindungen direkt aus dem benachbarten Sachsen übernommen. 
Seither bildeten die Länder der böhmischen Krone „das Kernland des Josephinismus“.? 
In Böhmen entstand 1769 eine „Patriotische Ökonomische Gesellschaft“, 1770 folgten 
Mähren und Schlesien mit „Landwirtschaftlichen Gesellschaften“. Diese Adelsver- 
sammlungen, die sich die Fórderung der wirtschaftlichen, sozialen und technologischen 
Entwicklung vorgenommen hatten, wurden zu ,halboffiziellen Organen des Josephinis- 
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mus“ 27 In den drei Kronländern gab es besonders viele große Güter, die auch Gewer- 
bebetriebe umfassten und für den Markt produzierten, eine Wirtschaftsform, die man 
„Feudalkapitalismus“ genannt hat.}! Der patriotische Hochadel verwendete nun einen 
Teil dieser Einkünfte für soziale Reformen. Viele seiner Güter wurden zu „Experimen- 
tierfeldern und Musterbetrieben des Josephinismus*.? Der Adel wetteiferte mit der 
Bürokratie um die Verwirklichung einer prástabilierten Harmonie zwischen Individuum, 
Staat und Menschheit. 

Die Sozialforschung des Josephinismus war, wie die der Aufklärung überhaupt, ein 
Gemeinschaftswerk der Elite in melioristischer Absicht. Sie verlagerte ihren Interessen- 
schwerpunkt vom Merkwürdigen, Auffallenden und Aktuellen auf das Typische, Mas- 
senhafte und Permanente. Diese Form der Sozialforschung ist wohl nicht ohne offenen 
Zukunftshorizont zu denken, welchen ihr der Perfektibilismus bot.?? Sie unterschied sich 
jedoch von der modernen Sozialforschung darin, dass sie sich außerwissenschaftlichen 
Zielsetzungen unterordnete. Die Patriotischen und Landwirtschaftlichen Gesellschaf- 
ten untersuchten Land und Leute, um statistisch-topographische „Landesbeschreibun- 
gen“ erstellen zu konnen 2 Diese sollten nicht nur ihrer Reformpolitik zugrunde gelegt 
werden, sondern auch die Bürgertugend wecken. 

Solche Forschungen stützten sich weiterhin auf die Reise, die Umfrage und die Aus- 
wertung signifikanter Objekte. Josephinistische Beamte sollten „Landes- und Kreisbe- 
reisungen“ durchführen’, Hochadelige und Staatsmänner „Commerzreisen“‘, der 
Kaiser selbst fühlte sich verpflichtet, unter einem Inkognito seine Erblande zu bereisen, 
um ohne Abschirmung durch das höfische Protokoll die Wirklichkeit kennen zu ler- 
nen.?? Die hiermit gewonnene Anschauung konnte, vor allem bei Problemfällen, durch 
Umfragen ergänzt werden.’® Signifikante Objekte gingen etwa als „Altertümer“ in die 
Landesbeschreibungen ein; auch sammelte man Produkte des Volkslebens und Gewer- 
befleißes: 


„Die utilitäre, praktische und didaktische Tendenz des alten Patriotismus machte sich in 
Sammlungen von Werken der Kunst und Kultur der Vergangenheit geltend, die einen 
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Eindruck vom schöpferischen Leben des Volkes in Stadt und Land vermitteln sollten. 
Nicht das Außerordentliche, sondern das Normale und Durchschnittliche sollte sichtbar 
gemacht werden. So sollte in einer Epoche des Wandels und der erschütterten Tradition 
der Sinn für Heimat und Vaterland bewahrt und erneuert werden.“ 9 


All dies bezeugt eine Kontinuität zwischen humanistischer, barocker und aufgeklärter 
Sozialforschung, wohingegen die Erweiterung der Letzteren auf neue Bereiche, die 
Wende vom Merkwürdigen zum Typischen sowie die kollektive und kumulative Tendenz 
auf die moderne Sozialforschung vorausweisen, die dann mit der Französischen Revolu- 
tion noch deutlicher hervortreten sollte. 


EIN BÖHMISCHER JOSEPHINER: LEOPOLD GRAF BERCHTOLD 


Leopold Graf Berchtold, Freiherr von Ungarschitz, Fratting und Pullitz#, wurde 1759 
in Mähren geboren und von einer aufgeklärten Tante als Erbe ihrer Herrschaft Buchlau 
erzogen. Er besuchte Adelsschulen in Olmütz und Wien, trat aber nicht, wie üblich, in 
die Armee, sondern in den Verwaltungsdienst ein. 1799 wurde er substituierender Kreis- 
hauptmann von Iglau, erwirkte aber noch im selben Jahr aufgrund seiner „ungewöhn- 
lichen Kenntnis des Handels und der Handelswege“#' die Versetzung zur Commerz- 
behórde in Triest. Dort studierte er „Erd-, Staaten- und Sprachenkunde* und maclite 
gewinnbringende Nebengeschäfte, die es ihm erlaubten, seinem Hang zur Wohltätig- 
keit nachzugeben.* Im September 1780 trat er, mit 50.000 Gulden versehen, eine Reise 
an, von der er erst nach siebzehn Jahren zurückkehren sollte. 


39 Vierhaus: 1980, 26. 

40 Wenn nicht anders angegeben, folge ich in meinem Bericht über Berchtolds Leben Pluskal: 1859. 
Dieses Werk schlachtet eine im Manuskript vorliegende Biographie von Cajetan Haschke, sei- 
nem Verwalter und Vertrauten, ergänzt von Heinrich Rziha, Privatlehrer seiner Söhne, aus, die 
mit den Papieren Berchtolds im Familienarchiv in Buchlau aufbewahrt war. Diese Papiere sollen 
sich jetzt im Archiv von Brünn befinden; ich hatte keine Gelegenheit, sie zu konsultieren, daher 
muss vorliegende biographische Skizze vorláufig bleiben. Pluskals Biographie ist im Auftrag von 
Berchtolds Bruder Friedrich (s. Anm. 101) geschrieben und ziemlich hagiographisch. Berchtolds 
gleichnamiger Urenkel (s. Anm. 60) hat ein Werk über Buchlau und seine Familie verfasst, das 
oberflächlich und für die Biographie des Urgroßvaters völlig von Pluskal abhängig ist (Berchtold: 
1893, 179ff). Hantsch bringt in seiner Biographie des jüngeren Berchtold eine Kurzbiographie 
des älteren, die wiederum dieses ausschreibt und sich nicht einmal die Mühe macht, Pluskal zu 
konsultieren (Hantsch: 1963, 3 1f). Es gibt auch noch kurze biographische Skizzen in Ersch-Gru- 
ber, Allgemeine Encyclopädie der Wissenschaften und Künste, Wurzbach, Biographisches Lexikon des 
Kaiserthums Österreich und Biographie Universelle. Nouv. éd. 1841. 

41 Pluskal: 1859, 18. 

42 Loc. cit. 
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Derart ausgedehnte Reisen waren 
keinesfalls üblich. Man darf annehmen, 
dass sie im Falle Berchtolds außer mit 
Reiselust wohl auch mit dem Bedürfnis 
zusammenhing, sich von der formidablen 
"Tante fern zu halten, die einstweilen den 
Besitzstand mehrte. Die Chronologie sei- 
ner Reise ist unklar. Sie führte über Dal- 
matien nach Italien, dann nach Westeu- 
ropa und schließlich durch den gesamten 
Mittelmeerraum. Am längsten hielt er 
sich im Musterstaat Toskana auf, wo er in 
Großherzog Leopold einen Lehrmeister 
fand. Der Großherzog nahm ihn in seinen 
engeren Kreis auf und machte ihn auch 
zum Ritter des St. Stephansordens. 

Als aktives Mitglied der „moralischen 
Internationale“ der Aufklärer (Reinhard A Rev Sieg! 
Koselleck)* absolvierte Berchtold keine Abb. 19. Leopold Graf Berchtold. Original in der 
humanistische Bildungsreise und keine Porträtsammlung der Österreichischen Nationalbi- 
barocke Kavalierstour mehr, sondern eine _ bliothek. 
moderne „Commerzreise“, eine For- 
schungsreise zur Gewinnung nützlichen 
Wissens. Dabei suchte er von Menschen aller Stände und Nationen zu lernen. Er teilte 
indes nicht das Bestreben westeuropäischer Radikalaufklärer, die Religion durch die Ver- 
nunft zu ersetzen. Wenn er den Menschen helfen wollte, dann war dies für ihn Gottes- 
dienst. In der Grabeskapelle zu Jerusalem sollte er das feierliche Gelübde ablegen, sein 
ferneres Leben der Linderung menschlichen Leidens zu weihen, ein Gelübde, dem er 
treu geblieben ist. Ein anonymer französischer Biograph sagt, Berchtolds Reisen hätten 
den Zweck gehabt, „menschliches Glück und Unglück in verschiedenen Graden der 
Kultur und Unkultur kennenzulernen“#. Er selbst bestimmt den Zweck des Reisens als 
die Verbreitung nützlicher Kenntnisse über die Erdoberfläche.* 

Geburt, Vermögen und die in der Toskana gewonnene Stellung öffneten ihm die 
europäischen Salons. Dazu frequentierte er auch eher bürgerlich geprägte Aufklärungs- 


43 S. Anm. go. 

44 Koselleck: 1992. 

45 Art. Berchtold in Biographie Universelle, nouv. éd. (1841). Der Artikel könnte von Lasteyrie (s. Anm. 
58) stammen. 

46 Berchtold: 1789, I, Dedication. 
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gesellschaften. Er hatte eine Gabe für Sprachen, von denen er zu den in Europa 
gebräuchlichen noch Tschechisch, Griechisch und Türkisch sprach sowie Arabisch, 
Persisch und Hebräisch verstand. Wo immer er hinkam, ließ er Broschüren in der Lan- 
dessprache drucken und unentgeltlich verteilen, in denen er nützliche Vorrichtungen 
beschrieb oder hilfreiche Vorschläge machte.* Ihre Wirkung war nicht immer die er- 
wünschte: In Portugal erweckte sein Auftreten gegen den Stierkampf als Tierquälerei 
solchen Unwillen, dass er das Land verlassen musste; in Algier trieben seine „Sklaven- 
zeitungen“, Lebensbeschreibungen von Christensklaven, welche die Herzen und Börsen 
für deren Loskauf hätten öffnen sollen, nur den Sklavenpreis in die Höhe — eine teuer 
erkaufte Lektion über die Eigendynamik der Sozialforschung.*? 

Als man ihm berichtet hatte, dass Ölverkäufer von der Pest verschont blieben??, ver- 
richtete er, eingerieben mit Olivenól, Krankenpflegerdienste im Pestspital von Smyrna, 
eine Probe aufs Exempel, die er glücklicherweise überlebte und auf Türkisch, Italienisch, 
Kroatisch und Deutsch beschrieb.5° Sehr beschäftigte ihn die Rettung von Scheintoten, 
ein Zeitthema, doch angesichts seiner eigenen Todesweise ominós. Andere Themen 
Berchtold' scher Broschüren waren: ein schwimmendes Licht für über Bord gegangene 
Personen, ein Notsteuerruder aus auf jedem Schiff vorfindbaren Materialien, Mittel ge- 
gen Berufskrankheiten von Seeleuten und Handwerkern, eine Methode, schwimmen 
und tauchen zu lernen, ein erfolgreich ausprobiertes Mittel gegen den Hundebiss, Vor- 
beugung von Lebensgefahren zu Land und See.5' 

1788/89 hielt Berchtold sich in England auf, vor allem wohl, um seinen Patriotic Tra- 
veller zum Druck zu befórdern. Er besuchte den physiokratischen Modelllandwirt und 
Reisenden Arthur Young (1741-1820), der gerade aus dem vorrevolutionären Frankreich 
zurückgekehrt war, und trat auch mit dem Philanthropen Dr. William Hawes (1736- 
1808) in Verbindung, dem Begründer der „Royal Humane Society“ zur Rettung Ertrin- 
kender und Scheintoter. Der Patriotic Traveller erschien 1789 in London mit einer 
Widmung an Young und reichlicher Erwähnung Hawes'.5* Dann ging Berchtold zur 
Vorbereitung einer Orientreise nach Deutschland, wo er insbesondere mit Göttinger 


47 Da diese Broschüren Gebrauchsliteratur waren und gratis verteilt wurden, ist es schwer, eine Bi- 
bliographie zu erstellen. Die von mir konsultierten (d. h. an der Bibliothéque Nationale in Paris 
und der British Library in London vorhandenen) sind in meiner Bibliographie angeführt. 

48 Pluskal: 1859, 30. 

49 Die Beobachtung hatte der Kaufmann, Reisende und britische Generalkonsul in Alexandria, 
George Baldwin, gemacht. Baldwin, ein religiöser Enthusiast und mystischer Schriftsteller, 
scheint großen Einfluss auf Berchtold ausgeübt zu haben. Er war auch ein Gegner des Sklaven- 
handels und könnte Bechtold zu diesen „Sklavenzeitungen“ inspiriert haben. S. den Artikel über 
ihn in DNB. 

so Berchtold: 1797b, c; 1810a, b. 

$1 S.Anm. 47. 

$2 Berchtold: 1789. 
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Abb. 20. Das neue Schloss Buchlau in Mähren. Original in der Porträtsammlung der Österreichischen 


Nationalbibliothek 


Orientalisten verkehrte, unter denen er in Paul Jakob Bruns auch einen Übersetzer für 
sein Werk gewann (Anweisungen für Reisende, Braunschweig 1791).5 

Daraufhin eilte er als „Revolutionstourist“ nach Paris, wo er in radikalaufklärerischen 
Kreisen Umgang hatte, so mit den Orientalisten Volney und Langléss* sowie dem Gra- 
fen Charles-Philibert de Lasteyrie (1759-1849), Schwager Lafayettes und spáterem 
Übersetzer des Patriotic Traveller. Der Assemblée nationale widmete er Broschüren über 
die Gesundheitsvorsorge für Seeleute und über das Rettungswerk Hawes’.55 Doch seine 
revolutionären Sympathien kühlten ab wie die anderer Geistesverwandter, so Arthur 
Youngs. Wenn indes sein Lobredner Pluskal Aufhebens davon macht, dass Berchtold 


aufgrund óffentlich bezeugter Entrüstung über die Hinrichtung Ludwigs XVI. aus Paris 


3 Berchtold: 1791d. 
54 S. Kap. 8, Anm. 21. 
55 Berchtold: 1791a, b. 
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habe fliehen müssen, dann übersieht er, dass dieses Ereignis erst am 21. Januar 1793 statt- 
fand, dass Berchtold dann also ziemlich lange mit der Revolution mitgegangen sein hätte 
müssen.5^ Danach war die Flucht für einen Aristokraten und Landsmann der Königin 
wohl die vernünftigste Option. 

Er verbrachte nun einige Zeit auf der Iberischen Halbinsel und in der Schweiz, 
woselbst er versuchte, seine Verwandtschaft mit dem Hause Zähringen nachzuweisen. 
Erst 1794 trat er die lange geplante Orientreise an, die ihn bis nach Persien hätte führen 
sollen. 1797 erschien die französische, von Lasteyrie (der seinen Grafentitel inzwischen 
fallen gelassen hatte) um eine Einführung vermehrte Ausgabe des Patriotic Traveller (Essai 
pour diriger et étendre les recherches des voyageurs qui se proposent l'utilité de leur patrie, 
Paris).5” Zugleich erhielt er die Nachricht vom Tod seiner Tante und kehrte daraufhin 
heim. 

Noch im selben Jahr heiratete er und begann, Buchlau zum landwirtschaftlich-indust- 
riell-philanthropischen Musterbetrieb auszubauen. Er führte neue Anbaumethoden, Ma- 
schinen, Feldfrüchte und Nutzviehrassen ein, wie etwa die spanischen Merinoschafe, die 
er auf seinen Reisen kennen gelernt hatte.5* Erwirtschaftete Überschüsse wurden zur 
Gänze in die sozialreformatorische Tätigkeit investiert, die der ganzen Monarchie zum 
Vorbild dienen sollte. Er legte Baumschulen an und holzte andererseits den schónen 
Park ab, um ihn in Ackerland zu verwandeln. Zur Verwertung seiner Produkte und 
Arbeitsbeschaffung errichtete er eine Leinwand- und eine Kaschmirfabrik, zur Ausbil- 
dung seiner Bauern und Arbeiter fünf Schulen, wo er selber die Prüfungen abnahm. 
Hinzu kamen im Laufe der Zeit ein Altersheim, ein Siechenheim und ein Leichen- 
schauhaus. Er stellte Hebammen an, setzte Preise auf landwirtschaftliche Neuerungen 
sowie wohltätige Handlungen seiner Untertanen aus und gewährte den ärmeren unter 
ihnen verbilligte Kredite und Nahrungsmittel. 

Um ungestört seine Schreibarbeit verrichten zu können, stand er im Sommer um vier, 
im Winter um fünf auf. Vom Frühstück (um neun) bis zum Mittagessen (um sechs) be- 
wirtschaftete er sein Gut, dann arbeitete er wieder bis Mitternacht in seinem Schreibka- 
binett, ohne zu Abend zu essen. Den Schlafrock nannte er die „Livree der Faulheit*.59 


56 Pluskal: 1859, 20f. - Berchtolds Sympathie für die früheren Stadien der Revolution ist unbe- 
streitbar. Auch später war er trotz seines mittlerweile ausgeprägten österreichischen Patriotismus 
einer der wenigen, die den Mut hatten, den österreichischen ,Jakobiner* Andreas Riedl im Ker- 
ker zu besuchen. Er hatte Riedl als den Mathematiklehrer der Söhne Großherzog Leopolds in 
Florenz kennen gelernt (Körner: 1977, 333). 

57 Berchtold: 1797a; s. a. Lasteyrie: 1797. 

58 Berchtolds Übersetzer Lasteyrie (s. a. Anm. 45 u. 57), später ein liberaler Politiker, war gleich- 
falls ein Fürsprecher der Merinozucht, ebenso wie die Familie von Berchtolds Frau, die Grafen 
Magnis, die auch mit ihm in Verbindung standen. S. Lasteyrie: 1802 und Bourde: 1967, II, 814f, 
873ff. 

59 Pluskal: 1859, 74. 
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Die gleiche rastlose Tätigkeit, die gleiche fast mönchische Lebensführung erwartete er 
auch von seiner Frau, der Kinderschar*, den Angestellten und den Untertanen. An den 
Grenzen seiner Herrschaft ließ er Aufschriften in Deutsch und Tschechisch anbringen, 
dass jeder Kranke hier kostenlose und freundliche Versorgung finden würde. Er betei- 
ligte sich selbst an der Krankenpflege, machte Pockenimpfungen, verteilte Bruchbänder. 
Genas einer dieser Kranken, musste er dem Grafen mit Handschlag versprechen, sich 
seinerseits des ersten hilflosen Kranken zu erbarmen, auf den er treffen würde. Sein 
Schlösschen Zerawitz wurde zum Siechenhaus mit einer strengen Tagesordnung und 
vielem Spinnen und Beten. Die Mahlzeiten an die Insassen teilte er gerne selber aus. 
Wenn Berchtold erklärte: „Einzelne Männer oder wohltätige Gesellschaften müssen 
die Regierung dazu bringen, die Menschlichkeit in ihr Budget auf zu nehmen und damit 
Privatinitiativen überflüssig zu machen““', dann war dies durchaus im Geiste des Philan- 
thropismus gesagt. Doch seine eigenen dahingehenden Maßnahmen hatten etwas 
Unbedingtes, das an Selbstaufopferung grenzte. Dies war wohl in seiner Persönlichkeit 
begründet, hatte aber auch mit der verzweifelten Lage zu tun, in die Österreich durch 
den Krieg mit Napoleon geraten war. Das Armenwesen war zusammengebrochen, und 
ein Patriot wie Berchtold leitete daraus die Pflicht ab, selbst für das Vaterland einzu- 
springen.‘ Indes war er kein weltabgewandter Träumer, sondern verlangte für alle 
sozialpolitischen Bestrebungen ein gesundes wirtschaftliches Fundament. In dem-Maße, 
in dem seine Unternehmen aufblühten und Gewinn abwarfen, erweiterte er seinen 
Tätigkeitskreis. Er gründete eine „Menschenfreundliche Gesellschaft“ nach William 
Hawes‘ Vorbild für Mähren. Für die Erfindung von lebensrettenden Vorrichtungen so- 
wie für die Lösung der Frage, wie Österreichs Bevölkerung vermehrt werden könnte, 
setzte er Preise aus. Die Ersparnisse eines Jahres stiftete er für die Förderung eines „von 
Armut niedergehaltenen Talents*.® In Brünn, Prag und Wien gründete er Institute zur 
Rettung Ertrinkender. Mit dem Wiener Institut wollte er ein Kabinett für die wichtigs- 
ten Lebensrettungsvorrichtungen sowie einen Lehrstuhl für Philanthropie verbinden.‘* 
An Kaiser Franz richtete er wohl dokumentierte Petitionen gegen die Tierhetzen in 
Prag, für die Ausgabe billiger Medikamente an die Landbevölkerung, die Förderung 
schlummernder Talente, eine Altersversorgung für Kleriker aller Konfessionen, die Er- 
richtung von Schwimmschulen, regelmäßige Untersuchung der Soldaten auf Syphilis, 
eine Suppe aus Knochengelatine für die Armee, die Aussetzung von Preisen für die Ret- 


60 Unter seinen Nachkommen war der österreichisch-ungarische Außenminister Leopold Graf 
Berchtold (1863-1942), der mit seinem Ultimatum an Serbien den Ersten Weltkrieg auslöste. S. 
Hantsch: 1963, s. a. Anm. 40. Zur „Kinderschar“ zählte eine Zeit lang auch sein um eine Gene- 
ration jüngerer Halbbruder Friedrich Berchold, s. Anm. 101. 

6ı Zit. n. Pluskal: 1859, 79. 

62 Winter: 1962, 189. 

63 Pluskal: 1859, 53f. 

64 Loc. cit. 
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tung und Wiederbelebung Ertrinkender, schließlich für die Errichtung von Leichen- 
schauhäusern in der gesamten Monarchie.‘ Auch veröffentlichte er weiterhin Bro- 
schüren: Versuch, die Gränzen der Wolthatigkeit gegen Menschen und Thiere zu erweitern 
(Wien 1900); Kurzgefaßte Naturgeschichte der schädlichsten Waldinsekten, nebst ihrer Oeko- 
nomie und einigen bewährt gefundenen Wehr- und Rettungsmitteln (s. |. 1800); Noth- und 
Hilfstabellen für die, so lange zu leben wünschen (s. |. 1802); Beiträge zur Veredlung des öster- 
reichischen Landwehrmanns, von einem Patrioten (s. |. 1809). 

Unter Berchtolds nachgelassenen Papieren fanden sich die Manuskripte: I. Über 
Wohlthätigkeit; II. Vermischte Maximen (vor allem über Religion) und III. Wahrhaft 
nützliche Bemerkungen über das Reisen (zum Beispiel über den Umgang mit den Mau- 
ren, die Skorpione und Heilmittel gegen deren Stich, die Bewahrung der Gesundheit in 
Nordafrika, Handelsinteressen, Altertümer, Gemmen und Münzen im Orient).5 Dieses 
letzte Manuskript enthält wohl die Vorarbeiten für ein weiteres Buch über das Reisen, 
welches im Patriotic Traveller angekündigt ist, aber niemals erschien. Ob Berchtold auch 
den Versuch gemacht hat, seine siebzehnjährige Reise zu beschreiben, lässt sich nicht 
mehr feststellen. 

Sowie der Krieg dem Kaisertum Österreich näher rückte, suchte er eine öffentliche 
Wirkungssphäre. Er trug zur Bekämpfung der Hungersnot im Riesengebirge bei, wid- 
mete sich der Organisation der Landwehr und wurde schließlich vom Feldherrn, Erz- 
herzog Karl, als Oberstleutnant mit der Inspektion der Militärspitäler des Hradischer 
Kreises betraut. Er baute nun auch sein eigenes Schloss Buchlau zum Militärspital um, 
wodurch es auf Dauer entstellt wurde (1808). Als er, im Stabe Erzherzog Karls, nach der 
Schlacht von Aspern die am Felde gebliebenen Leichenhaufen auf Scheintote absuchte, 
infizierte er sich mit Typhus, dem er am 26. Juli 1809 erlag. 


Der „PATRIOTIC TRAVELLER“ 


Berchtolds Hauptwerk nenne ich nach den von ihm im Titel hervorgehobenen Begrif- 
fen den Patriotic Traveller. Der Titel lautet übersetzt: 


Ein Versuch, die Forschungen PATRIOTISCHER REISENDER anzuleiten und zu erweitern; 
mit zusätzlichen Betrachtungen über die Mittel, das Leben, die Gesundbeit und das Eigentum Un- 
erfahrener auf ibren Reisen zu Land und zur See zu erbalten. Zugleich eine Serie von Fragen, die 
für die Gesellschaft und die Menschheit von Interesse sind, und Angebörigen aller Stände und Be- 
rufe, aller Völker und Staaten zur Beantwortung vorgelegt werden müssen und welche die wich- 


65 Op. ot, 56. 
66 Berchtold: 1800, 1802, 1809. 
67 Pluskal: 1859, 76ff. 
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tigsten sich auf den Zweck alles Reisens beziebenden Punkte umfassen. Im Anhang findet sich eine 
Liste von englischen und fremden Werken zur Unterweisung und zum Nutzen der Reisenden, so- 
wie ein Katalog der interessantesten europäischen Reisebeschreibungen, welche in verschiedenen 
Sprachen vom Anfang der Zeiten bis zum 8. September 1787 publiziert worden sind. Von Leopold 
Graf Berchtold, Ritter des Militärordens von St. Stephan in Toskana, etc. etc., 2 Bde., London 
1789." 


„Hauptwerk“ ist hier vielleicht nicht ganz das richtige Wort. Man kann bei Berchtold 
nicht von einem „(Euvre“ sprechen; als Grandseigneur war es ihm nicht um Autoren- 
ruhm zu tun. Er wollte keine eigenen Ideen, sondern nützliche Kenntnisse verbreiten, 
und der Begriff „geistiges Eigentum“ wäre ihm fremd gewesen. Er war schließlich auch 
kein selbstständiger Denker, er war ein Patriot, der vieles gelernt und erfahren und somit 
eine „mittlere“ Einsicht erworben hatte, die er fasslich und verwendbar darzustellen 
suchte. 

Der Patriotic Traveller zählt zu den letzten Hervorbringungen der ars apodemica®?, de- 
ren vertraute Muster er mit dem neuen, patriotisch-philanthropisch-physiokratischen 
Geist erfüllte. Der vorbildliche Reisende war für Berchtold der Widmungsempfänger, 
Arthur Young”; als weitere Inspirationsquellen nennt er die Instructions for Travellers von 
Tucker” sowie The Naturalist’s and Traveller’s Companion (1772)*, einen Führer für For- 
schungsreisende in Form einer Fragenliste, von John Coakley Lettsom (1744-1815), 
Arzt, Quaker und Mitbegründer der „Royal Humane Society“.”3 Der Patriotic Traveller 
umfasst zwei Bände in Oktav. Davon enthält der erste (a) theoretische und praktische Re- 


68 Originaltitel: An Essay to direct and extend the Inquiries of Patriotic Travellers; with further Observa- 
tions on the Means of preserving the Life, Health, & Property of the unexperienced in their journies by 
Land and Sea. Also a Series of Questions, interesting to Society and Humanity, necessary to be proposed for 
Solution to Men of all ranks, & Employments, & of all Nations and Governments, comprising the most 
serious Points relative to the Objects of all Travels. To which is annexed a List of English and foreign Works, 
intended for the Instruction and Benefit of Travellers, & a Catalogue of the most interesting European 
Travels, which have been publish'd in different Languages from the earliest Times, down to September 8th, 
1787. By count Leopold Berchtold, Knight of the Military Order of St. Stephen of Tuscany, &c. &c. (2 
Vols., London 1789). Zwar hat Bruns (s. Anm. 89), und dies sicherlich in Absprache mit 
Berchtold, fiir die deutsche Ausgabe einen anderen Titel gewahlt, doch ich lege der folgenden 
Analyse die Urausgabe zugrunde und bleibe auch bei deren instruktiverem Titel. 

69 S. Kap. 3, „Weitere Entwicklung“. 

70 Berchtold: 1789, I, Widmung. S. a. Young: 1792 und zu Young/Schnapper-Arndt: 1908, 373ff und 
Gazley: 1973. 

71 S. Anm. 19. S. a. Berchtold: 1789, I, vi, x und Appendix. 

72 Lettsom: 1772. Dieser sehr brauchbare Führer wurde 1773 und 1799 wieder aufgelegt. S. 
Berchtold: 1989, I, vi. 

73 Zu Lettsom s. Abraham: 1933, 118ff. 
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flexionen über das Reisen in Form nummerierter Aphorismen und (b) eine Serie von ins- 
gesamt 2.443 nummerierten Fragen, die dem Reisenden helfen sollen, seine Aufmerk- 
samkeit zu fokussieren und die durchreisten Länder zu beschreiben. Die Aphorismen 
sind in 12, die Fragen in 37 Sektionen gegliedert. Beide Reihen werden durch Erlebnis- 
berichte, beispielhafte Aufzählungen, Dokumente und humanitäre Aufrufe unterbro- 
chen. Der zweite, im Titel „Anhang“ genannte Band bringt eine Bibliographie von Wer- 
ken über das Reisen sowie von Reisebeschreibungen, die auf der bekannten deutschen 
Bibliographie von Gottlieb Heinrich Stuck? fußt und hier nicht weiter zu interessieren 
braucht, zumal sie auch in der deutschen und der franzósischen Ausgabe weggelassen ist. 
Berchtold schien sich im Klaren darüber gewesen zu sein, dass diese lockere, additive 
Darstellungsform für eine methodologische Abhandlung nicht ganz die richtige ist, wes- 
halb er dem Leser ein weiteres, systematischeres Werk über das Reisen in Aussicht 
stellte. 

Der Patriotic Traveller wendet sich an den „jungen Reisenden“’s, der, ein alter ego des 
Autors, weder zum Vergnügen noch zu seinem Vorteil unterwegs ist, sondern um seinem 
Vaterland und der ganzen Menschheit nützliche Kenntnisse zu erlangen und zu verbrei- 
ten. Vom Leibniz’schen Optimismus durchdrungen setzt der Autor voraus, dass die In- 
teressen des Einzelnen, seines Vaterlandes und der Menschheit letzten Endes koinzidie- 
ren, indem sie sämtlich in einem „allgemeinen Geist der Verbesserung“ bestehen, der 
nur noch einer breiteren Wissensgrundlage bedarf.’* So sieht der patriotische Reisende 
„sein Land wie einen kranken Freund, für dessen Genesung er die ganze Welt um Rat 
fragt“77. 

In apodemischer Tradition verlangt Berchtold eine griindliche Vorbereitung. Der 
junge Reisende muss durch Gesprache und Lektiire eine umfassende Kenntnis der 
Menschheit im Allgemeinen sowie seines besonderen Reiseziels erwerben und überdies 
sein Vaterland kennen lernen, womöglich durch eine vorgeschaltete „Oekonomie- und 
Kommerzreise“”*. Nötig sind ferner Kurse in den angewandten Wissenschaften von der 
Jurisprudenz bis zur Medizin, die Beherrschung der wichtigsten Sprachen sowie prakti- 
sche Fertigkeiten, etwa Schwimmen, Zeichnen oder, zur eigenen Unterhaltung, das Flö- 
tenspiel. 

Der auf diese Weise vorbereitete Reisende wird viele Interessen haben. Wie soll er 
zwischen ihnen wählen? Wissenswert ist für ihn alles, doch nicht alles im gleichen Maße. 
Er wird sich also auf das konzentrieren, was seinem Lande und der Menschheit am meis- 
ten nützt. Das sind etwa Lebensrettungstechniken, Methoden der Armenpflege, die 


74 S.Kap. 6, „Zur Begriffsgeschichte, Ethnologie“. 
75 Berchtold: 1789, I, Widmung. 

76 Op.cit. 1, 19, 28f. 

77 Op.cit.,85. 

78 Op.cit., 15. 
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Lebensumstände der Landarbeiter, die verschiedenen Erziehungssysteme und die durch 
sie geschaffenen Nationalcharaktere, Meliorationen in Landwirtschaft, Gewerbe und 
Handel, die Verbreitung nützlicher Erfindungen durch patriotische, philanthropische 
und landwirtschaftliche Gesellschaften sowie das Rechtswesen, wie es beispielhaft etwa 
der Großherzog von Toskana handhabt, „einer der weisesten und menschlichsten Ge- 
setzgeber*.79 

Der Reisende wird méglichst vieles selbst beobachten und erkunden wollen und Ex- 
perten nur dort befragen, wo Spezialwissen erforderlich ist, jedoch mit Vorsicht, da Ex- 
perten oft inkompetent oder voreingenommen sind. Fiir das allgemein Bekannte ist der 
einfache Mann der beste Experte. Von ihm kann man am meisten über Sitten, Bräuche 
und den „Nationalgeist“*° lernen, sei es direkt durch Befragung oder indirekt, etwa durch 
"Teilnahme an Gerichtsverhandlungen. Bei Forschungen dieser Art (man wird sie nach- 
mals , Feldforschungen* nennen) ist es für den Reisenden vorteilhaft, seinen Stand zu 
verbergen, um Vertraulichkeit aufkommen zu lassen. Entlegene Provinzen eignen sich 
besser dafür als Metropolen. 

Wahrhaft interessante Erscheinungen haben stets zwei Aspekte, ihren gegenwärtigen 
Stand und ihre Geschichte. Der Reisende, der beides erkunden will, muss daher auch 
Archive und Bibliotheken aufsuchen. Auch soll er sich Listen über zwei Personenkate- 
gorien anlegen: erstens Männer von Verdienst, mit denen er Verbindung aufnehmen und 
die er als Korrespondenten gewinnen will, zweitens solche, „die den Ruf exzentrischer 
Genies und außergewöhnlicher Männer“ besitzen und oft wertvolle, wenngleich ver- 
kannte Ideen haben.” Es empfiehlt sich auch, nach unpublizierten Manuskripten mit po- 
tentiellem Nutzen für die Menschheit Ausschau zu halten. 

Erfahrenes ist schriftlich zu fixieren. Am besten macht man seine Notizen sogleich 
und vor Ort, freilich in Kurzschrift und möglichst unbeobachtet, um nicht aufzufallen 
oder für einen Spion gehalten zu werden. Dazu gibt man die Zeit, den Ort und, wenn 
erhältlich, den Namen und Beruf des Informanten an. Am Abend überträgt man dann 
diese Notizen in Geheimschrift in ein Tagebuch, besser noch in zwei, denn ein Exem- 
plar kann leicht verloren gehen. Das Wichtigste daraus — nur Fakten, keine Mutmaßun- 
gen — wird dann, wenn man länger Muße hat, in ein nach Kapiteln organisiertes Haupt- 
buch übernommen, welches einer künftigen Landesbeschreibung zugrunde gelegt 
werden kann. Die kunterbunt aufgenommenen Fakten werden also erst chronologisch 
und dann systematisch geordnet und im Durchgehen durch diese drei Filter ausgelesen, 
sortiert und zusammengewoben. 

Methodologische sind mit praktischen Ratschlägen vermischt, solchen zum Reise- 
gepäck etwa, zum Gebrauch von Empfehlungsschreiben und Wechseln, zum Umgang 


79 Op. cit., 32. 
80 Op. cit., 38. 
81 Loe. cit. 
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mit Reisegefährten, Kontaktpersonen, Wirten und Bedienten beziehungsweise zu spe- 
ziellen Formen des Reisens, so zur See oder in heißen Ländern. Der Autor erteilt sie mit 
in langer Übung gewonnenem Sachverstand. Zwischendurch stellt er zwei humanitäre 
Projekte vor: Instruktionen zur Wiederbelebung Scheintoter nach Dr. Hawes und einen 
Aufruf zur Hilfe für die Christensklaven in den Barbareskenstaaten — denn Aufgabe und 
Vorrecht der Vernunft sei es, unser Mitgefühl über das vor Augen Liegende hinaus zu 
erweitern. 

Dem Umfang wie der Bedeutung nach gewichtiger als die apodemischen Instruktio- 
nen ist jedoch die Fragenliste. Die bildet eine merkwürdige Mischung von Naivität und 
Scharfsinn. Der Autor geht davon aus, dass das bereiste Land dem Reisenden (dem er 
zuvor doch gründlichste Vorbereitung anempfohlen hatte) völlig unbekannt sei, eine 
Strategie, die vielleicht im Zeitalter der Entdeckungen angebracht gewesen wäre: „Wel- 
ches sind die wichtigsten Seehäfen ?“; „Welches sind die berühmtesten Berge?“** Andere 
Fragen sind eigentlich rhetorisch und wollen Missstände aufzeigen: „Gibt es nicht große 
Missbräuche in der Religion, welche die Landwirtschaft sehr behindern? Zu viele Feier- 
tage? Zu häufige Prozessionen? Ländliche Andachtsübungen? Wallfahrten? Bruder- 
schaften, &c &c?*** Wie man hier nebenbei sieht, enthält manche Frage in sich ein 
ganzes Nest weiterer Fragen. Überhaupt sind die Fragen oft wenig präzise gestellt und 
werden gelegentlich in anderen Kontexten wiederholt; die Liste ist also eher eine An- 
sammlung interessierender Themen als ein präzises Forschungsinstrument. Doch der 
Autor erweist sich als kompetent auf vielen Gebieten des wirtschaftlichen, sozialen und 
politischen Lebens und hat gelegentlich zukunftsweisende methodologische Einsichten. 
Die Frage: „Worin bestehen im allgemeinen die Besitzungen eines Bauern in diesem 
Lande?“, die dann für dessen Essen und für seine täglichen Ausgaben wiederholt wird, 
weist etwa auf die inventarisierende Methode Frederic Le Plays im 19. Jahrhundert vor- 
aus Di 

Die 37 Sektionen, unter die die Fragen gruppiert sind, bilden miteinander ein länder- 
kundliches Schema. Dieses beginnt mit der physischen Geographie, der Bevölkerung mit 
ihren Bewegungen und der Berufsstruktur sowie der für Berchtold wichtigsten Klasse, 
den Landarbeitern. Es folgen Landwirtschaft, Viehzucht, Forstwirtschaft, Bergbau, die 
Manufakturen (Sektion XI enthält Fragen über verschiedene Herstellungsverfahren), 
Binnen- und Außenhandel (viele sehr präzise und detaillierte Fragen nach den ökonomi- 
schen Kräften und ihrer politisch-rechtlichen Regulierung, darunter auch nach dem 
Sklavenhandel und den Handelsverträgen mit den Babareskenstaaten), Kolonien und de- 
ren Bedeutung für das Mutterland, Binnenschiff- und Seefahrt (mit einer Fragenliste zur 
Beschreibung von Seehäfen), Werften und Fischerei. Weiters die Zivil- und Kriminal- 


82 Op. cit, och, 
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gerichtsbarkeit sowie die Polizei (hier ist der Plan einer „Philanthropischen Gesellschaft“ 
eingeschoben, die sich mit der Vorbeugung von Verbrechen und der Resozialisierung 
von Kriminellen befassen und die Macht haben sollte, Gewohnheitsverbrechern die Kin- 
der wegzunehmen, „um diese Embryo-Räuber und Bedrohungen der öffentlichen Ord- 
nung zu nützlichen Lebenszwecken anzuleiten und so dem Staate Reichtum und Kraft 
zuzuführen“). Dann der Markt und die Preise (hier finden sich Formulare zum Eintra- 
gen der Preisbewegungen für die wichtigsten Konsumgüter sowie der Kosten eines 
durchschnittlichen Haushalts in der Metropole), die wohltätigen Institutionen (etwa zur 
Wiederbelebung Ertrinkender, Gehängter, Vergifteter, Erfrorener, dazu Arbeitshäuser, 
Pfandleihanstalten und Arbeitsvermittlungsstellen) sowie das Erziehungs- und Bil- 
dungssystem von der Kinderversorgung über das Schulwesen bis zu den Universitäten 
mitsamt den berühmten Männern. Die letzte Sektion umfasst Fragen zu den Sitten und 
Bräuchen, zum Ursprung und Geist der Nation, den physischen Merkmalen der Bevöl- 
kerung, den Auswirkungen des Klimas und der Ernährung auf diese, den besonderen 
Lebensbedingungen der Frauen, der Religionsgemeinschaften, des Klerus (hier folgen 
wieder polemische Fragen, besonders zu den Bettelorden), des Adels; zu Regierungs- 
system, Steuern, Staatsfinanzen, Armee, Marine und schließlich zur Person des Souver- 
äns, seinem Charakter, seiner Rolle im Staat und seiner Haushaltung. 

Es ist nicht leicht, sich Berchtolds Manie für das Aufzählen, Nummerieren und 
Listenführen zu entziehen. Wie manchem Methodologen geht ihm die Vollständigkeit 
über die Anwendbarkeit. Sein Buch erhält dadurch einen systematisierenden Anschein, 
obgleich es eigentlich ein Durcheinander ist. Wenn man sich eingehender mit ihm be- 
fasst, überkommt einen ein Gefühl von Unwirklichkeit. Jede Behauptung ist als solche 
vernünftig, jede Frage hat ihren Sinn, beunruhigend ist nur ihre schiere Menge und feh- 
lende Koordination. Ein utopisches Moment ist dabei die Vernachlässigung der Zeit- 
dimension. Die vom Reisenden zu erfragenden Informationen gehören unterschied- 
lichen zeitlichen Ebenen an: Berge, Flüsse und Städte eines Landes sind dauerhafter als 
seine Verfassung und der Nationalcharakter; diese dauerhafter als einzelne Gesetze und 
Erfindungen; diese als Einzelpersonen oder die Machtverhältnisse bei Hof; diese 
schließlich als die Marktpreise oder politischen Tagesereignisse. Große Massen von In- 
formationen derart unterschiedlicher Dignität mittels des ethnographischen Präsens zu 
einer Landesbeschreibung zu vereinen, musste eine wahre Herkulesarbeit sein, welche 
ja auch dem Autor selbst nicht gelang. "7 

Berchtold, der über die Techniken der Beobachtung, Befragung und Dokumentation 
so viel zu sagen hat, bleibt hinsichtlich der Verwendung der gewonnenen Daten auffal- 
lend stumm. Er setzt deren Nutzen voraus, sagt dem Reisenden aber nicht, was er nun 


85 Op. cit., 368. 
86 Dieses Problem war in der ars apodemica von Anfang angelegt; s. Kap. 2, „Ars apodemica und Rei- 
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damit anfangen, wie er sie präsentieren soll. Er überfordert ihn, ohne ihm den Ertrag all 
seiner Mühen auszumalen oder ihm zu erklären, wie sein eigenes Interesse mit dem sei- 
nes Vaterlandes und der Menschheit zu vereinen sei. Der Grund für dieses Versäumnis 
liegt weniger in der Persönlichkeit des Autors als in der Sache selbst. Der Patriotic Trav- 
eller ist ein methodologisches Gewaltstück, beinah eine Monstrositat. Die frühmoderne 
Reise- und Befragungstechnik hatte mit ihm ihre äußerste Grenze erreicht, jenseits derer 
es keine Weiterentwicklung, nur noch Umorientierung gab. 


NACHWIRKUNG 


Am Ende einer Epoche behandelte der Patriotic Traveller erstmals Reise und Befragung 
als einander ergänzende Forschungstechniken gleichen Gewichts. Dies war die Folge 
einer neuen Sinngebung des Reisens. In Radikalisierung von Zeittendenzen hatte 
Berchtold von herkömmlichen Zwecken des Reisens wie Gewinn, Persönlichkeitsbil- 
dung, Prestige und Vergnügen völlig abgesehen und das Reisen nur noch als Informati- 
onssammlung bestimmt.” Eine nach dem Patriotic Traveller durchgeführte Reise wäre 
eine Forschungsreise in bumanitürer Absicht gewesen. Zugleich halt das Werk aber immer 
noch am humanistischen Totalitatsanspruch fest: Die in die Reisemethodik eingebettete 
Fragensammlung sollte der Erkundung und Beschreibung eines jeden Landes dienen, 
letztlich also der ganzen Welt. 

Das Buch erhielt sogleich eine ausführliche positive Besprechung in The Gentleman’s 
Magazine (59/2, 1789). Der anonyme Rezensent fasst zusammen: 


„Der geistreiche und wohlwollende Autor hat seine Betrachtungen auf jeden Gegenstand 
der Wissbegier eines Reisenden und auf jede Lage, in der ein solcher sich möglicherweise 
befinden könnte, ausgedehnt, sodass er sein Buch füglich auch The Travellers Catechism 


hätte nennen können.“ 
Doch dann der ahnungsvolle Schluss: 


„Wir wünschen aufrichtig, dass ein so fähiger Reisender die Welt nicht verlässt, ohne sie 
mit den Resultaten seiner eigenen Beobachtungen zu verpflichten.“ 


Nach diesem wohl dem Verleger zu dankenden günstigen Einstand tat auch der Autor 
das Seine. Er fand in den Zentren deutscher und französischer Gelehrsamkeit, Göttin- 
gen und Paris, kompetente Übersetzer, im ersten Falle auf eigene Kosten, im zweiten 


87 Mit emer Ausnahme: der Pilgerschaft, s. o. 
88 Anonymus: 1789, 1016f. 
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wohl über familiäre Beziehungen.» Dennoch scheint der Patriotic Traveller wie ein Stein 
ins Wasser gefallen zu sein. Ich habe keine Rezension mehr und kaum noch Erwähnun- 
gen des Buches gefunden. 

Hier mochten auch die Zeitumstände mitgespielt haben. Der Patriotic Traveller war 
im letzten Jahr des Ancien Regime herausgekommen, dem ominösen Jahr 1789. Nach- 
dem seine optimistische Geisteshaltung durch die Revolution diskreditiert worden war, 
musste er einen altmodisch-naiven Eindruck machen. Seine historische Bedeutung war 
also eigentlich eine negative: er markierte in einer Epoche des Überganges einen Punkt, 
von dem es kein Zurück mehr gab. Zugleich war er eines der letzten beiden Hauptwerke 
der alten ars apodemica, einer Methodologie der Sozialforschung, die gleichfalls die 
Revolutionsepoche nicht überdauern sollte. (Das andere Werk, die Apodemik Posselts, 
stammte ebenfalls von einem böhmischen Autor.)” 

Wieso hat die traditionelle europäische Reisemethodik gerade in Böhmen überdau- 
ert, ja luxuriert? Ich glaube dies auf den Josephinismus zurückführen zu können, in dem 
die deutsche Aufklärung eine Art Nachblüte erfuhr, welche sich auch auf die Apodemik 
auswirkte.?' Viele Landeskinder, darunter auch Berchtold und Posselt, gingen nach Göt- 
tingen. Man kann sagen, dass hier neuer Wein in alte Schläuche gegossen wurde, 
wodurch sich die vorhandenen Denkformen bis an die Grenze ihrer Kapazität fortent- 
wickelten. Durch die Revolutionskriege kam dann freilich das Reisen in den oberen 
Ständen zum Erliegen: die jungen Herren traten nunmehr in die Armee ein. Da war 
dann auch keine ausgefeilte Reisekunst mehr nötig. 

Der Josephinismus bildete eine Art Zwischenzustand zwischen dem fürstlichen Ab- 
solutismus und der Selbstbestimmung der Völker. In den habsburgischen Erblanden (ab 
1804 „Kaisertum Österreich“), wo die Dynastie über so viele und heterogene Völker 
herrschte, waren die Gewichte anders verteilt als bei den großen westeuropäischen 
Nationen: Der Zwischenzustand hatte hier besonders früh begonnen und sollte noch be- 


89 In seinem Vorwort zur deutschen Ausgabe erzählt der Übersetzer, Paul Jakob Bruns, dass er ei- 
gentlich nur die Übersetzung eines Ungenannten revidiert habe, die nicht die Billigung des Au- 
tors gefunden habe (in Berchold: 1791, Vorwort). Daraus kann man entnehmen, dass es sich um 
eine bezahlte Auftragsarbeit handelte. Bruns, ein Alttestamentler mit geographischen Interessen, 
Bibliothekar in Helmstedt, war Berchtold von dem Arabienreisenden Carsten Niebuhr empfoh- 
len worden, den Berchtold in seinem Geburtsort Meldorf besucht hatte (Pluskal: 12859, 20). 
Bruns bezeichnet sich als einen „deutschen Patrioten“. Er beklagt sich, dass „Instruktionen für 
Vernünftiges Reisen“ aus der Mode gekommen seien, weshalb er sich der Mühe einer deutschen 
Ausgabe unterzogen habe (Bruns in Berchtold: 1791, loc. cit.). Er legte also Wert darauf, kein 
bloßer Lohnschreiber zu sein; ich vermute aber, dass er dennoch ein Honorar erhalten hat. Las- 
teyrie indessen war ein Standesgenosse, der mit Berchtold und der Familie von dessen Frau, den 
Grafen Magnis, ein besonderes Interesse für die Merinozucht teilte und diese auf ihrem Gut be- 
sucht hatte; s. Anm. 58. 

9o Posselt: 1795. S. a. Kap. 3, „Weitere Entwicklungen“. 

91 Ibidem. 
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sonders lange dauern, im Grunde bis 1848. Dieses geistige Klima begünstigte Über- 
gangsphänomene, und ein solches war auch das Wirken Berchtolds und sein Patriotic 
Traveller. 

Im Zentrum der altständischen Ordnung verwurzelt, dehnte dieser Aristokrat seine 
Sympathie bis zu deren Peripherie hin aus, bis zu rückständigen Provinzen, Exzentri- 
kern, Sklaven und Scheintoten. Er interessierte sich für von dieser Ordnung übersehene 
oder ihr unliebsame Erscheinungen wie Krankheit, Elend, Verbrechen und religiösen 
Missbrauch, und sei es auch nur, um sie zu beseitigen. Nicht mehr reisender Kavalier 
und noch nicht Forschungsreisender, hatte er etwas von einem auf Inspektionsreise ge- 
gangenen Bürokraten an sich. Um den Leib einen Gürtel mit Fächern für seine Papiere, 
im Herzen Menschenliebe, bewegte sich dieser autonome Biirokrat® einsam, wachsam 
und diskret zwischen den Nationen. 

Berchtold personifizierte die kosmopolitische Seite des Josephinismus, welche, nie- 
mals sehr ausgeprägt, mit den Revolutionskriegen verkümmerte. Nach innen hin dach- 
ten die Josephiner weiterhin übernational; ihre Loyalität galt der „Monarchie des Hauses 
Österreich“#, deren Bevölkerung („dem Volk“) und historisch-territorialen Unterein- 
heiten („Kronländern“), nicht jedoch ethnisch-kulturellen Einheiten („den Völkern“). 
Trotzdem bereiteten sie mit der „Erweckung“ der Untertanen zur Selbsttätigkeit und 
ihrem „Landespatriotismus“ das „nationale Erwachen“ der Völker vor, das letztendlich 
die Monarchie zerstören sollte.” An der totalen, irrationalen Hingabe an Kollektive wie 
das Ethnos wurden sie, gleich den Patrioten im alten Reich, durch ihr Bestehen auf 
persönlicher Vernunft und Tugendhaftigkeit gehindert; eine solche Vernunft und 
Tugendhaftigkeit aufhebende Hingabe kam erst durch die Revolution und die romanti- 
schen Nationalismen in Schwang 2 

In den Ländern der böhmischen Krone bildete sich ein nationales Bewusstsein zu 
Ende des 18. Jahrhunderts. Es war zunächst eher historisch-territorial als ethnisch fun- 
dert, bezog also deutsche und tschechische Bevólkerungsteile mit ein.% Die von den 
patriotischen und landwirtschaftlichen Gesellschaften vorangetriebenen Landesbe- 
schreibungen hatten das Ihre zum „böhmischen“ Geschichts- und Gemeinschaftsbe- 
wusstsein beigetragen.” Nach dem Ende der napoleonischen Kriege fand dieses einen 
Ausdruck im vom aufgeklärten Adel begründeten „Museum des Königreichs Böhmen“. 
Ein Forschungs- und Dokumentationszentrum zur Nationalerziehung, Verbreitung 
nützlicher Innovationen und Weckung des patriotischen Gefühls war es am steirischen 


92 Von Kaiser Franz Joseph (Kaiser 1848-1916) wird die Anekdote erzählt, er habe bei einer Volks- 
zählung in die Rubrik „Beruf“ eingetragen: „Selbstständiger Beamter“. 

93 Benedikt: 1994. 

94 Lemberg: 1950, 173ff; Lemberg: 1961; Winter: 1968. 

95 S.Stagl: 2000. 

96 Winter: 1962, 65ff. 

97 Thienen-Adlerflycht: 1967: 69. 
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Joanneum (1811), einer Gründung des Erzherzogs Johann, orientiert.” Gleich den ge- 
nannten Gesellschaften war es als „halboffizielles Organ des Josephinismus“9 gedacht; 
die aristokratischen Planer und Geldgeber erfuhren Unterstützung (und Kontrolle) aus 
Wien. Das Museum sollte, wie es im Gründungsprogramm heißt, „eine Zusammenfas- 
sung aller patriotischen Bestrebungen im Spiegel zum Zwecke der Selbsterkenntnis“ des 
böhmischen Volkes werden. rz" Zu den Planern gehörte auch Friedrich Graf Berchtold 
(1780- 1876)."°' 

Dieser Halbbruder Leopold Berchtolds war von ihm erzogen und von seinem Bei- 
spiel geprägt worden. Er hatte das Doktorat der Medizin erworben, um den Armen bes- 
ser helfen zu können, und sich als Botaniker, später auch als Forschungsreisender, einen 
Namen gemacht. Zweifellos hätte sich auch Leopold Berchtold, wenn er länger gelebt 
hätte, an der Museumsplanung beteiligt. Doch das nationale Moment hatte für den 
älteren Bruder keine besondere Rolle gespielt; in der Widmung des Patriotic Traveller 
hatte er noch unbefangen „Deutschland“ als sein Vaterland angegeben." Friedrich 
Berchtold dagegen war wie viele bóhmische Spätjosephiner ein „Austroslawist“'®, der 
ein Bekenntnis zum slawischen Volkstum mit dem böhmischen Landespatriotismus und 
der angestammten Loyalität zum Kaisertum Österreich vereinen konnte. Um das Tsche- 
chische hatte er sich durch seine Mitarbeit an der Schaffung einer naturwissenschaft- 
lichen Terminologie verdient gemacht. Doch seine noble Vermittlerhaltung war ebenso 
wie sein altmodischer Enzyklopädismus zum Scheitern verurteilt, als ethnisch-nationale 
Leidenschaften das geistige Klima zu vergiften begann. 

Friedrich Berchtold, und mit ihm die landespatriotisch-enzyklopädische Zweckbe- 
stimmung, wurde bald aus dem „Museum des Königreichs Böhmen“ hinauskomplimen- 
tiert."* Die weitere Geschichte dieser Forschungs- und Dokumentationsstätte war glän- 
zend, doch nicht gliicklich. Anfangs das Zentrum der landes- und volkskundlichen 
Forschung in Böhmen und bald schon weltführend auf dem Gebiet der Slawistik, wurde 
es zur Brutstätte des „Handschriftenstreits“, des im Endeffekt erfolgreichen Versuches, 
ein tschechisches Geschichtsbewusstsein auf historisierende Fälschungen zu griinden.'°5 


98 S. Schneider: 1994. 

99 Thienen-Adlerflycht: 1967: 69. 

100 Nebesky: 1868, 2. Zur Spiegel-Metapher s. Kap. 3, Anm. 88. 
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1979. — Friedrich Berchtold war auch der Widmungsempfänger und Auftraggeber von Pluskal: 
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Schließlich wurde es von den nationalistischen Zumutungen der Tschechen wie der 
Deutschen lahm gelegt. 

Es besteht kein Anlass anzunehmen, dass ein Weltbürger und Menschenfreund wie 
Leopold Berchtold sich in dieser Atmosphäre des Nationalitätenkampfes wohl gefühlt 
hätte. Als Politiker wie als Forscher wurden beide Brüder Berchtold von der Zeittendenz, 
die sie vorzubereiten geholfen hatten, überholt und beiseite gedrängt. Wir Heutigen 
empfinden den programmatischen Optimismus solcher Männer als zwar wacker und 
ehrenwert, aber doch irgendwie inadäquat. Was hatten sie den politischen und geistigen 
Umwälzungen eines Revolutionszeitalters entgegenzusetzen ? 

Ein Josephiner wie Leopold Berchtold hielt der wachsenden Spezialisierung seines 
Zeitalters noch einmal die Idee des ganzen Menschen entgegen, der also auch in morali- 
scher Hinsicht ein ganzer Mann zu sein hatte. Mit all seinen Kraften strebte er nach der 
gegenseitigen Durchdringung von Doktrin und Lebensführung. Dieser ganze Mensch 
war ihm weder utopischer Traum noch romantische Nostalgie, sondern eine hier und 
jetzt durch eigenverantwortliches Handeln unter den gegebenen Umstanden zu ver- 
wirklichende Möglichkeit. In Bezug auf dieses Ideal hatte der Josephinismus noch nicht 
kapituliert wie nach ihm die Revolution, die Romantik und das Biedermeier in ihrer 
„manichäischen“'” Zerrissenheit zwischen hehrem Wunschbild und heilloser Praxis. 

Ein später „uomo universale“ im Zeitalter der Französischen Revolution, suchte 
Berchtold die neue Zeit, deren Kommen er fühlte, mit den Mitteln der alten Zeit zu be- 
wältigen. Kein Wunder, dass er alles können und wissen musste, alles selber überwachen 
und dirigieren wollte, tausend Fragen zu stellen hatte und vom Morgengrauen bis Mit- 
ternacht ununterbrochen wach und tätig war. Diese offenbar einem dunkeln Grunde von 
Leidensbereitschaft und Todesangst abgerungene, zum Zerreißen angespannte und bis 
ins Einzelne durchmethodisierte Lebensform mutet uns eigenartig freudlos an. Doch die 
Noblesse, die ja nicht im Eskapismus zu finden ist, sondern in der Bewährung, lässt sich 
ihr keinesfalls absprechen. 


106 Nebesky: 1868; Kohn: 1953, ft. 
107 Thienen-Adlerflycht: 1967, 59. 


KAPITEL 8 


Das Ende der privaten Forschungsreise: 
Die Reiseinstruktionen Volneys und die 
Französische Revolution 


Wir MAN REISENDER WIRD 


Constantin-Frangois Chasseboeuf wurde 1757 in eine wohlhabende, nach der Nobilitie- 
rung strebende Familie des Anjou geboren. Sein Vater, ein Anwalt, hatte ihn für die 
juristische Laufbahn bestimmt und sorgfältig erziehen lassen und ihm nach einer Fami- 
lienbesitzung den Namen Boisgirais verliehen, der ihn von dem etwas lächerlichen 
Namen Chasseboeuf, Ochsentreiber, befreite. 1774 erbte er nach seiner Mutter eine 
Leibrente, die es ihm ermöglichte, dem Vater seine Unabhängigkeit zu erklären und 
nach Paris zu gehen, um dort ein philosophe zu werden.‘ 

Er besuchte die Salons der radikalen Aufklärung, so des Barons d’Holbach, der Witwe 
Helvetius’ und des Marquis de Condorcet und fand die Idee seines Lebens: Er würde die 
Methoden der Naturwissenschaften auf die Welt menschlicher Gedanken und Hand- 
lungen anwenden und damit die Wissenschaft vom Menschen (la science de Phomme)? be- 
gründen. Eine solche musste als eine ihrer Erfahrungsgrundlagen das Reisen haben. 
Boisgirais hatte sich auch besonders von der Kulturhistorie und der Islamkritik Voltaires 
beeindrucken lassen. So plante er eine Reise nach dem Nahen Osten, wofür er sich durch 
das Studium der Medizin, orientalischer Sprachen sowie der Gymnastik vorbereitete. 

Die Erkundung des Nahen Ostens war der Aufklárung wichtig, da dies die Wiege des 
Christentums war. Durch das Studium seiner Entstehungsbedingungen hoffte man, das 
Christentum „erklären“, also zwingen zu können, sich der Wissenschaft und Vernunft 
zu unterwerfen. Natürlich gab es auch weltlichere Beweggründe für die „orientalisti- 
schen* Forschungen, die durch den Verfall des Türkischen Reiches Auftrieb erhalten 
hatten. Den aufgeklärten Orientreisenden diente insbesondere die dänische Arabien-Ex- 
pedition (1761—1767) zum Vorbild. 


ı Zu Volney s. Gaulmier: 1951 und 1959a. Für die Darstellung der Biographie folge ich Gaulmier, 
sofern nicht anders angegeben. 

2 S.Kap.6, „Zur Begriffsgeschichte“. S. a. Moravia: 1973, 50-63. 

3 S. Kommers: 1982, 17f; Vermeulen: 1999, 2 3ff. 
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Diese Expedition hatte keinen kommerziell-politischen, sondern nur einen wissen- 
schaftlichen Auftrag gehabt und ist darum als „die erste Forschungsreise“ bezeichnet 
worden.* Das deutsch-skandinavische Forscherteam war an der Universität Göttingen 
durch den aufgeklärten Alttestamentler Johann David Michaelis gründlich vorbereitet 
worden.5 Jedes Mitglied hatte besondere, vom König unterzeichnete Instruktionen mit- 
bekommen. Doch alle waren unterwegs gestorben, mit Ausnahme des Ingenieur-Lieut- 
nants Carsten Niebuhr (1733-1815), welcher, im Unterschied zu den Reisegefährten, die 
einheimische Tracht und Lebensweise angenommen hatte. Zunächst das unbedeutendste 
Mitglied des Teams, hatte Niebuhr nach und nach die Aufgaben der Verstorbenen über- 
nommen und die Expedition schließlich allein als das „unpersönliche Sammelorgan der 
europäischen Wissenschaft“ repräsentiert.° Eine Göttinger Kommission unter Michaelis’ 
Vorsitz hatte überdies (in der Tradition der „General Heads“ von Boyle)? 100 detaillierte 
Fragen ausgearbeitet, die die Expedition durch ihre Nachforschungen vor Ort hätte be- 
antworten sollen. Diese Fragen hatten Niebuhr jedoch erst 1764 in Kalkutta erreicht, 
eine merkwürdige Fehlorganisation, die vermuten lässt, dass sie weniger als ein Instru- 
ment der Forschung denn als solches der Propaganda für die Expedition bezweckt ge- 
wesen waren. Als solchem war ihnen auch Erfolg beschieden: Michaelis’ Fragen an eine 
Gesellschaft Gelehrter Männer, die auf Befehl Ihro Majestät des Königes von Dännemark nach 
Arabien reisen (Frankfurt am Main 1762) wurden viel kommentiert und auch ins Franzö- 
sische und Holländische übersetzt.* 

Noch größer war der Erfolg von Niebuhrs Reiseberichten, worin er, obgleich weder 
Philologe noch Ethnograph, so weit wie möglich auch auf Michaelis’ Fragen einging. Er 
hatte eine populäre (1773) und eine ausführlichere Fassung (1774, 1778) erstellt, die auch 
sogleich übersetzt wurden (1773 bzw. 1776-80)? (die Übersetzungen von Michaelis’ 
Fragen hängten sich an das dadurch gesteigerte Publikumsinteresse an).'? Boisgirais, der 
kein Deutsch las, lernte diese Literatur durch seinen Arabischlehrer kennen. Er fasste 
den Vorsatz, Niebuhr nachzueifern und ihn womöglich zu überflügeln.“ 

Zuvor tat er etwas Überraschendes: er nahm wieder einen neuen Namen an. Nur für 
die Eleganz und um vom Chasseboeuf loszukommen, wäre Boisgirais eigentlich hin- 


4 Beck: 1971. 

5  S. dazu auch Kap. 6, „Schlözers Universal-Geschichte“. 

6  Osterhammel: 1989, 244. 

7. S.Kap. 3, „Die Wissenschaftlichen Akademien und das Schicksal der Sozialforschung“. 

8 Michaelis: 1762, französische Übersetzungen 1768 und 1774, holländische Übersetzung 1744. 


Vgl. Selle: 1937, 88, 144. 

9 Niebuhr: 1969 = 1772, französische Übersetzungen 1773, 1774, 1779; Niebuhr: 1774-1834, fran- 
zösische Übersetzung (der ersten beiden Bände) 1776-1780, holländische 1776-1780. 

ı0 S. Anm. 8. Diese erschienen offensichtlich parallel mit Niebuhrs Reisewerk. Michaelis hatte sei- 
nen Fragen auch eine methodologische Einleitung vorausgeschickt. 

11 Gaulmier: 19592, 6f; Gaulmier: 1959b. 
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reichend gewesen, doch dieser Name war 
die Gabe seines Vaters, Volney dagegen 
eigene Erfindung. Auch Voltaire hatte ja 
schließlich einen Kunstnamen geführt. 
„Volney“ ist höchstwahrscheinlich aus 
„Voltaire“ und „Ferney“ (dem Landsitz 
Voltaires) zusammengezogen. (Das Spiel 
mit Namen und Identitäten gehört 
wesentlich zur Daseinsform des Reisen- 
den/Ethnographen.)? Nunmehr war Vol- 
ney also sein eigener Vater und entschlos- 
sen, den selbst verliehenen Namen 
berühmt zu machen. 

Die 6.000 Goldgulden im Ledergürtel, 


mit denen er 1783 nach Agypten auf- ae m e SE N 
brach, waren vermutlich die eigenen; m Er 

B 7 rane 
dennoch reiste er auch als Agent des — Te 

Keis fea 
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Außenministers Vergennes. Dieser war LE CONTE DE YOLNEY, 
Botschafter in Konstantinopel gewesen Constantin, E 


und galt als Freund der Türken, deren Math 
Herrschaft er im französischen Interesse 
stützte. Volney liebte geheime Missionen. 
Er war ein Mann mit einer Maske, zu- 
rückhaltend und launisch, dessen „wahre“ 
Persönlichkeit schwer zu ergründen ist. 
Er reiste alleine und so unauffällig wie 
möglich, hielt aber die Augen und das Notizbuch immer offen. Auch hatte er die Gabe, 
seine Erfahrungen zu integrieren: seine bald nach der Rückkehr publizierte Voyage en 
Egypte et en Syrie pendant les annees 1783, 1784 et 1785 (2 Bde., Paris 1787) wurde sogleich 
als Meisterwerk anerkannt. + 


Abb. 21. Le Comte de Volney. Original in der Por- 
trätsammlung der Österreichischen Nationalbiblio- 


thek. 


Statt über seine Erlebnisse zu berichten, gibt er darin, ganz im Niebuhr’schen Sinne, 
eine enzyklopädische Beschreibung der beiden bereisten Länder. Er gliedert sie nach de- 
ren „natürlichen“ und „politischen“ Verháltnissen.'5 Sein Hauptinteresse gilt den politi- 


ı2 S. Kap. 5, „Aus den Bekenntnissen eines Schwindlers“. 

13 Charles Gravier, comte de Vergennes (1719-1787), war 1754-1768 Botschafter in Konstantino- 
pel gewesen und wurde 1774 Secrétaire d'Etat aux Affaires étrangères, was er bis zu seinem Tode 
blieb. Er war einer der zielbewusstesten und erfolgreichsten Minister des Ancien Régime. 

t14 Volney: 1959 = 1787. 

15 Das ist die alte Einteilung in naturalia und artificialia (s. Kap. 3 „Sammlungen“.) 
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schen (und das heißt auch den sozialen, ethnischen, sprachlichen und religiösen) Ver- 
hältnissen, die er indes aus ihren natürlichen Voraussetzungen wie Landschaft, Klima, 
Boden und Ernährung zu erklären trachtet. Seine politischen Kommentare sind scharf- 
sichtig und präzis; ihr Grundtenor ist die Abneigung gegen den „orientalischen Despo- 
tismus“. Nach Vergennes’ Tod gab er noch eine tagespolitische Nachschrift heraus, Con- 
sidérations sur la guerre Actuelle des Turcs (London 1788), worin er die Gründe der 
Schwäche des Türkischen Reiches bloßlegt, jedoch gegen eine französische Eroberung 
Ägyptens, die damals sehr im Gespräch war, argumentiert.‘ 

Seine klare, kräftige Sprache und sein neu bewiesenes Talent für politische Tages- 
schriftstellerei verschafften Volney einen neuen Patron in dem Finanzminister Necker. 
Dieser schickte ihn in die (dem Anjou benachbarte) Bretagne, um dort für sein Zentrali- 
sierungsprogramm zu werben. Volney trat in viel gelesenen Schriften gegen den Stan- 
desegoismus des bretonischen Adels auf und gab sich als Gleichheitsfreund zu erkennen, 
der die Zerrüttung der Französischen Monarchie auf einen Missbrauch der väterlichen 
Gewalt zurückführte und mit dem orientalischen Despotismus verglich (er scheint hier- 
bei der Erste gewesen zu sein, der die Idee des „Generalstreiks“ propagierte). Dieser 
Politjournalismus verhalf ihm zur Nominierung zum Direktor des Landbaus von Kor- 
sika und zur Wahl für die Generalstände als Vertreter des Dritten Standes des Anjou 
(1789).* 

In dieser Versammlung spielte er eine aktive Rolle. Er war kein Redner und bevor- 
zugte darum die Hinterbühne, wo seine Argumentationskraft besser zur Wirkung kam. 
Im Übrigen schloss er eine Allianz mit dem großen Redner Mirabeau, den er gerne zum 
Sprachrohr gehabt hätte. Nachdem die Ständeversammlung von Versailles nach Paris 
übersiedelt war, begann er wie Mirabeau die Unberechenbarkeit der revolutionären Lei- 
denschaft zu fürchten und zog sich allmählich von den Sitzungen zurück. 

Volney war kein Vollblutpolitiker und daher auch kein geeigneter revolutionärer Füh- 
rer. 1790-1791 schrieb er an dem Werk, das sein berühmtestes werden sollte, Les Ruines, 
ou meditations sur les révolutions des empires (Paris 1791), ein geschichtsphilosophisches 
Prosagedicht mit Fußnoten’, worin er, wie nach ihm Condorcet’, den Aufstieg der 
Menschheit vom Irrtum zur Wahrheit, und das hieß für ihn von der Metaphysik zur 
Wissenschaft, beschrieb. Die titelgebenden „Ruinen“ waren die Spuren vergangener 
religióser und politischer Irrtümer, auch deren immaterielle Spuren wie veraltete An- 
schauungen und Bräuche, mit denen er die Erdoberfläche übersät sah. 


16 Charles-Roux: 1910. 
17 Dommanget: 1963. 
18 Volney: 1825 = 1791. 
19 Op ot 

20 Condorcet: 1795. 
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Als Intellektueller von internationaler Reputation wurde Volney von namhaften 
Fremden aufgesucht, unter ihnen auch vom Grafen Leopold Berchtold*', der ihm wohl 
vom gemeinsamen Freund Arthur Young empfohlen worden war.’ Dies geschah im 
Sommer 1790, als Berchtold die Übersetzungen seines Patriotic Traveller sowie seine 
Orientreise vorbereitete, der zuliebe er auch schon Carsten Niebuhr aufgesucht hatte.’+ 
Auf die Folgen der Begegnung Volneys mit Berchtold komme ich noch zurück. 

Da er seinen politischen Einfluss schwinden sah, entschied sich Volney, das Amt an- 
zutreten, für das er noch von Necker nominiert worden war. Wieder war dies eine zum 
Teil geheime Mission. Unter dem vagen Titel „Direktor des Landbaus von Korsika“ 
sollte er die Umsetzung der Revolution auf dieser erst vor kurzem zu Frankreich ge- 
kommenen Insel erkunden. Er kaufte sich aber auch einen Landsitz, um ihn als idylli- 
sches Refugium und als Mustergut für orientalische Feldfrüchte auszubauen. Doch Kor- 
sika wurde für ihn zum Desaster. Er machte sich als Eindringling, Spion und - aufgrund 
der Ruines — Atheist verhasst und musste die Insel zu guter Letzt unter Preisgabe seines 
Besitzes verlassen. Ein Gutes hatte der Aufenthalt dort ihm aber gebracht: die Bekannt- 
schaft der Familie Buonaparte. 


REISE UND UMFRAGE WÄHREND DER REVOLUTION 


Als Volney im Februar 1793 nach Paris zuriickkam, war das politische Klima umgeschla- 
gen. Am 21. Januar war der König hingerichtet worden, das hatte der Revolution Sym- 
pathien gekostet, so die Arthur Youngs und Leopold Berchtolds.:5 Die Revolutionäre 
hatten sich außerhalb der europäischen Staatengemeinschaft gestellt und mussten von 
da an dauernd Kriege führen. Das zwang sie, die Strukturen Frankreichs zu zentralisieren 
und zu rationalisieren.* 

Volney hatte bisher eine Balance zwischen den Gemäßigten und den Radikalen ge- 
halten. Inzwischen war aber sein Freund Mirabeau gestorben und posthum als Agent des 
Königs enttarnt worden. Es war nun an der Zeit, sich den Radikalen zu nähern. Zu ihnen 
gehörte ein alter Bekannter aus dem Salon der Mme Helvetius, der Belletrist 
Dominique-Joseph Garat (1749-1833), der die , Septembermassaker* gerechtfertigt 
hatte und durch Danton Justizminister geworden war. Als solcher hatte er dem König 
sein Todesurteil zu verkünden gehabt und war zwei Tage nach dessen Exekution zum In- 


21 S. Kap. 7. 

22 Gaulmier: 1951, 195. 

23 Loc. cit. Gaulmier erwähnt Berchtold nur zufällig; er weiß nicht, wer dieser war. 
24 Pluskal: 1859, 20. 

25 S. Kap. 7, Anm. 56. 

26 Brinton: 1948, 206ff. 
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nenminister aufgestiegen.*? Er erhielt damit eine maßgebliche Funktion im revolu- 
tionären Zentralisierungsprogramm. Volney fand in ihm einen neuen Protektor, der 
überdies Verständnis für seine Idee zeigte, diesem Programm eine wissenschaftliche 
Grundlage zu geben. 

Er erstellte dazu eine Fragenliste, die vom Einfluss des Patriotic Traveller Berchtolds 
zeugt, wenngleich Volneys Fragen weniger zahlreich und präziser gestellt sind als dort. 
Sie sollte als Forschungsbehelf für eine enzyklopädische Beschreibung Frankreichs durch 
Forschungsreisende dienen. Ihr Ordnungsprinzip war das der Voyage en Egypte et en Syrie 
und somit die einheitswissenschaftliche Konzeption Helvetius’. Volney war auch Schüler 
der Physiokraten und legte daher besonderen Wert auf die Landwirtschaft und die länd- 
lichen Lebensbedingungen. Ein Drittel der Fragen (in der später publizierten Fassung 
44 von 135) bezog sich auf den „natürlichen Zustand“ (Geographie, Klima, Boden und 
Landesprodukte), der Rest auf den „politischen Zustand“, d. h. das Volk mit seinen Kör- 
permerkmalen, Ernährungs- und Gesundheitszustand sowie der demographischen Ent- 
wicklung, weiters Handel, Gewerbe und Landwirtschaft und schließlich Regierung und 
Verwaltung mitsamt der Rechtspflege, dem Steuersystem, den Lebensformen und den 
kulturellen Verhaltnissen.** 

Garat richtete im Innenministerium eine Forschungs- und Dokumentationsstelle (Bu- 
reau de renseignements) ein, die die Forschungsreisenden aussenden und deren Berichte 
auswerten sollte. Im April schrieb er an seine Vorgesetzten, den Conseil exécutif und das 
Comite de Salut Public (den soeben gegründeten und nachmals berüchtigten „Wohl- 
fahrtsausschuss“): 


„Die Korrespondenz des Ministeriums muss aktiver, detaillierter, wachsamer werden; sie 
muss in einem Zentrum zusammentreffen, das für die von allen Örtern der Republik aus- 
gehenden Strahlen den Brennpunkt darstellen soll; intelligente, diskrete, wohlmeinende 
Männer, echte Republikaner, sollen sich an diese verschiedenen Orte begeben, um zu be- 
obachten, was sich in ihrer Umgebung tut, die Verhältnisse und die Menschen studieren, 
hohe Amtsträger und einfache Bürger ebenso prüfen wie die Gebräuche und Gefühle des 
Volkes, und die Auswirkungen neuer Gesetze feststellen, damit der mit der Auswertung 
dieser Korrespondenz beauftragte Minister des Inneren dem Comité de Salut Public und 
dem Conseil exécutif jederzeit den wahren Zustand Frankreichs vor Augen führen kann.“ 


Der Wohlfahrtsausschuss bestellte daraufhin mit Dekret vom April einen „Beobach- 
tungskommissar* (Commissaire observateur) für jedes Departement. Jeder von ihnen er- 
hielt ein Salär von republikanischer Kargheit, die Fragenliste Volneys sowie, auf dessen 


27 S. Garat: 1861. Zum Einfluss des Helvétius-Kreises s. Aarsleff: 1982, 335ff. 
28 Gaulmier: 1951, 265ff. 
29 Op.cit., 265f. 
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Anregung, ein Exemplar von Arthur Youngs soeben erschienener Beschreibung seiner 
Frankreichreise (Travels, during the years 1787-89, 2 Bde., Bury St. Edmunds 1792).° 
Einer dieser Kommissare war der Bürger Volney selbst, dem sein Uberlebensinstinkt an- 
riet, sich der Wachsamkeit des Wohlfahrtsausschusses zu entziehen, ohne dabei den An- 
schein konterrevolutionarer Hast zu erwecken. 

Im Mai brach er nach dem Anjou auf. Das war keinen Augenblick zu früh, denn am 2. 
Juni wurden die gemäßigten Deputierten verhaftet, womit die „Schreckensherrschaft“ be- 
gann. Auch Garat befand sich unter den Verhafteten, wobei ihm nun der sozialwissen- 
schaftliche Objektivismus der Volney'schen Fragenliste als Mangel an revolutionärer Be- 
geisterung ausgelegt wurde.*' Volney hielt sich so lange wie irgend schicklich in seiner 
Heimat auf, studierte den Landbau und schrieb einen Bürgerkatechismus, dessen Grund- 
prinzip die aufgeklärte Selbsterhaltung ist. Im September fühlte er sich im Anjou nicht 
mehr sicher und kehrte wohl oder übel nach Paris zurück. Er hatte für das Bureau de rens- 
eignements einen Bericht über seine Heimat erstellt, der indes nicht erhalten geblieben ist; 
sein Biograph Gaulmier vermutet, dass er unter Napoleon Gelegenheit fand, ihn wieder 
verschwinden zu lassen.?? Auch andere „Beobachtungskommissare“ scheinen eher inter- 
essiert gewesen zu sein, die Schreckensherrschaft zu überstehen, als möglicherweise kom- 
promittierende Denunziationen zu Papier zu bringen. Trotzdem haben sich noch einige 
ihrer Berichte gefunden.’ Praktische Auswirkungen hatten sie nicht mehr. 

Garat war es mittlerweile gelungen freizukommen und den neuen Herrn, Robes- 
pierre, als Protektor zu gewinnen. (Noch spáter sollte das Bonaparte werden. Diese auch 
für revolutionäre Zeiten außergewöhnliche Geschmeidigkeit des Rückgrats trug Garat 
den Beinamen „der politische Eunuch“ ein.) Über ihn und über seine aus Vergennes' 
Zeit datierenden Verbindungen erhielt Volney eine neue Chance, dem Auge des Terrors 
zu entkommen: einen Auftrag des Außenministeriums für eine Forschungsreise in die 
USA. Doch obwohl er sich außerordentlich beeilte aufzubrechen, wurde er schon im 
November verhaftet und musste den Rest der Schreckenszeit im Kerker verbringen. Der 
zeitgerechte Sturz Robespierres (Juni 1794) bewahrte ihn vor der Guillotine. 

In Revolutionszeiten liegen plótzliche Schicksalswechsel, zündende Ideen und durch- 
greifende Maßnahmen nahe beieinander. Volneys Sozialforschungsprogramm nahm es 
an Ehrgeiz mit dem des Aristoteles auf.35 Als er im November mit der offiziellen Korre- 
spondenz Frankreichs mit dem Türkischen Reich beauftragt wurde, projektierte er, sei- 


3o Young: 1792; es handelte sich dabei wohl um die franzósische Übersetzung (Young: 1793). 

31 Garat: 1861, 283ff. 

32 Gaulmier: 1951, 269. 

33 Caron: 1913. 

34 Dict. Biogr. Fr. 15, 369ff. Garat wurde später Mitglied des Instituts, Senator und Graf. 

35 S. Kap. 1, „Hellas“. Garat und Volney hatten hierin einen Vorgänger in dem Enzyklopädisten und 
Diplomaten André Morellet (1727-1819). Morellet war (wie Volney in seinen Anfängen) vom 
Grafen Vergennes (s. Anm. 13) gefördert worden. Er hatte über das Außenministerium eine Um- 
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nen Plan flächendeckender, enzyklopädischer Informationssammlung durch Reisende 
auf die ganze Welt auszudehnen. 

Die Berichte der auswärtigen Vertreter der Republik sollten vereinheitlicht werden, 
um sie für das Ministerium besser auswertbar zu machen. Als Schema sollte die Fragen- 
liste für die Beobachtungskommissare dienen, die er entsprechend modifizierte. Gaul- 
mier nennt die Fragen „einfach das Gliederungsschema der Voyage en Egypte et en Sie, 
doch da er den Patriotic Traveller nicht kennt, entgeht ihm dessen Einfluss auf die Vol- 
ney sche Kombination von Reise und Umfrage. Diese neue Liste wurde unter die fran- 
zösischen Konsuln verteilt, die durch die Anleitung von Volneys Forschungsinstruktio- 
nen aus bloßen Interessenvertretern zu „Diplomatischen und Kommerzreisenden* 
(voyageurs diplomatiques et commerciaux) werden und von nun an dem Ministerium regel- 
mäßig und umfassend über das Land ihrer Stationierung berichten sollten. 2 Volney 
schrieb an sie: 


„Das Ministerium hat beschlossen, für die wichtige Wissenschaft der économie publique be- 
deutsame Fakten in ausreichender Menge zu sammeln, um daraus durch sorgfältigen Ver- 
gleich entweder neue Wahrheiten oder die Bestätigung alter Wahrheiten oder aber die 
Widerlegung gängiger Irrtümer abzuleiten.“ > 


Zur Auswertung des Rücklaufs wurde eine Kommission unter der Federführung Volneys 
eingesetzt. Doch kein Rücklauf kam. Unter allen französischen Konsuln hatte es ein ein- 
ziger — zufällig auch selbst Reiseschriftsteller - der Mühe wert gefunden, einen Teil von 
Volneys Fragen zu beantworten.*° 

Das weltweite Forschungsprogramm hatte sich als ebenso gründlicher Fehlschlag er- 
wiesen wie das nationale. Die ministeriellen Forschungs- und Dokumentationsstellen 
verschwanden ebenso ruhmlos wie frühere Zentren dieser Ar 3 Und doch ist der ein- 
hellige Widerstand der Konsuln bemerkenswert. Als Männer der Praxis hatten sie kein 


frage unter den französischen Botschaftern und Konsuln zum Welthandel veranstaltet und seine 
Fragen „mit Methode und Präzision so formuliert, daß es in den meisten Fällen möglich war, sie 
mit ja oder nein oder durch Summen- und Mengenangaben zu beantworten“ (Morellet: 1821, 1, 
S. ı82f, meine Übersetzung). Seine Erfahrungen waren gleichfalls entmutigend gewesen: nie- 
mand hatte ihm geantwortet. Merkwürdigerweise wird Morellets Umfrage weder von Garat noch 
von Volney erwähnt. Vgl. Gaulmier 1951, S. 321, 323f. 

36 Gaulmier: 1951, 323. 

37 Der Einfluss des Patriotic Traveller ergibt sich aus der internen Evidenz; er wurde jedoch später 
von Volney selbst bestätigt (Volney: 1813, 1). 

38 Lo cit. 

39 Loc. cit. 

40 Der Konsul in Saloniki, Felix, beantwortete Volneys meteorologische Fragen; s. Gaulmier: 1951, 
324; Gaulmier: 1959a, 146ff. 

41 S. Kap. 3. 
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Interesse, entweder die Oberflächlichkeit ihres Wissens zu dokumentieren oder auf 
eigene Kosten aufwändige Forschungen zur höheren Ehre von Volneys économie publique 
durchzuführen. Auch waren sie weit vom Schuss und man brauchte sie. Das hätte Vol- 
ney als ehemaliger Direktor des Landbaus von Korsika und Beobachtungskommissar 
sehr wohl wissen müssen, doch als Ideologe der Sozialforschung neigte er zur systema- 
tischen Überschätzung der Auskunftsbereitschaft der anderen. 

Die Resistenz gegen das Abgefragtwerden begann sich überdies auch im Präroman- 
tizismus zu artikulieren. Schon Sternes Sentimental Journey (1768) hatte den „wissbegie- 
rigen Reisenden“ als komische Figur präsentiert. 1790, ein Jahr nach Berchtolds 
Patriotic Traveller, war Jacques-Henri Bernardin de St. Pierres La chaumiere indienne 
erschienen, worin dieser Figur die Hauptrolle zukam.* Es ist kaum anzunehmen, dass 
Bernardin de St. Pierres Wissenschaftssatire auf Berchtolds Fragenliste reagierte, wohl 
aber auf die von Michaelis. Der Held der Erzählung ist einer von zwanzig Gelehrten, die 
die „Royal Society“, versehen mit jeweils 3.500 Fragen, in alle Welt geschickt hat, um 
Material für eine Enzyklopädie der Menschheit und der Welt sowie die ältesten Bibel- 
manuskripte zu sammeln. Dem Helden ist Indien zugewiesen worden, und schließlich 
machen seine Notizen (fünf Antworten auf jede Frage) neunzig Konvolute aus. Nun erst 
beginnt er nachzudenken. Er hat nun 17.500 Antworten, zusammen mit denen der Kol- 
legen wird das Unternehmen insgesamt 350.000 Antworten erbringen — und ebenso viele 
Ansatzpunkte für neue Fragen. Die Befreiung aus diesem Labyrinth positiven Wissens 
bringt ihm die Naturweisheit eines einfachen Mannes in der titelgebenden Strohhütte. 
Der Práromantizismus hatte ebenso wie die Aufklärung der Revolution vorgearbeitet 
und Bernardin de St. Pierre sollte in dieser eine ebenso glänzende Karriere machen wie 
Volney. 

Der ungebrochene Optimismus aufklärerischer Sozialforschung äußerte sich dagegen 
in Charles-Philibert de Lasteyries Einleitung zu seiner französischen Version des Patriot- 
ic Traveller (1797): 


,In der Überzeugung, daf$ Reisen wesentlich zum Fortschritt des Wissens und zur natio- 
nalen Wohlfahrt beitragen, hat die gesetzgebende Körperschaft beschlossen, daß jedes Jahr 
eine bestimmte Anzahl von Gelehrten nach verschiedenen Regionen entsandt werden sol- 
len, um dort Untersuchungen und Beobachtungen durchzuführen. Frankreich kann sich 
mit einem so weisen Gesetz glücklich preisen, umsomehr, als dadurch ein erstes Beispiel 
gegeben ist, dem die anderen Nationen folgen kónnen.** 


42 Sterne: 1768. S. a. Kap. 2, Anm. 188, 191 u. Kap. 5., Anm. 98. 
43 Bernardin de St. Pierre: 1790; s. Rietbergen: 2000. 
44 Lasteyrie: 1797, xf. 
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Dieses Lob sagt in kalkulierter Vagheit nichts Näheres über dieses so weise Gesetz, iden- 
ufiziert den Fortschritt des Wissens kurzerhand mit der nationalen Wohlfahrt und lässt 
offen, ob die zu erforschenden Regionen sich inner- oder außerhalb Frankreichs befin- 
den. Dass aber damit Volneys Sozialforschungsprogramm gemeint ist, duldet wohl kei- 
nen Zweifel. 

Volney indes scheint nach seinen beiden Fehlschlägen das Vertrauen in die regie- 
rungsamtliche Sozialforschung verloren zu haben. Wie vor der Revolution wandte er 
sich nun wieder an die aufgeklärte Öffentlichkeit. Was die „Beobachtungskommissare“ 
und die „Diplomatischen und Kommerzreisenden“ nicht erbracht hatten, sollten nun- 
mehr wohlmeinende, unabhängige Reisende erbringen. Noch einmal revidierte er seine 
Fragenliste und publizierte sie unter dem Titel Questions d'économie publique im Magasin 
Encyclopédique (1795).*5 Es sind in dieser Fassung 135 präzise formulierte Fragen zum 
„physischen“ und zum „politischen Zustand“ des zu beschreibenden Landes. 1813 
brachte sie Volney noch einmal als gesonderte Broschüre heraus, „Statistische Fragen 
zum Gebrauch Reisender“ (Questions de Statistique à l'usage des Voyageurs).# Im Vorwort 
betonte er noch einmal seine Dankesschuld gegenüber der deutschen Sozialforschung 
und insbesondere dem Patriotic Traveller.” Das ist die letzte Erwähnung dieses Buches, 
der ich begegnet bin. Offensichtlich hatte es seinen Zweck erfüllt. 


Das ENDE DER ARS APODEMICA 


Im ausgehenden 18. Jahrhundert schwand das Prestige der Reiseliteratur. Man warf ihr 
nunmehr Ungenauigkeit, Konventionalität und Redundanz vor. Je deutlicher es dem 
Publikum wurde, dass sie von der Autorität einer Person abhing, dass also die berichte- 
ten Fakten nur ebenso gut waren wie der Berichtende, desto mehr verblasste die Fiktion 
des „idealen Gesamtreisenden“. Dies setzte in Westeuropa früher ein als in Deutsch- 
land.* 


As Volney: 1795. Dies ist die einzige Fassung der Volney'schen Fragen, die ich kenne. Für die bei- 
den vorangegangenen stütze ich mich auf Gaulmier: 195 1, der sich in seiner Analyse der Fragen 
aber auch stets auf diesen gedruckten Text bezieht. Dass Volney den Text für die Publikation re- 
vidiert hat, zeigt sich etwa darin, dass er nun von einem „Ministerium“ statt von der Commission 
executive des Relations Exterieures spricht; der Ministertitel war während der Schreckensherrschaft 
als echter Republikaner unwürdig abgeschafft gewesen. 

46 Volney: 1813; s. dazu Rassem/Stagl: 1994. 

47 Volney: 1813, rf. 

48 Moravia: 1967; Stewart: 1978. — Eine vergleichbare Entwicklung setzte mit der „Krise der Feld- 
forschung“ (Szalay: 1975) in der Ethnologie ein, die zur „Writing Culture“-Debatte der achtziger 
und neunziger Jahre führte (Cliffort/Marcus: 1986). 
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Das frühneuzeitliche Publikum hatte sich auf die Urteilskraft, Einsicht und Ehrlich- 
keit der Reisenden verlassen müssen.# Es gab außer denen der Quellengerechtigkeit und 
Konsistenz keine anerkannten Kriterien zur Beurteilung ihrer Aussagen.5? Der einzelne 
Reisende war dem Publikum gegenüber autonom. Zu den schärfsten Kritikern der „Vor- 
urteile* und „pompösen Beschreibungen“ der „reisenden Romanschriftsteller“ zählte 
Volney.5' Er wollte dagegen die Reise zum verlässlichen, also von der Persönlichkeit des 
Reisenden unabhängigen, Instrument der Datengewinnung für seine „Wissenschaft vom 
Menschen“ machen. Er war damit ein früher Vertreter des unpersönlich registrierenden 
Reisestils, den auch schon Niebuhr verkörpert hatte und den man heute gern mit dem 
Imperialismus in Verbindung bringt.’ 

Die bestentwickelte Reisemethodik, die Volney vorfand, war die Göttinger, eine Spät- 
form der ars apodemica, die dem Reisenden zwar umfassende und genaue Beobachtungs- 
anweisungen gab, die Auswahl des Beobachtenswerten aber weiterhin seiner Urteilskraft 
überließ.5; Um hiermit einen brauchbaren Reisebericht zu gewinnen, bedurfte es der 
synthetischen Kraft eines Niebuhr. Oft aber neigten deutsche Reisende der Aufklärung 
dazu, einfach alles zu berichten, was ihre Aufmerksamkeit erregte, wodurch ihre Bücher 
so detailliert, unförmig und voluminös wurden, dass das Publikumsinteresse schließlich 
erlahmte. So veröffentlichte der Berliner Verlagsbuchhändler Friedrich Nicolai die Be- 
schreibung einer Reise durch Deutschland und die Schweitz im Jahre 1781, deren erster Band 
1783 enthusiastisch begrüßt wurde, die aber nach dem zwölften Band 1796 wegen feind- 
seliger werdender Besprechungen und sinkender Verkaufsziffern eingestellt werden 
musste.5+ Auswege aus dem Überfrachtungsdilemma waren die Popularisierung, die 
bruchstückhafte Veröffentlichung von Reiseberichten in Journalen wie Schlözers Staats- 
anzeigen’ oder deren Stilisierung zu Kunstwerken wie bei Georg Forsters Ansichten vom 
Niederrhein (1791).5° 

Der zukunftsweisendere Weg dagegen war, dem Reisenden das Beobachtenswerte 
präzise vorzuschreiben. Einen Schritt dazu tat Lasteyrie. Offenbar war der Patriotic 
Traveller wegen seiner Unhandlichkeit kritisiert worden. Jedenfalls räumte Lasteyrie in 
der Einleitung zur französischen Version ein, dass die Fragen für den durchschnittlichen 
Reisenden zu zahlreich und zu unspezifisch waren und riet diesem daher, nur einen Teil 


49 Lepenies: 1976, 55f. 

50 S. Kap. 5, „Der falsche Reisebericht“. 

st Volney, zit. n. Gaulmier: 1951, 99, 465. 

52 Pratt: 1992, 59; Bravo: 1999, 179. 

53 Vgl. Schlözer: 1777; Schlözer: 1962. Volney, der ja kein Deutsch las, lernte die Göttinger Reise- 
kunst über Michaelis und Berchtold kennen (s. o.). 

54 Nicolai: 1781-1796; s. dazu Bürgi: 1989, 43ff. 

55 Herbst: 1973, 115ff. 

56 Forster: 1791-1794. S. a. Michéa: 1945; Wuthenow: 1980; Berg: 1982; Griep/Jäger: 1983; Meier: 
1989. 
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davon für den Organisationsplan seiner Reise auszuwählen.5” Das bedeutete zwar eine 
gewisse Fokussierung, doch die letzte Entscheidung über das zu Beobachtende und zu 
Beschreibende verblieb weiterhin beim einzelnen Reisenden. 

Volney ging hier weiter: Der Reisende sollte den Organisationsplan eines anderen aus- 
führen. Das galt freilich noch nicht für ihn selbst. Er, Volney, reiste immer noch im 
Lichte eigener Einsicht und Urteilskraft. Einen Widerspruch sah er darin nicht. Wie an- 
dere Gründerheroen** statuierte er sich selbst zu einem Exempel, hier zu einem Exempel 
richtigen Reisens. Nun brauchten die anderen Reisenden nur noch diesem Vorbild zu 
folgen und seine Anweisungen auszuführen, um auch ihren Baustein zur , Wissenschaft 
vom Menschen“ beitragen zu können. Das war das Modell Campanellas und Bacons 
(und der Parodie Bernardin de St. Pierres), worin die festgesetzte Zahl der Forschungs- 
reisenden allein schon für deren persónliche Auswechselbarkeit steht. 

Dies warf nun aber ein neues Problem auf: die Motivation des Reisenden. Die ars apo- 
demica hatte ihm Selbstvervollkommnung sowie Nutzen für die Seinen und die Mensch- 
heit in Aussicht gestellt. In der Frühen Neuzeit war gereist zu sein ehrenvoll, der auto- 
nome Reisende ein Herr gewesen. Das Modell Volneys kann man dagegen als die 
Heteronomie des Reisenden bezeichnen. Warum aber sollten sich Reisende mit herrschaft- 
lichen Prätentionen diesem fügen? Volney hätte antworten können, aus selbstlosem Ein- 
satz für den Fortschritt des Wissens und den Wohlstand der Nation. Doch er hatte mit 
den Beobachtungskommissaren und den Konsuln der Republik wenig ermutigende Er- 
fahrungen gemacht. Er selbst war finanziell unabhängig und hatte fremde Missionen aus 
eigener Einsicht übernommen. Doch wie viele Reisende seines Schlages gab es? Hohe 
und rare Motive reichten nicht hin, den modernen Forschungsreisenden für seinen Au- 
tonomie- und Prestigeverlust zu entschädigen. So musste er eben ein abhängiger Be- 
rufsmensch werden und die herrschaftlichen Prätentionen zurückschrauben. Bacon hatte 
bereits angedeutet, wie das zu machen war: Die Forschungsreise musste zu einer Etappe 
der wissenschaftlichen Karriere werden.5? 

Ganz hatte sich aber auch Volney noch nicht von der herkómmlichen Auffassung vom 
Reisen verabschiedet. Seine Methodik war modern, sein Ziel noch altmodisch. Ein Rei- 
sender sollte möglichst alle für die Wissenschaft vom Menschen bedeutsamen Fakten in 
einem Landstrich erkunden und registrieren. Diese enzyklopädische Zielsetzung machte 
die stillschweigende Voraussetzung, dass die Grundzüge dieser Wissenschaft bereits 
bekannt seien — Volney hatte sich darin noch nicht allzu weit von Pope entfernt.“ Der 
einzelne Reisende konnte seinen Forschungsauftrag, anspruchsvoll, wie er war, freilich 
nur noch für ein begrenztes Gebiet erfüllen, und Volney ermutigte ihn daher, zum re- 


57 Lasteyrie: 1797, xiv. 
58 S. Kap. 3 (Mylaeus). 
59 S. Kap. 3 (Bacon). 
60 S. Kap. 6, Anm. r. 
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gionalen Spezialisten zu werden und die Auswahl des Beobachtenswerten sowie dessen 
Vergleich mit den Beobachtungen anderer Reisender einer höheren Instanz zu überlas- 
sen. Diese höhere Instanz sollte nun aber nicht mehr, wie er im ersten revolutionären 
Elan gemeint hatte, die Regierung eines vernunftgemäßen Idealstaates, sondern eine wis- 
senschaftliche Akademie sein. 

Die Erkenntnis, dass Selbstvervollkommnung und Wissenserwerb zum Nutzen an- 
derer zwei unterschiedliche, schwer zu vereinbarende Dinge sind, leitete den Untergang 
der ars apodemica ein. In einer Epoche, da bislang Statisches in Bewegung geriet und sich 
die Ereignisse auch im Bewusstsein der Zeitgenossen beschleunigten, ließ sich auch eine 
andere Erkenntnis nicht mehr abweisen: dass sich die Erfahrungen der Reisenden auf 
Phänomene unterschiedlicher Dauerhaftigkeit bezogen.“ War der Grundstock an In- 
formationen über ein Land einmal beisammen, lohnte es sich nicht mehr, dieses Land 
stets von neuem zu erkunden. Daten hóheren Dauerhaftigkeits- und Allgemeinheits- 
grades konnten dann als gesichertes Wissen in geographischen Handbüchern abgelagert 
werden;*' variablere und speziellere Daten dagegen — meist auch die politisch inter- 
essanteren — mussten dagegen immer wieder aktualisiert werden, und zwar am besten 
flächendeckend, denn sporadisch hatten sie bloß den Charakter von Zufallsfunden. So 
lag es nahe, sie in periodischen Abständen umfassend neu zu erheben, wofür sich quan- 
titative Daten besonders gut eigneten. 

Was der „politischen Arithmetik“ nicht gelungen war, wurde jetzt verwirklicht, wenn 
auch nur jeweils für das eigene Land, wo die flächendeckende Datenerhebung mit öf- 
fentlicher Unterstützung möglich war. Um 1800 wurden in Frankreich dafür die ersten 
permanenten Institutionen geschaffen. Die revolutionäre Zentralisierungs- und Stan- 
dardisierungstendenz hatte dem vorgearbeitet, doch nun wurde die quantitative Statistik 
zum „Symbol der napoleonischen Herrschaft“.% Bald wurde sie auch von anderen Na- 
tionen übernommen, darunter gerade von solchen, die mit Napoleon Krieg führten (so 
Preußen 1805).5 

Nachdem die Erkundung der beiden oben genannten Gruppen von Phänomenen nun 
nicht mehr zum Aufgabengebiet der Reisenden gehörte, war eine neue Zweckbestim- 
mung des Reisens erforderlich. Die Reise hatte damit viel von ihrer Würde, der Reisende 
von seinem Prestige eingebüßt, doch dies brachte auch eine Befreiung von den Zwän- 
gen enzyklopädischen Reisens, wie sie in der ars apodemica kodifiziert gewesen waren. 
Einige konnten nunmehr Bildungsreisen ohne die Auflage des Wissenssammelns ma- 
chen, andere konnten Forschungsreisende und nichts sonst werden und sich auf den 
Typus von Nachforschungen konzentrieren, für den sie am besten vorgebildet waren: 


61. S. Kap. 7, „Der „Patriotic Traveller“. 

62 Hamblyn: 1994. 

63 Kern: 1987, 68; s. dazu auch Stigler: 1975, 503ff. 
64 John: 1884, 316ff; Meitzen: 1903, 24ff. 
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das Sammeln qualitativer Daten mittleren Dauerhaftigkeits- und Allgemeinheitsgrades 
in noch wenig bekannten Ländern, Regionen oder Bevölkerungsgruppen. 


REISE UND UMFRAGE WÄHREND DES DIREKTORIUMS 


1795 hielt Volney eine Vorlesung über die Theorie der Geschichtsschreibung an der neu 
errichteten Ecole Normale. Hier konnte er seine Gedanken über Forschung und Doku- 
mentation im Zusammenhang darlegen. Er sah die Geschichte als eine alle Völker und 
Zeiten einbeziehende empirische Sozial- und Kulturwissenschaft. Diese Auffassung war 
der Gatterers und Schlözers von „Universalgeschichte“ nahe verwandt, und in der Tat 
gingen ja diese beiden auf Voltaire und Montesquieu zurück.‘ Volney war wie diese Vor- 
gänger mehr an Völkern und Nationen und dem Fortschritt der Zivilisation als an 
Königen, Verträgen und Schlachten interessiert. Die Geschichtsschreibung erforschte, 
wie er sagte, „einen politischen Körper in allen seinen Teilen, was bedeutet, dass sie Völ- 
ker und Nationen wie identische Individuen betrachtet und ihnen Schritt für Schritt 
durch ihre gesamte physische und moralische Existenz folgt ... Sie ist gleichsam die Bio- 
graphie eines Volkes und das physiologische Studium der Gesetze des Wachstums und 
Verfalls seines sozialen Körpers“. Die Parallele zu Schlözers Definition von Universal- 
historie ist hier evident.° Als Schüler Montesquieus und der Physiokraten sehen beide 
Autoren Völker als Organismen höherer Art“ und die Menschheit als einen Superorga- 
nismus an, der mit Notwendigkeit seinem Entwicklungsgesetz folgt: dem Gesetz des 
Fortschritts. Doch Schlözer betrachtete diese Entwicklung als Historiker, Volney als 
Physiologe. Ebendarum wollte Volney die Geschichtsschreibung statt auf Quellenkritik 
eher auf Reisen und Umfragen gründen. Er berief sich dafür ausdrücklich auf Herodot, 
den Orientreisenden und „Vater der Geschichtsschreibung“, für den bistoria jede Form 
systematischer Erkundung bedeutet hatte, die in narrativer Form präsentiert wurde. 
Die Geschichtsschreibung sollte also auf einer Faktensammlung (enquête des faits“) auf- 
bauen." Volneys Ziel war auch kein universalhistorisches System, sondern die weltweite, 
möglichst vollständige Bestandsaufnahme aller sozialen Organismen mittels einer 
Methode, die man heute als „soziologisch“ oder „ethnographisch“ bezeichnen würde: 


65 Vgl. Kap. 6. 

66 Volney: 1825 = 1795, 107ff. 

67 Vgl. Schlózer: 1773, 220f. 

68 S.Zorn: 1967. 

69 S. Kap. 1, „Hellas“. Volney schrieb später noch eine eigene Herodot-Monographie (Volney: 1809). 
7o Volney: 1825 = 1795, 10. 
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„Reisen, die unter diesem Gesichtspunkt unternommen und ausgeführt werden, würden 
das beste Material für die Geschichtsschreibung beibringen, das wir uns wünschen kön- 
nen, nicht nur für die Gegenwart, sondern auch für die Vergangenheit, denn sie würden 
dem Sammeln und Überprüfen einer Vielfalt verstreuter Fakten dienen, die lebende Mo- 
numente des Altertums darstellen: und solche Monumente sind zahlreicher, als man denkt, 
denn außer den Trümmern, Ruinen, Inschriften und Medaillen gibt es auch die Bräuche, 
Sitten, Riten, Religionen.“’' 


Hier nimmt Volney die Argumentation seiner Ruines wieder auf. Gleich Leibniz und den 
Göttinger Universalhistorikern will er die Zeit über den Raum erkunden und dazu die 
Erde bis in ihre entferntesten Winkel nach archaischen Phänomenen absuchen. Was er 
„Ruinen“ oder „lebende Monumente“ nennt, wird Edward Burnett Tylor im 19. Jahr- 
hundert als „survivals“ bezeichnen und zum Zentralbegriff der „evolutionistischen“ Eth- 
nologie machen.” Deren vergleichende Methode und Geschichtsbetrachtung unter dem 
Leitgedanken des Fortschritts kündigten sich bei Volney an." 

Volney wollte sein weltweites Forschungsprogramm nunmehr über eine Hierarchie 
von gelehrten Gesellschaften organisieren: I. nationale Akademien, die ihr jeweiliges 
Land (über Forschungsreisende und lokal ansässige Korrespondenten) erkunden sollten; 
und II. eine übernationale Akademie zur Koordination der Tätigkeit aller nationalen, die 
die Menschheit selbst zum Arbeitsfeld nehmen und vor allem auch die weniger zivili- 
sierten Völker ohne eigene Akademien mitbehandeln würde. Volney überträgt damit das 
revolutionäre Zentralisierungs- und Standardisierungsprogramm auf die Wissenschafts- 
organisation, wobei er aus dem bisherigen zweigliedrigen System (provinziale und na- 
tionale Akademien) ein dreigliedriges (provinziale, nationale und die universale) macht. 
Er gibt nicht eigens an, wo diese Superakademie ihren Sitz haben soll, doch es besteht 
kaum ein Zweifel, dass er hier an Paris (mit Französisch als Sitzungssprache) dachte. 
Marschierte nicht das revolutionäre Frankreich allen Nationen voran an der Spitze der 
Zivilisation ?74 Wie schon Bacon’s identifizierte auch Volney die eigene Nation kurzer- 
hand mit der Menschheit und brachte damit Universalismus und Patriotismus zu einem 
nicht ganz ehrlichen Ausgleich. 

In seiner Planung machte er jedoch einen Schritt über das platonisch-baconische 
Konzept von staatlich gelenkter Sozialforschung hinaus. Die Superakademie sollte keine 


71 Op.cit., rıof. 

72 Zum Survival-Begriff s. Teggart: 1925, 99ff; Hodgen: 1936; Stocking: 1987, 127f, 162ff. 

73 Désirat/Hordé: 1984. 

74 Schon 1790 hatte sich Volney folgendermaßen an die Assemblée constituante gewendet: „Bisher ha- 
ben Sie in Frankreich und fiir Frankreich beraten; heute werden Sie im Universum und fiir das 
Universum beraten, eine Versammlung der Nationen einberufen“ (Volney, 18. V: 1790, zit. n. Le- 
may: 1984, 129). 

75 S. Kap. 3 (Bacon). 
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Abteilung der revolutionären Regierung sein; er rechnete vielmehr auf die freiwillige 
Mitarbeit der Aufgeklärten aller Völker, eben derer, für die er gleichzeitig seine Questi- 
ons d'économie publique herausbrachte. Er hatte inzwischen gelernt, dass zwischen Macht- 
politik und objektiver Forschung ein fundamentaler Gegensatz besteht. Diese durch die 
Revolutionsregierung gegebene Lektion steht auch hinter der „Zwei-Schwerter-Lehre“ 
seiner Nachfolger St. Simon und Comte, ihrer Trennung der „geistlichen Macht“ der 
Wissenschaft von der „weltlichen Macht“ des Staates.7* 

Nach den Exzessen der Schreckensherrschaft suchte das Direktorium das öffentliche 
Leben wieder in geregeltere Bahnern zu lenken, wobei es seine Kompromissbereitschaft 
mit revolutionärer Phraseologie verbrämte. Auch die regierungsamtliche Sozialfor- 
schung wurde soweit möglich weitergeführt. Der Innenminister Nicolas Frangois de 
Neufchäteau (im Amt 1797-1799) ließ unter die Präfekten der Departements Fragen- 
listen für eine „Statistique générale de la France“ verteilen." Das Außenministerium er- 
wog weiterhin die Entsendung von Forschungsreisenden. 

Im Sommer 1795 wurde die Ecole Normale aus Geldmangel wieder aufgehoben, wo- 
mit Volney zum ersten Mal in seinem Leben in finanzielle Schwierigkeiten geriet. Da er- 
innerte er sich seines Auftrages, für das Außenministerium eine Forschungsreise nach 
den USA durchzuführen. Er war vom erlahmenden revolutionären Geist des Direktori- 
ums enttäuscht. Die USA dagegen waren für ihn wie für Frankreich von besonderem In- 
teresse, weil dort eine Revolution Erfolg gehabt und eine neue Gesellschaftsordnung be- 
gründet hatte. Noch im gleichen Jahr brach er zu seiner „Beobachtungsreise“ (voyage 
d'observation) dorthin auf.7* 

Er blieb bis 1798, doch die Amerikareise gestaltete sich schwieriger als die in den 
Nahen Osten. Seine Erfahrungen glichen eher denen in Korsika. Wieder stieß er auf ört- 
lichen Widerstand, der diesmal sogar vom diplomatischen Vertreter Frankreichs an- 
gefacht wurde (der den Versuch Volneys, die Konsuln zu bevormunden, sicher noch in 
Erinnerung hatte). Es wurde eine Kampagne gegen ihn geführt, die ihn als Atheisten und 
Spion hinstellte und zu guter Letzt zwang, das Land zu verlassen. Sie war angesichts sei- 
nes wohlverdienten Rufes als „Beobachtungsreisender“ sowie der damaligen Spannung 
zwischen den beiden Republiken wegen Louisiana nicht ganz unverständlich. Dennoch 
hatte Volney seine Zeit genutzt, viel gesehen, mit Menschen aller Stánde gesprochen und 
dazu eine naturhistorische Sammlung angelegt. 

Sein Tableau du climat et du sol des Etats-Unis d'Amérique erschien 1803 (2 Bde., Paris). 
Wie der Titel besagt, realisierte es nur den ersten, naturgeschichtlichen Teil von Volneys 
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Forschungsprogramm.” Doch es ist ein reiferes Werk, als es die Beschreibung der Ori- 
entreise gewesen war, freilich auch ein fachwissenschaftlicheres und schwerer zugängli- 
ches. Es enthält auch einige Bruchstücke der geplanten Beschreibung der politischen 
Verhältnisse, darunter eines über die Indianer, das durch Befragung eines einheimischen 
Informanten gewonnen wurde und zu einem der ersten Beispiele wissenschaftlicher 
Ethnographie ausgerufen worden ist.” Volney regte hier auch die Einrichtung einer For- 
schungsstelle für die Indianersprachen an. 

Dass er mehr über die Ureinwohner als über die weißen Amerikaner schreibt, ist be- 
zeichnend. Um sein Versäumnis, die politischen Verhältnisse der USA zu beschreiben, 
zu rechtfertigen, führt er seinen angegriffenen Gesundheitszustand an. Doch das ist nur 
die halbe Wahrheit. Diese Beschreibung hätte nämlich seine Idealvorstellung von einer 
postrevolutionären Gesellschaft an der Wirklichkeit der USA messen und dazu den ihm 
zuteil gewordenen unfreundlichen Empfang mitsamt seinen Ursachen zur Sprache 
bringen müssen, und dies vor einem Publikum, das im Unterschied zum orientalischen 
seinen Bericht gelesen hätte. Das war nun aber mit seiner inzwischen erworbenen Posi- 
tion eines französischen Senators nicht mehr vereinbar. So blieb Volney bis zuletzt in 
dem Gewebe von Widersprüchen gefangen, in das er durch seine Verquickung von So- 
zialforschung und Geheimdiensttätigkeit geraten war. Was sein bedeutendstes Werk 
hätte werden können, blieb ein Fragment. 

Volney war zu spät aus den USA zurückgekehrt, um noch an der militärisch-wissen- 
schaftlichen Expedition nach Ägypten (1798-1801) teilnehmen zu können. Ihr Kom- 
mandant, Napoleon Bonaparte, hatte sich nach dem Vorbild Alexanders des Großen mit 
einem Stab von 167 Wissenschaftlern und Künstlern umgeben. Als die brauchbarste, 
weil faktengetreueste Beschreibung Ägyptens erwies sich für diese Expedition Volneys 
Voyage en Egypte et en Syrie. Im Übrigen zeigte sich auch, dass Volney Recht gehabt hatte, 
von einer Eroberung Ägyptens abzuraten. Er interessierte sich jedoch lebhaft für die wis- 
senschaftlichen Ergebnisse der Expedition. Noch während seines Amerika-Aufenthaltes 
war er zum Mitglied des vom Direktorium eingerichteten, das Erziehungswesen und die 
nationalen Akademien überwölbenden „Institut de France“ gewählt worden. Das gab 
ihm das Recht, mit dem wissenschaftlichen Stab Napoleons zu korrespondieren, der sich 
seinerseits zum „Institut d’Egypte“ konstituiert hatte. (Hierin konnte man mit etwas 
gutem Willen eine Verwirklichung von Volneys Projekt einer Arbeitsteilung zwischen 
nationalen Akademien und einer übernationalen Superakademie sehen.) 

Er sandte nunmehr Fragenlisten, die er mit seinen Kollegen am Institut, darunter dem 
Orientalisten Langlés und dem Sprachforscher Grégoire, ausgearbeitet hatte, an das 
„Institut d’Egypte“, um dessen Forschungen zur Sprache, dem Sektenwesen, den ethni- 


80 Wie es in den Questions d'économie publique präsentiert worden war; s. Anm. 45. 
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schen Gruppen und den lokalen Lebensbedingungen des Landes zu koordinieren.* 
Doch das „Institut d’Egypte“ war zu überarbeitet und zu kurzlebig, um die Fragen der 
Pariser Kollegen zu beantworten. Es machte jedoch seinerseits Gebrauch von dieser For- 
schungstechnik. Sein Vizepräsident Napoleon Bonaparte erwies ihm zweimal die Ehre, 
ihm Fragenlisten über Ägypten vorzulegen, die natürlich den Vorrang vor denen des „In- 
stitut de France“ bekamen. Auch bildete das „Institut d’Egypte“ eine permanente Kom- 
mission, um die Forschungen Reisender zur Geographie, den Altertümern, der Land- 
wirtschaft und dem Handel des Landes zu koordinieren.” Als es seine Forschungen 
aufgrund der Kapitulation der französischen Armee 1801 abbrach, hatte es eine unge- 
heure Menge an Information zusammengebracht, die dann von 1809 bis 1823 in neun 
Text- und vierzehn Illustrationsbänden veröffentlicht wurden und die neue Disziplin der 
Ägyptologie begründeten.** Im Unterschied zur „Statistique générale de la France“ 
wurde die Description de l'Egypte tatsächlich zu Ende geführt, da es sich hier um ein Pre- 
stigeprojekt handelte, das über das Desaster der von ihrem Kommandanten im Stich ge- 
lassenen Expedition hinwegtrösten sollte. Erst als Ägypten seine tagespolitische Bedeu- 
tung für Frankreich eingebüßt hatte, konnte es so zum Gegenstand reiner 
wissenschaftlicher Neugier werden D 


REISEN UND UMFRAGEN UNTER DEM KONSULAT UND DEM KAISERREICH 


Im November 1799 führte der aus Ägypten zurückgekehrte General Bonaparte einen 
Staatsstreich durch und errichtete eine Militärdiktatur unter dem Namen Konsulat. Vol- 


ney kannte den neuen Machthaber schon aus Korsika; sein Reisewerk hatte der Agyp- 
ten-Expedition gute Dienste erwiesen. Er nahm am Staatsstreich teil und wurde mit 
einem Senatorenposten belohnt. Doch die persönliche Beziehung gestaltete sich schwie- 
rig. Napoleon schmeichelte Volneys Autoreneitelkeit und Volney wiegte sich anfangs in 
der Hoffnung, der Aristoteles des neuen Alexander werden zu können. Die Illusion war 
eine wechselseitige: Volney wollte Bonaparte zu einem Präsidenten wie George Wa- 


82 Louis Mathieu Langles (1763-1824), Orientalist und Bekannter Berchtolds, den er 1790 mit Vol- 
ney zusammengebracht hatte (Gaulmier: 1951, 195), wurde 1795 Mitbegründer der Ecole speciale 
des langues orientales. Henri Grégoire, Konstitutioneller Bischof von Loir-et-Cher, war Mitbe- 
gründer des „Institut de France“ und Volneys Kollege und Freund im Senat. Er hatte unter dem 
Direktorium eine Umfrage über die Dialekte des Französischen organisiert (s. Certeau et al.: 
1975). Beide standen den „Ideologen“ nahe (s. Anm. 106). 

83 Charles-Roux: 1935, 181, 347f. 

84 Description de l'Egypte: 1809-1823. 

85 Der Zusammenhang zwischen kolonialen Bestrebungen und der wissenschaftlichen Erforschung 
des Orients ist hier ganz offensichtlich und dennoch komplexer, als der verkürzende „Orientalis- 
mus“-Vorwurf es haben will. S. a. Stagl: 1999, 113ff. 
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shington erziehen, der Erste Konsul dagegen suchte, über ihn und andere führende In- 
tellektuelle, die öffentliche Meinung zu beeinflussen und sich so den Weg zur Allein- 
herrschaft zu ebnen. Doch der Doktrinär Volney war kein schmiegsamer Charakter. Man 
erzählt, dass der für seine schlechten Manieren bekannte Erste Konsul ihn im Streit in 
den Unterleib getreten habe. Volney, durch den Tod des Vaters zum Großgrundbesitzer 
geworden, wünschte sich ins Privatleben zurückzuziehen. Doch das passte nicht in 
Napoleons Plan: Er musste als Gefangener des von ihm miterrichteten Regimes bis zum 
bitteren Ende in Paris ausharren. Im Senat wahrte er ein hochmütiges Schweigen, das 
persönliche Verhältnis zu Napoleon blieb eisig. Die Grafenstandserhebung unter dem 
Kaiserreich bedeutete für ihn eher eine Demütigung als eine Ehre. 

Volney war ein prominentes Mitglied der Intellektuellengruppe, die Napoleon, nach- 
dem er sich mit ihr zerstritten hatte, höhnisch als „die Ideologen“ bezeichnete.” Die 
Ideologen führten ihre geistige Abstammung über die Enzyklopädisten auf Leibniz und 
Bacon zurück (und hätten dies noch weiter bis zu Ramus tun können). Sie wollten aus 
der „Wissenschaft vom Menschen“ eine exakte Naturwissenschaft machen. Daher un- 
terzogen sie die menschlichen Sinneswahrnehmungen und Ideen einer strengen Analyse 
(woher die Bezeichnung „Ideologen“ kommt, die ursprünglich nicht pejorativ war). Auf 
diese Weise wollten sie die einfachsten und insofern „natürlichsten“ Elemente aller em- 
pirisch beobachtbaren Verhaltensweisen und Produkte des Menschen herausarbeiten 
und diese dann aus jenen ableiten. Dazu experimentierten sie mit isolierten Einzelmen- 
schen wie „Wolfskindern“ oder Taubstummen und wollten über sie auch die Mensch- 
heit als solche erforschen; das Konzept der „Wildheit“ als Gegensatz zur „Zivilisation“ 
gewann daher eine zentrale Bedeutung. Die Radikalität und Konsequenz, mit der sie ihr 
Programm auf den gesamten Umkreis menschlichen Wissens anwandten, hing wohl mit 
dem revolutionären Traditionsbruch zusammen "7 

Nachdem die Ideologen durch die Revolution an die Macht gekommen waren, 
benützten sie diese Macht, um unter dem Direktorium und dem Konsulat das höhere 
Bildungswesen Frankreichs umzugestalten. Das „Institut de France“ und die erste Ecole 
Normale waren ihre Schöpfungen. Doch nachdem sich das Regime mit der Kirche aus- 
gesöhnt hatte, was zur Wiederherstellung der nationalen Einheit nötig war, schwand ihr 
Einfluss. Sie blieben Republikaner und Laizisten und gingen immer mehr in die Oppo- 
sition. 1803 reorganisierte Napoleon das Institut und löste dabei die „Klasse der mora- 
lischen und politischen Wissenschaften“, zu der auch Volney gehörte, auf, da sie „vor 
allem anderen die Akademie der Revolution“ gewesen sei.** Die kurze Zeit, die den Ideo- 
logen zur Verwirklichung ihres Programms zur Verfügung stand, erklärt, warum viele 
ihrer Projekte nicht ausreifen konnten. Zu ihnen gehörte auch eine umfassende, en- 


86 Vgl. Moravia: 1973; Moravia: 1974; Gusdorf: 1978; Moravia: 1982. 
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zyklopädische Sozialforschung, die sie teils über Regierungsämter, teils über gelehrte 
Gesellschaften betrieben. 

An regierungsamtlicher Sozialforschung nahm Volney unter der Herrschaft Napo- 
leons nicht mehr teil. Sie soll hier trotzdem erwähnt werden. Ihr Hauptprojekt war die 
„Statistique générale de la France**?, welche auf die Initiativen Garats, Volneys und 
François’ de Neufchâteau zurückging. Nachdem in der Folge des Staatsstreichs der In- 
nenminister mehrfach gewechselt hatte, wurde 1800 der Industriechemiker Jean Antoine 
Chaptal (1756-1832), Mitglied des Instituts und persönlicher Freund Volneys, auf die- 
sen Posten berufen. Chaptal führte das Projekt einer nationalen Bestandsaufnahme en- 
ergisch weiter und richtete dazu 1800 ein Bureau de Statistique ein. Wie die vergleichba- 
ren Unternehmungen der böhmischen Stände oder Erzherzog Johanns in Österreich” 
oder Sir John Sinclairs und Arthur Youngs in England” war die „Generalstatistik Frank- 
reichs“ nicht bloß objektivistische Sozialforschung, sie atmete den Geist des aufgeklär- 
ten Patriotismus. Ihr Ziel war es, „Frankreich in jeder Hinsicht kennenzulernen“, um da- 
durch „die Nation zu erbauen, ihre Einheit zu schmieden“.9 

Chaptals Fragenliste gliederte sich nach den Sektionen I. Topographie, II. Bevölke- 
rung, III. Lebensbedingungen, IV. Agrikultur und V. Handel und Gewerbe. Sein Haupt- 
interesse lag bei Handel und Gewerbe, zu deren Aufschwung er entscheidend beitrug. 
Die Liste ging an die Präfekten der Departements, die sie an örtliche Notabeln, etwa die 
Mitglieder der Provinzakademien, weiterzuleiten hatten. Diese wurden dazu ermuntert, 
Abhandlungen über Sitten und Bräuche, vor allem in den weniger bekannten Grenz- 
regionen, beizusteuern.? Die Umfrage Chaptals fand mehr Widerhall als die ihr voran- 
gegangenen. Die Verhältnisse hatten sich stabilisiert und das nun fester im Sattel sitzende 
Regime konnte mit dem Gehorsam der Präfekten und der freiwilligen Mitarbeit der 
Provinznotabeln rechnen. Der Rücklauf war dementsprechend reichhaltig und von 
guter, gelegentlich hervorragender Qualität; einiges davon wurde auch publiziert.” 

Für diese Art der Forschung wurde der Name „Statistik“ verwendet, der sich mit dem 
Ruhm der Göttinger Schule verbreitet und um 1800 Eingang in die europäischen 
Hauptsprachen gefunden hatte. Göttingen war übrigens durch die Erwerbung Han- 
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novers (1803, 1806-1813) in den französischen Machtbereich einbezogen worden. 1803 
wurde unter der Protektion des Konsuls Cambaceres eine Societe Statistique de Paris ge- 
gründet, deren Initiator Denis-Frangois Donnant die Statistik Achenwalls und Schlözers 
dem französischen Publikum nahe brachte.% Ihre sechs Kommissionen entsprachen 
weitgehend den Sektionen der Fragenliste Chaptals; ihr Ziel war offenbar die detaillier- 
tere wissenschaftliche Aufarbeitung seines Datenmaterials. Sie hat jedoch den frühen Tod 
Donnants nicht überlebt.” 

Wie die Göttinger Universitätsstatistik folgte auch die der Präfekten einem enzyklo- 
pádischen Ideal: sie erhob gleicherweise qualitative und quantitative Daten. Das Sam- 
meln eines derart heterogenen Datenmaterials war indes so schwierig und zeitraubend, 
dass manches davon, und oft gerade das politisch Relevante, seinen Aktualitätswert schon 
wieder eingebüßt hatte, als es endlich in präsentabler Form vorlag. So begann das Inter- 
esse des Regimes an dieser Form der Statistik zu erlahmen. Dazu mag auch der unwill- 
kommene Befund beigetragen haben, dass der alte Regionalismus in Frankreich immer 
noch höchst lebendig und die vom revolutionären Zentralismus durchgesetzte Departe- 
mentsgliederung außerordentlich unpopulär war. Man fürchtete, dass die Statistik die- 
sem Widerstand ein Artikulationsforum bieten könnte”, also keineswegs die Einheit der 
Nation schmieden würde. So setzten sich also die alten Hemmnisse objektivistischer So- 
zialforschung, der Aktualismus und die Geheimhaltung, wieder einmal durch. 

Die Errichtung des Kaiserreichs 1804 beendete die Blütezeit dieser enzyklopädisch- 
patriotischen Statistik. Der Republikaner Chaptal demissionierte??, die Auskunftsbereit- 
schaft der republikanischen Provinznotabeln ließ nach, die Publikation der Ergebnisse 
geriet ins Stocken, zugleich eskalierte der (aus Deutschland nach Frankreich übertra- 
gene) Methodenstreit zwischen den Anhängern der beschreibenden Göttinger Statistik 
und denen einer quantifizierenden Statistik, den so genannten „Tabellenknechten“.'” 
Das Regime wählte die Partei der Quantifizierer. Es ließ sich von dem Mathematiker 
Emmanuel Duvillard, einem Mitarbeiter des Finanzministeriums, davon überzeugen, 
dass die schwerfällige Datenmasse Chaptals praktisch unverwendbar sei, und übertrug 
ihm 1806 die Leitung des Statistischen Büros im Innenministerium.” Damit war es der 
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„politischen Arithmetik“ zum ersten Mal gelungen, sich dauerhaft mit der Staatsver- 
waltung zu verbinden. Unter Napoleons Herrschaft machte die quantifizierende Stati- 
stik auch methodisch entscheidende Fortschritte, vor allem dank Pierre Simon Laplace 
(1749-1827), der 1799 für kurze Zeit Innenminister gewesen war und der 1812 die 
Wahrscheinlichkeitsrechnung begründete; seit damals gilt die Statistik als Zweig der 
Mathematik.'^: 

Durch ihre Verbindung mit der Regierung entzog die Zahlenstatistik der „Statistique 
générale de la France“ Mittel und Energien; diese blieb ein großartiger Torso. 1812 
wurde das mit ihrer Koordination betraute „Bureau de Statistique“ des Innenministeri- 
ums geschlossen.'^* Ein vergleichbares Schicksal hatte die in Italien vom Vizekónig Eu- 
gene de Beauharnais mit großem Schwung begonnene enzyklopädische Umfrage, die als 
Manuskriptsammlung liegen blieb (inchieste napoleonicbe).^5 In England wurde jedoch das 
parallele Großprojekt deskriptiver Statistik tatsächlich vollendet. Der Politiker, Philan- 
throp, aufgeklärte Gutsbesitzer und Keltologe Sir John Sinclair (1754-183 5)" beschrieb 
ab 1793 als Präsident des „Board of Agriculture“ mit Hilfe von dessen Sekretär, des schon 
öfter erwähnten Arthur Young, die Landwirtschaft und sozialen Verhältnisse Englands 
nach Grafschaften (county reports) Das „Board of Agriculture“ versandte dazu Fragen- 
listen an die „intelligentesten Einwohner“.'” Die Publikation des Rücklaufs war vor 
allem der Energie Sinclairs zu verdanken, einer Figur, die in der Lebensführung manche 
Ähnlichkeit mit Leopold Berchtold aufweist. „Keine derart umfassende Serie ist seither 
fertiggestellt worden, und oft fällt es leichter, Informationen über die Landwirtschaft 
einer bestimmten Grafschaft in der Zeit von 1780 bis 1820 zu bekommen als für jede 
spätere Periode.“ 

Die offizielle Sozialforschung ist aber nur die eine Hälfte der Geschichte. Gelehrte 
und Notabeln, darunter gerade die den Ideologen nahe stehenden, schlossen sich auch 
zu privaten oder besser halb offiziellen Gesellschaften zum Zwecke der Organisation und 
Koordination von Forschungsreisen, Umfragen und Sammlungen signifikanter Objekte 
zusammen. Die „Société de Statistique de Paris“ (1803-1805) ist schon erwähnt worden. 
Es sollen hier aber vor allem zwei Gesellschaften vorgestellt werden, an denen auch 


102 S. dazu Kap. 3, „Vom Adressbüro zum statistischen Amt (Petty). 

103 Die Geschichte der quantifizierenden Statistik ist wesentlich besser aufgearbeitet. S. Hilts/Co- 
hen: 1981; Perrot/Woolf: 1984; Tankard: 1984; Stigler: 1986; Kendall/Plackett: 1987; Haid: 
1990. 

104 Perrot: 1977, 65. 

105 ‘Toschi: 1941; Toschi/Toschi: 1954/55; Tassoni: 1973; Goebl: 2001. 

106 S. den Artikel Sinclair in DNB XIII, 301-305. Sinclair war von der Göttinger Statistik so beein- 
druckt, dass er seinen Sohn dorthin zum Studium schickte (loc. cit.). Er hatte zuvor einen Stati- 
stical Account of Scotland in 21 Bänden veröffentlicht (Sinclair: 1791-1799). 

107 DNB XIII, 3o1ff. 

108 Russell: 1966, go3ff. 


Reisen und Umfragen unter dem Konsulat ... 327 


Volney beteiligt war. Die „Société des Observateurs de l'Homme" bestand von 1799 bis 
1805'%, die „Académie Celtique“ von 1804 bis 1812. Sie koinzidierten also mit den beiden 
Hauptperioden napoleonischer Herrschaft, dem Konsulat und dem Kaiserreich. Ihre we- 
nig erfreuliche Geschichte zeugt von den Schwierigkeiten objektivistischer Sozialfor- 
schung unter einem autoritären Regime. Obschon, wenigstens in ihren Anfängen, regie- 
rungsnah, waren sie selbstständige Institutionen der Gelehrtenrepublik. Man kann sagen, 
dass sie die von den offiziellen statistischen Erhebungen nicht abgedeckten Aspekte der 
Sozialforschung auszubauen suchten. Dabei bedienten sie sich der vergleichenden Me- 
thode, die Volney als das Äquivalent des Experiments in der Wissenschaft vom Menschen 
bezeichnet hatte."° Die Mitgliederlisten der beiden Gesellschaften, die sich zum Teil über- 
schneiden, enthalten zahlreiche im politischen und im Geistesleben der Zeit hervorra- 
gende Namen wie die des Hauptpropagators der „science de Phomme“, Cabanis, eines le- 
benslangen Freundes Volneys, seines einstigen Protektors Garat und anderer hier schon 
erwähnter Männer wie Langles, Grégoire und Lasteyrie. Sämtlich interessierten sie sich 
für die Sozial- und Erziehungsreform, manche besaßen Erfahrungen mit geheimdienstli- 
cher Arbeit. Volney hoffte über die beiden Gesellschaften das Datenmaterial für ein die 
gesamte Menschheit umfassendes Projekt der Sozial- und Kulturforschung zu gewinnen. 
Die ,Société des Observateurs de l'Homme* ist die bekanntere von beiden, ihre 
Gründung 1799 war enthusiastisch begrüßt worden. Sie wollte den Menschen unter 
seinem physischen und moralischen Aspekt sowie die Menschen anthropologisch und 
ethnographisch erforschen. Dazu untersuchte sie Sonderfälle des Menschseins wie Taub- 
stumme, Geisteskranke, Missbildungen, führte physiologisch-psychologische Experi- 
mente durch, schrieb Preisfragen zur Entwicklung der Fähigkeiten bei Kindern oder 
dem Einfluss des Berufs auf den Charakter aus und dachte an die Einrichtung des in den 
Ruines Volneys projektierten „Trachtensaals“ mit ethnographischen Modellbildern im 
Louvre und dessen Ausbau zu einem ethnographischen Museum." Ihre Arbeit begann 
mit einem Paukenschlag: sie übernahm die wissenschaftliche Vorbereitung der Austra- 
lien-Expedition (1800-1802) unter Kapitän Nicolas Thomas Baudin (1754-1803).'" 
Der noch vom Direktorium mit dieser Forschungsreise betraute Naturforscher und 
Seefahrer' war taktvoll genug gewesen, das „Institut“ um Rat zu fragen und dabei auf 


109 Moravia: 1973; Copans/Jamin: 1978; Jamin: 1979; Stocking: 1982. 

110 Volney: 1959 = 1787, 399. 

111. Die Volney-Stelle findet sich in der 2. Aufl. (1798) der Ruines, zit. n. Moravia: 1973, 275. Der 
Ständige Sekretär der Gesellschaft, Louis-François Jauffret, verfasste auch ein Mémoire sur Péta- 
blissement d'un Muséum antbropologique (Paris 1803), das Moravia jedoch nicht finden konnte (loc. 
cit.). Zu Jauffret vgl. auch Kap. 6, Anm. 167. 

112 Der Kapitän war zuvor in österreichischen Diensten gestanden. Zur Australien-Expedition s. 
Anm. 113. 

113. Die Australien-Expedition kann mit Napoleons Ägypten-Expedition und Volneys Amerikareise 
in die Reihe der auswärtigen Sozialforschungsunternehmungen des Direktoriums gestellt werden. 
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Volneys Programm anzuspielen: „Geschichtsforschung und politische Ökonomie 
benötigen mehr detaillierte Information über die in diesen Klimaten lebenden Völker 
und nähere Einzelheiten über ihre Bevölkerungszahl, Bräuche, Regierungsformen sowie 
die mit ihnen aufzunehmenden Handelsbeziehungen.“"+ Daraufhin hatte das „Institut“ 
eine mit Ideologen dicht bestückte Kommission eingesetzt, die die Anfrage an die „Ob- 
servateurs de l'Homme* weitergereicht hatten. Diese erklärten sich nun gerne bereit, 
den Forschungsreisenden eine „anthropologische Erziehung“ angedeihen zu lassen." 
Wie Britta Rupp-Eisenreich zeigen konnte, war das ethnographische Forschungspro- 
gramm der Gesellschaft stark von Göttingen, insbesondere von Schlözer und Meiners, 
geprägt." Die „Observateurs de Homme“ übernahmen für die französischen Über- 
seereisenden die Aufgabe, die Göttingen für die dänische Arabien-Expedition erfüllt 
hatte. Wieder wurden die Reisenden mit Instruktionen überhäuft, darunter von so ver- 
schiedenen Gelehrten wie Bernardin de St. Pierre, Cuvier und Laplace. Mit den In- 
struktionen für den ethnographischen Teil der Australien-Expedition — sowie für die For- 
schungen eines Afrikareisenden, Levaillant — wurde ein aufgehender Stern unter den 
Ideologen betraut. Joseph-Marie Degerando (1772-1842), der vor und nach der Revo- 
lution den Namen de Gérando führte, war in der deutschen und Schweizer Emigration 
ein Schützling der Mme de Staél gewesen und wie sie zum Kulturvermittler zwischen 
Deutschland und Frankreich geworden. Den Weg zurück ebnete ihm ein vom „Institut“ 
preisgekröntes Buch über die Zeichentheorie Garats und die Psychologie Cabanis'.'7 
Die Tochter Neckers protegierte ihn, noch unter François de Neufchâteau, in das In- 
nenministerium, wo ihm eine glänzende Karriere bevorstand.'? Seine 1799 geschriebe- 
nen, 1800 gedruckten Considerations sur les diverses méthodes à suivre dans l'observation des 
peuples sauvages (Betrachtungen über die verschiedenen Methoden zur Beobachtung wil- 
der Vólker) gelten heute als die früheste Anleitung zur ethnographischen Feldfor- 
schung."?? In seinen strengen, detaillierten Beobachtungsvorschriften und seinem psy- 
cholinguistischen Interesse erweist sich Gérando als Schüler der Ideologen. Sein 
ethnographisches Beschreibungsschema, das sich nach Individuum und Gesellschaft, 
physischen und politischen Verhältnissen gliedert, geht auf die Göttinger Ethnologie 
und daneben auch auf Volney zurück, von dem er die vernichtende Kritik der zeitgenós- 


114 Baudin, zit. n. Moore: 1969, 10. 
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sischen Reisepraxis übernimmt. Er ruft stattdessen, wie er es auch schon in seiner Preis- 
schrift getan hatte'*°, nach einem „philosophischen Reisenden“, der allein die „wilden 
Völker“ richtig studieren kann. Das Wissen von diesen Völkern sei für die „science de 
Phomme“ genau so wichtig wie das physiologische Studium des menschlichen Körpers. 
Indem er, nicht ganz taktvoll, die australische Expedition Baudins gegen die ägyptische 
Napoleons ausspielt, inthronisiert Gerando die Ethnographie als Schlüsseldisziplin der 
Geschichte der Menschheit: 


„Der philosophische Reisende, der ans äußerste Ende der Welt fährt, durchläuft nämlich 
die Folge der Menschenalter; er reist in die Vergangenheit; mit jedem Schritt lässt er ein 
Jahrhundert hinter sich. Die unbekannten Inseln, zu denen er gelangt, sind für ihn die 
Wiege der menschlichen Gesellschaft. Die von unserer unwissenden Selbstgefälligkeit ver- 
achteten Völker offenbaren sich ihm wie antike und majestätische Monumente des Ur- 
sprungs aller Zeiten: Denkmäler, die unsere Bewunderung und unsere Achtung tausend- 
mal mehr verdienen als jene berühmten Pyramiden an den Ufern des Nils. Diese 
bezeugen nur die vermessene Ruhmsucht und die vergängliche Macht einiger Individuen, 
deren Namen wir kaum noch kennen; jene rufen uns den Zustand unserer eigenen Vor- 
fahren und die früheste Geschichte der Welt ins Gedächtnis.“ *' 


Die ethnographischen Forschungsinstruktionen haben dann die vertraute Form der Fra- 
genliste. Gérando war zweifellos ein brillanter Kopf, doch kein praktischer Forschungs- 
reisender. Wie die Fragen Michaelis’ waren auch die seinen nach Umfang, Detailliert- 
heit und Systematik eher geeignet, einer Akademie zu gefallen, als unter den damaligen 
Bedingungen von Überseereisenden in konkrete Forschungen umgesetzt zu werden. Die 
Australien-Expedition war kein besonderer Erfolg. Dazu hatte der persönlich höchst 
tüchtige Kapitän Baudin zu viele unerfahrene, enthusiastische und egozentrische Wis- 
senschaftler an Bord. Er bemühte sich heroisch, die Expedition beisammenzuhalten, 
doch er starb noch unterwegs an Erschöpfung. Der Ethnograph Frangois Péron, der 
zurückkehrte, nachdem die anderen Wissenschaftler abgesprungen oder gestorben wa- 
ren, repräsentierte zum Schluss in seiner Person die australische wie seinerzeit Niebuhr 
die arabische Reise. Er publizierte auch die Ergebnisse und versuchte dabei nach Mög- 
lichkeit, die Fragen der „Observateurs de Phomme“ zu beantworten.'* Damit zog er sich 
aber nur den Vorwurf der Oberflächlichkeit zu.™ Er hatte nicht Niebuhrs synthetische 
Kraft, wurde auch wohl durch seinen frühen Tod am Ausreifenlassen seines Denkens ge- 
hindert; jedenfalls geriet er bald in Vergessenheit. Levaillant hingegen kümmerte sich 
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überhaupt nicht um die Fragen der Gesellschaft: sein Interesse hatte sich auf die exoti- 
sche Vogelwelt verlagert.'*4 

Nach ihrem glorreichen ersten Jahr begann die „Observateurs de l'homme* dahin- 
zukümmern. Die schlechten Nachrichten, die von der Australien-Expedition eintrafen, 
und der Konflikt Napoleons mit den Ideologen nahmen ihr viel von ihrem Prestige. 
Schließlich zerstritt sie sich über die Ausrufung des Kaiserreichs 1804 und löste sich 1805 
in aller Stille auf. Manche ihrer Mitglieder (darunter Gérando) schlossen sich der „So- 
ciété Philanthropique“ an, andere, und besonders die republikanisch gesinnten, der neu 
gegründeten „Académie Celtique“. 

Die „Académie Celtique*''5 ist die weniger bekannte der beiden Gesellschaften, wohl 
weil ihr Interessengebiet eingeschränkter und ihr Name irreführend war. Aufgrund der 
Forschungen britischer und franzósischer Antiquare und der Ossian-Mode stand der Be- 
griff des „Keltischen“ für das Archaische, das Natürliche und die Eigenheit west- und 
nordeuropäischer Völker gegenüber der klassisch-christlich-mediterranen Zivilisation. 
Sprachwissenschaftler, unter ihnen Volney"5, sahen im „Keltischen“ die Ursprache 
dieser Völker — einschließlich der Germanen und Slawen. Die Dialekte, Legenden und 
Bräuche der Bretagne, die er gut kannte, hatten für Volney ebenso welthistorische Be- 
deutung wie die der „Wilden“. Die erste und bedeutendste Sektion seiner 1795 geplan- 
ten Superakademie hatte er die „keltische“ genannt, sie wäre den am höchsten zivilisier- 
ten, durch die unterstellte gemeinsame Abstammung sowie durch das kulturelle 
Übergewicht Frankreichs verbundenen Völkern Westeuropas gewidmet worden. "7 Die 
1804 tatsächlich gegründete „Académie Celtique“ vertrat ein dreistufiges Zivilisierungs- 
modell: I. keltisch, die europäische Urgeschichte; II. gallisch, die alte Geschichte Frank- 
reichs; III französisch, die mittlere und neuere Geschichte der führenden Nation Europas: 


„Das doppelte Ziel, das sich die Akademie vornimmt, ist ... I. die keltische Sprache in den 
alten Autoren und Monumenten, in den noch bestehenden Dialekten dieser Sprache, dem 
bretonischen und dem walisischen, und selbst in den Dialekten, Regionalsprachen und Kau- 
derwelschen des französischen Kaiserreiches sowie in den Ortsnamen, Monumenten und 
Gebräuchen, die auf sie zurückgehen, wiederzufinden und dazu Wörterbücher und Gram- 
matiken aller dieser Dialekte zu geben, die man sich vor ihrem völligen Untergang aufzu- 
nehmen beeilen muß; II. alle Antiquitäten, alle Monumente, alle Gebräuche, alle Traditio- 
nen zu sammeln, zu beschreiben, zu vergleichen und zu erklären; mit einem Wort, die alte 
Statistik Galliens zu erstellen und die alte Zeit durch die moderne Zeit zu erklären.“ 

(Eloi Johanneau, Discours d’ouverture)'*® 
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Es ist bezeichnend, dass gerade die enttäuschten Ideologen hinter dem vagen, allumfas- 
senden Konzept des Keltischen Schutz suchten. Die Revolution hatte von Anfang an 
eine nationalistische und imperialistische Tendenz enthalten. Dass eine „Société des Ob- 
servateurs de l'Homme* nunmehr durch eine ,,Académie Celtique“ abgelöst wurde, be- 
zeugte den Umschwung vom Kosmopolitismus der Enzyklopädisten zum romantischen 
Nationalismus, wie er durch den Belagerungszustand des revolutionären Frankreich, die 
Siege Napoleons und den wachsenden Hass Europas gefördert worden war. Als Frucht 
einer prekären Allianz zwischen den Ideologen und dem Kaiserreich war jedoch die Aka- 
demie eigentlich schon von Anbeginn zum Scheitern verurteilt. 

Sie wollte die Forschungen unabhängiger Provinznotabeln „in einem gemeinsamen 
Forschungszentrum“ zusammenführen."? Dazu bedienten sie sich mehrerer Fragen- 
listen, über die der französische Nationalcharakter erkundet werden sollte. Ihr Interesse 
galt den Sitten und Bräuchen, Lebensformen, Dialekten und prähistorischen Monu- 
menten der Regionen Frankreichs. Die erste, programmatische Fragenliste wurde 
namens der Akademie von Jacques-Antoine Dulaure (1755-1835), Ingenieurgeograph 
und Archäologe, und Michel-Ange de Mangourit (1752-1829), Freimaurer, Diplomat 
und Geheimagent (er hat auch eine umfassende Beschreibung Hannovers geliefert), er- 
stellt.5? Diese Fragenliste ist zu „unserem ersten Führer für die ethnographische Feld- 
forschung in Frankreich“ ausgerufen worden." Gedanklich lässt sie sich den Instruktio- 
nen Gérandos nicht an die Seite stellen, sie ist eher eine „Bestandsaufnahme des 
folkloristischen Wissens der Epoche" "7 Als methodologische Neuerung hatte Mangou- 
rit jedoch einen „Prätest“ durchgeführt, indem er sie zuvor durch einige Bekannte auf 
ihre Verständlichkeit hatte prüfen lassen.'5? Nun wurde sie den Mitgliedern der Provinz- 
akademien und weiteren „aufgeklärten Personen“ zugeleitet, wobei aber letztlich an eine 
Totalerhebung gedacht war, sollte sie doch „durch Vermittlung der Präfekten und der 
Gelehrten ihrer Departements dem Urteil jedes einzelnen Einwohners unterbreitet“ 
werden." Die einlaufenden Antworten wurden dann in den Sitzungen der Akademie 
kommentiert, verglichen und bei entsprechender Qualität in deren Organ veröffentlicht 
(Mémoirs de l'Académie celtique, ou Recherches sur les Antiquités Celtiques, Gauloises et Frangai- 
ses, 5 Bde., 1807—1812).95 Ergänzend traten Forschungsreisen hinzu. Eloi Johanneau 
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(1770-185 1), Philologe und Ständiger Sekretär der Akademie, wollte jedes Jahr einige 
Mitglieder in die Regionen Frankreichs entsenden und ging selbst mit gutem Beispiel 
voran, indem er 15 Monate das östliche Zentralfrankreich bereiste, „die Traditionen und 
Erinnerungen wachrief, befragte, verglich, bestätigte und die Erzählungen der einen 
durch die der anderen vervollstándigte*'5, 

Volney publizierte in den Mémoires der , Académie Celtique* eine Liste von Stan- 
dardwörtern, zu denen er die Entsprechungen in den örtlichen Dialekten suchte. Damit 
zielte er auf eine Dialektologie Frankreichs mit lexikostatistischen Mitteln ab. Die Illu- 
sion der Totalerhebung teilte er nicht: für jedes Departement sollte die Liste von bloß 
drei Korrespondenten ausgefüllt werden. Doch auch dieser moderate Plan blieb 
stecken. "7" Andere Fragen waren als Rätsel oder Gesellschaftsspiele formuliert, um die 
gelangweilten Provinznotabeln zur Sozialforschung zu ermuntern.'3* Auch hoffte die 
Akademie, deren erster Präsident, der Antiquar Jacques Cambry (1747-1807), selbst Prä- 
fekt gewesen war, auf die freiwillige Mitarbeit der Präfekten, die diese überarbeiteten 
Funktionäre natürlich nicht leisten konnten. Sie konkurrierte insofern mit der „Stati- 
stique generale de la France“ um denselben Informantenkreis, was wohl erklärt, warum 
sie sich für das Statistische Büro weniger bedeutsamen Arbeitsfeldern widmete wie der 
Sprache, den Monumenten und der Folklore. 

Joseph-Marie de Gérando hatte sich der „Académie Celtique“ nicht angeschlossen. 
Ein frommer Katholik und ein Emigrant während der Revolution, hatte er im Unter- 
schied zu den meisten Ideologen die Aussöhnung mit der Kirche und die Errichtung des 
Kaiserreichs begrüßt. 1804 wurde er Generalsekretär des Innenministeriums (und damit 
auch Koordinator des Statistischen Büros), 1811 Baron des Kaiserreichs. Durch diese 
Funktion im Innenministerium verlagerte sich sein Interesse von der „Wissenschaft vom 
Menschen“ auf die Philanthropie und von der Kultur- auf die Sozialforschung. Getreu 
seinem Motto „Das Wahre suchen und das Gute tun*'?? erkundete er außerhalb der 
Amtsstunden die Pariser Elendsviertel und Armenwohnungen; nach dem Sturz Napo- 
leons wandte er sich ganz der Philanthropie zu und wurde aufgrund seines Pionierwerkes 
Le visiteur du pauvre (Paris 1820)'# als deren führender Autor betrachtet. 237 

Die „Académie Celtique“ dagegen verfolgte eher kulturpolitische Ziele. Die Vagheit 
ihres Keltenbegriffs gestattete ihr ein weit offenes Forschungsfeld. Sie zollte den „briti- 
schen Antiquaren“ zwar Lippendienste'*, sparte ansonsten aber die Majorität der Kel- 
ten, die ja im feindlichen Großbritannien siedelten, aus. Stattdessen befasste sie sich auch 
136 Op. cit. 1(1807), 29. 
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mit Germanen, Slawen, rätselhaften Urvölkern wie den Basken und den kanarischen 
Guanchen sowie mit den „Wilden“. Im Zentrum stand nun nicht mehr der Mensch und 
die Menschheit, sondern das Volk und die Völker. Die Ausdehnung des Forschungsfeldes 
nach Mittel- und Osteuropa führte zur Einsetzung auswärtiger Mitglieder und Korre- 
spondenten, vor allem in zeitweise verbündeten Staaten wie Österreich und Russland. "43 
In Frankreich ging indessen das Interesse an ihren folkloristischen Umfragen immer 
mehr zurück. Neben der Volney'schen Sprachforschung entwickelte sich dagegen die Be- 
standsaufnahme prähistorischer Steinsetzungen und anderer Monumente zu einem 
wichtigen Forschungszweig. Ihre Sitzungen fanden im „Musée des Monuments français“ 
statt. Dessen Direktor Alexandre Lenoir (1762—1839) hatte seit 1795 durch die Revolu- 
tion vandalisierte und zerstreute Denkmäler im Kloster der Petits Augustins zusammen- 
getragen und daraus ein Nationalmuseum geschaffen; er wurde zu einem der eifrigsten 
Mitarbeiter der Akademie. 

Diese löste sich gleich dem konkurrierenden „Bureau de Statistique“ 1812 auf. Es scheint, 
dass die Keltomanie der Führungsmitglieder andere, nüchternere Forscherpersönlichkeiten 
abgestoßen hatte; auch hatte der Begriff des Keltischen einen störenden republikanischen 
Beigeschmack gewonnen. Die Akademie reorganisierte sich unter dem unverfänglicheren 
Namen , Société des Antiquaires“. Als diese nach Napoleons Sturz die Protektion der Bour- 
bonen suchte und fand und sich ,Société Royale des Antiquaires* nannte, traten die letzten 
Ideologen, unter ihnen Volney, unter Protest aus "23 In der Publikationsreihe dieser neuen 
Gesellschaft, den „Mémoires de la Société des Antiquaires de France*'& wurden aber noch 
bis 1830 Materialien veröffentlicht, die auf Umfragen der „Académie Celtique“ zurückgin- 
gen, so in Band VI (1824) Dialektversionen aus allen Regionen Frankreichs anhand eines 
Standardtextes, des biblischen Gleichnisses vom verlorenen Sohn. '* 

Volney wahrte auch nach der Restauration die habituell gewordene Maske des 
Schweigens. Das Angebot Ludwigs XVIII. einer Pairie von Frankreich lehnte er ab. An 
den Hundert Tagen Napoleons nahm er keinen Anteil. 1810 hatte er die Cousine gehei- 
ratet, die seine Jugendliebe gewesen war. Der Fall des Kaiserreichs erlaubte ihm endlich, 
das Dasein eines aufgeklärten Gutsbesitzers zu führen. Er widmete sich nun auch der 
Philanthropie, wodurch er mit Gérando wieder in Berührung kam; unter dessen Beifall 


143 Die Fragen der Akademie sollten auch dem Urteil auswärtiger Gelehrter unterworfen werden; 
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stiftete er 1818 eine progressive Schule in seiner Heimatstadt Craon.'* Seine niemals ro- 
buste Gesundheit begann nachzulassen. Sein Lieblingsstudium blieb die rationale 
Sprachreform. Gerade dies fand die wenigste Anerkennung; im Zeitalter der historischen 
Sprachwissenschaft wirkte der Doktrinarismus eines Volney als ein Relikt aus der Ver- 
gangenheit. Auch spätere Generationen haben dieses Urteil nicht revidiert. Zur Zente- 
narfeier der „Académie Celtique“ erklärte der Keltologe Henri Gaidoz bündig: „Ihre 
Linguistik macht lachen.“"#* Volney starb 1820. Er hatte testamentarisch einen Preis für 
die Erarbeitung eines phonetischen, auf alle Sprachen anwendbaren Schriftsystems ge- 
stiftet. Der hoch angesehene „Prix Volney“ besteht noch heute, ist aber niemals nach dem 
‘illen des Sufters vergeben worden. 


PosTscRIPTUM 


Beim Tode Volneys hatten sich die vier Zweige der Sozialforschung, die er noch zusam- 
menzuhalten gesucht hatte, unwiderruflich getrennt: I. Umfragen über politische 
Einheiten mit Schwergewicht auf aktuellen und quantifizierbaren Daten (Ursprung der 
amtlichen Statistik); II. Teilnehmende Beobachtung der Lebenswirklichkeit von Pro- 
blemgruppen, um die Lösung dieser Probleme vorzubereiten (Ursprung der praktischen 
Sozialforschung); III. Umfassende Bestandsaufnahmen der Kultur und Gesellschaft exo- 
tischer Völker (oder rückständiger Gruppen daheim) im Interesse einer Geschichte der 
Menschheit mittels Reisen und Umfragen (Ursprung der Ethnographie und Volks- 
kunde); (bei I liegt das Hauptgewicht auf quantitativen, bei H und III auf qualitativen Da- 
ten); IV. Enzyklopädisch-systematisches Sammeln kultur- und sozialwissenschaftlich sig- 
nifikanter Objekte (Ursprung der völker- und volkskundlichen, archäologischen und 
technologischen Museen). Die Zeit der Revolution und Napoleons hatte diese Ausein- 
anderentwicklung beschleunigt und damit die weitere methodische Spezialisierung im 
komplexeren Forschungssystem der Moderne vorbereitet, die aber nicht mehr Gegen- 
stand dieses Buches ist. Nur zum hier als III. rubrizierten Forschungszweig will ich ab- 
schließend ein paar Worte sagen: 

Völker- und Volkskunde haben ihr Datenmaterial noch bis ins 20. Jahrhundert mit 
den drei Urmethoden der Forschung, Reise, Umfrage und Sammeln, gewonnen. Man 
kann diese Zeit bis etwa 1920 als ihre vorprofessionelle Epoche ansehen. Informationen 
wie Objekte wurden für gewöhnlich von nebenberuflich tätigen Amateuren gesammelt, 
die sich dabei oft auf Mittlerinstanzen wie Pfarrer, Lehrer, Ärzte, Dolmetscher, Kurio- 
sitätenhändler und sonstige Ortskenner mit höherer Bildung stützten und überhaupt 
eine objektivistische Distanz zu den Erforschten hielten. Das gesammelte Material ver- 
werteten sie entweder selbst in Veröffentlichungen und Privatsammlungen oder sie über- 
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ließen es halb öffentlichen, im Forschungssystem zentralen Instanzen wie national 
renommierten Gelehrten, Akademien und Publikationsserien, zunehmend auch öffent- 
lichen Instanzen wie Museen und Lehrstühlen. Die vorprofessionelle Epoche der bei- 
den Disziplinen lässt sich nach der herrschenden theoretisch-weltanschaulichen Orien- 
tierung in zwei Hälften teilen: eine romantisch-nationalistische (G. W. Stocking nennt 
sie „ethnologisch“) und eine evolutionistisch-imperialistische (Stocking nennt sie 
„anthropologisch“).“# In der ersten trugen volks- und völkerkundliche Forschungen we- 
sentlich zum Aufbau der Nationalkulturen der westlichen Völker bei, in der zweiten wur- 
den sie dazu benützt, welthegemoniale Bestrebungen wissenschaftlich zu unterfangen. 
Frankreich blieb in der volks- und völkerkundlichen Forschung zunächst zurück, viel- 
leicht auch wegen der Erfahrungen, die man mit ihr unter der Revolution und Napoleon 
gemacht hatte. Führend wurden dagegen die alten Gegner Frankreichs, Deutschland (im 
Besonderen durch die überragende Leistung der Brüder Grimm) und England. "zz Ich 
möchte mit der Vorstellung zweier englischer Publikationen schließen, die diese For- 
schungen methodisch zu normieren suchten und beide den Titel Notes and Queries führten. 
Der Antiquar William John Thoms (1803-1885), Sekretär des „House of Lords“, 
redigierte ab 1846 in der Zeitschrift Athenäum eine unerhört erfolgreiche antiquarisch- 
folkloristische Rubrik. Den Begriff „Folk-Lore“ hatte er in seiner programmatischen Ein- 
führung als ein „gut sächsisches [d. h. germanisches, J. S.] Kompositum“ anstelle des bis- 
her gebräuchlichen „popular antiquities“ eingeführt.'5' Er war ein Bewunderer der Brüder 
Grimm, die für seine Folkloristik die letzte Instanz blieben; diese erstreckte sich vor 
allem auf Legenden, Bräuche, Aberglauben und Populärliteratur, war also eher kultur- 
als sozialwissenschaftlich orientiert. Thoms’ eigentliches Ziel bestand darin, Reisende 
und ortsansässige Liebhaber dazu zu motivieren, die von der Industrialisierung bedroh- 
ten Volksüberlieferungen Großbritanniens zu sammeln; ihre Berichte kommentierte er 
dann im Athenäum. 1849 konnte er dazu eine eigene Zeitschrift herausbringen, Notes and 
(Queries, a medium of intercommunication for literary men, artists, antiquaries, genealogists 
&c.'* Sie war eigentlich ein nationsweites Gesellschaftsspiel mit wissenschaftlichem An- 
spruch. Notes and Queries wurden von ihren Abonnenten geschrieben. Wer seinen Mit- 
abonnenten eine Frage vorzulegen hatte, veröffentlichte sie dort und wartete die Ant- 
worten in den folgenden Nummern ab. Thoms redigierte und kommentierte, 
verwendete das Material auch zu eigenen Publikationen’, wenn er auch kein großes 
folkloristisches Werk vorlegte: es fehlte ihm die synthetische Kraft eines Jacob Grimm. 


149 Stocking: 1978; s. a. Kap. 6, „Zur Begriffsgeschichte“. 
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Doch er dominierte mit seiner Zeitschrift die britische Folkloristik für eine Generation. 
An seinen Erfolg hängte sich auch bald eine naturwissenschaftliche Zeitschrift an (Notes 
and Queries for Naturalists, 185 7ff.).'54 

Den Übergang von der „ethnologischen“ zur „anthropologischen“ Periode setzt 
Stocking mit etwa 1860 an.'55 Thoms hatte noch zur ersten gehört; seine Folkloristik war 
keineswegs zufällig zur Zeit des „Völkerfrühlings“ von 1848 hervorgetreten. Nun ver- 
lagerte sich das Forschungsinteresse von der Vielfalt der Menschheit wieder auf deren Ein- 
heitlichkeit, beziehungsweise sie wurde in menschheitsgeschichtliche Entwicklungssche- 
mata eingebaut. Die bedeutendsten „evolutionistischen“ Theoretiker Großbritanniens, 
der für diese Forschungen führenden Nation, gehörten der anthropologischen Sektion 
einer gelehrten Gesellschaft mit dem baconischen Namen „British Association for the Ad- 
vancement of Science“ an. Sie bildeten 1873 eine Kommission unter der Leitung Edward 
Burnet Tylors (1832-1916), um Forschungsinstruktionen „für Reisende, Ethnologen und 
andere anthropologische Beobachter“ auszuarbeiten.'5 Diese sollten die Amateurforscher 
in exotischen Ländern („Ethnologen“) dazu anleiten, das für die Synthesen der Theoreti- 
ker in den Metropolen des Mutterlandes („Anthropologen“) benötigte Datenmaterial zu 
liefern. Die Instruktionen Tylors hatten die vertraute Form der Fragenliste, die nach dem 
Inhaltsschema seines unlängst erschienenen Hauptwerkes gegliedert war (Primitive culture: 
Researches into the development of mythology, philosophy, religion, art, and custom, 2 Bde., Lon- 
don 1873).'57 Der Titel bezog sich indes ausdrücklich auf die Zeitschrift Thoms‘: Notes and 
Queries in Anthropology, for the Use of Travellers and Residents in Uncivilized Lands (London 
1874).5* Die Organisation ethnologischer Amateurforschung war dieselbe wie in den 
Tagen Volneys: Die British Association for the Advancement of Science schickte ihre Fragen- 
liste an die Gouverneure der britischen Kolonien mit der Bitte, sie an Reisende, Missio- 
nare, Kolonialbeamte, Pflanzer und andere Personen, die „in Kontakt mit den Eingebo- 
renen gebracht“ werden konnten, weiterzuverteilen.'5? Deren Mitarbeit war freiwillig, 
jedoch erwünscht. Der entspannte, an die folkloristische Liebhaberforschung von Thoms’ 
Notes and Queries anknüpfende Titel sollte das fachgerechte Sammeln ethnographischen 
Materials offenbar als ein weltweites Gesellschaftsspiel präsentieren. '® 
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Der Leser, der mir bis hierher gefolgt ist, wird Notes and Queries in Anthropology als 
Produkt einer uralten methodologischen Tradition erkennen. Sein unmittelbarer Vor- 
ginger war Sir John Herschels Führer für Forschungsreisende, A Manual for the use of 
Her Majestys Navy and Adapted for Travellers in General (London 1849, weitere Auflagen 
1851, 1859, 1871, 1886)", zu dem der damals führende Ethnologe, James Cowley Pri- 
chard, die ethnographischen Fragen beigesteuert hatte. Dahinter zeichnen sich die 
Fragenlisten Gérandos, Volneys, Berchtolds, Michaelis’ und die Instruktionen für 
Spezialreisen ab, die sich im 18. Jahrhundert aus der alten ars apodemica verselbstständigt 
hatten.'^' Wie Herschels Manual wurde auch Tylors spezialisiertere und systematischere 
Fragenliste zum Standardwerk, das mehrfach revidiert und neu aufgelegt (1892, 1899, 
1912, 1929, 1951)" die ethnographische Forschung der nächsten beiden Generationen, 
zumindest in den angelsächsischen Ländern, prägte. 

Es wäre sicher reizvoll, die aufeinander folgenden Ausgaben zu vergleichen; dies 
würde mehr über die Forschungsinteressen und blinden Flecken der Ethnographie der 
Zeit aussagen als ein Panorama der zeitgenössischen ethnologischen Theorien. In die 
Wirkungszeit von Notes and Queries fällt überdies die Professionalisierung der Ethnologie 
ab etwa 1920. Man bringt diese mit einem grundlegenden Wandel in der Forschungs- 
methodik in Verbindung: dem Wandel von der Reise und Umfrage zur „stationären 
Feldforschung*.'^* Der Ethnograph sollte seine Erkundung fremder Lebenswirklichkei- 
ten nun nicht mehr wie im Vorübergehen und durch Mittlerinstanzen, sondern auf au- 
thentischere'5 Weise betreiben, sich auf den Standpunkt der Erforschten stellen und von 
diesem aus die Welt in seiner Reichweite explorieren. Doch das erforderte keine Lieb- 
haber mehr, sondern hauptberufliche, ausgebildete Wissenschaftler; die fachliche Aus- 
bildung trat an die Stelle der Fragenliste. Diese Forschungsmethode ist mit detailliert 
vorgegebenen Instruktionen nicht mehr vereinbar. Dem suchten sich die letzten beiden 
Ausgaben von Notes and Queries in Anthropology (1929 und 1951) anzupassen, indem sie 
sich mehr an Berufsethnographen als an Amateure wandten und anstelle der altmodi- 
schen Fragenlisten zunehmend Übersichtsdarstellungen und methodische Erörterungen 
brachten. Doch das half nicht viel: die Gesamtkonzeption war altmodisch. In ihrer 
enzyklopädischen Breite war die Ausgabe von 1951 (ich habe sie als Student der Ethno- 
logie in Wien noch in den frühen sechziger Jahren empfohlen bekommen) den Spät- 
werken der ars apodemica von Berchtold und Posselt durchaus vergleichbar und muss 


161 Herschel: ' 1849, *1851, 31859, #1871, 51866. S. a. Stocking: 1987, 108f. 

162 S.a. Kap. 2, „Weitere Entwicklung“. 

163 Notes and Queries in Anthropology, for the Use of Travellers and Residents in Uncivilized Lands. Drawn 
up by a Committee appointed by the British Association for the Advancement of Science. London "1774, 
*1892, 11899, 41912, 51929, 51951. 

164 Stagl: 1993a. 

165 Op. cit; s. a. Bendix: 1997. 


338 8. Das Ende der privaten Forschungsreise 


demgemäß im Felde schwer zu benützen gewesen sein. Weitere Auflagen sind nicht 
mehr erschienen; das Werk hatte offenbar seinen Zweck erfüllt. 

Die moderne Feldforschung hat immer noch ein universales Moment, nur ist es nicht 
mehr enzyklopädisch, sondern bolistisch, soll den Erforschten nicht von außen her nach 
dem jeweiligen Stande der Wissenschaft übergestülpt werden, sondern von ihnen selbst 
kommen, wobei der Forscher als ihr Medium, man könnte beinah sagen: als ihr Prophet 
fungiert. Diese Methode, die die Auswahl und Gewichtung des Erforschenswerten der 
Interaktion zwischen Forscher und Erforschten überlässt, gibt dem Forscher gleichsam 
die Souveränität zurück, die ihm die Verwissenschaftlichung des Reisens um 1800 ge- 
nommen hatte. Die Übernahme des fremden Standpunktes und Rekonstitution der Welt 
von diesem aus ist eine höchstpersönliche Leistung, die gelingen oder misslingen kann 
und im Gelingensfalle die Persönlichkeit transformiert wie nur je eine Pilgerfahrt oder 
Reise animi causa. Sie ist die archaischeste noch in Gebrauch stehende Forschungsme- 
thode und bewahrt damit immer noch etwas vom universalistischen Anspruch der alten 
ars apodemica. 
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Korrespondenz 37, 59, 60, 87, 100, 104, 111, 118, 
120, 126, 127, 144, 159, 160, 176-189, 190, 297, 
310, 311, 319, 321, 332, 333 

Kosmographie 82, 83, 101, 106, 147, 164, 
195-213, 276 

Kosmopolitismus 55, 202, 280, 302, 304, 321 

Kosmos 33, 38, 54-57, 129, 141, 167, 174, 187, 
196, 205, 210, 232, 238 

Krankenversorgung 169, 190, 293 

Krisen 14, 18, 2 1, 25, 29, 46, 128, 129, 166, 249, 
314 

Kritik 261-264, 270, 271, 273, 275, 277, 280 

Kult 14, 18, 19 

Kultur(en) s.a. Zivilisation(en) 9, 13-17, 20, 28, 43, 
52, 75, ISI, 201, 206, 209, 211, 231, 216, 234, 
237, 267, 270, 278, 287, 289, 305 
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Kulturanthropologie 282, 328 
Kulturforschung s. Sozial- und Kulturforschung 


Kulturwissenschaft s. Sozial- und Kulturwissen- 
schaft 

Kumulation s. Fortschritt 

Kundschafter (s. a. Spion) 23, 44, 46, 91, 102, 167, 
173, 297, 309, 320 

Kunst, Künste (s. a. artificialia) 91, 113, 135, 136, 
139, 145, 148, 173, 186, 188, 213, 245, 250, 268, 
287, 315 

Kunstsprache 224, 225 

Kunst- und Wunderkammern (Kunst- und Natu- 
ralienkabinette) 104, 110, 143-152, 157, 161, 
173, 194, 334 

Kurioses s. Seltsames 

Kuriositätenkabinette s. Kunst- und Wunderkam- 
mern 

Kursbuch 79 


Laien 130, 135, 237, 238 

„Land und Leute“ 191, 285 

Länderbeschreibung 119, 122, 124, 131, 166, 201, 
247 

Länderkundliches Schema 105, 106, 298 

Landesbeschreibung 287, 297, 299, 302, 314 

Landkarten 245 

„Längeres Gedankenspiel“ 223, 224, 238, 235 

Langlebigkeit 170, 172, 186, 294 

Lebensform 59, 60, 124, 131, 254, 285, 322, 334 

Lebensklugheit 81 

Lebenswelt 13, 15, 21 

Lehrbuch 38, 66, 137, 138, 255-257, 260, 
264-267, 269, 272 


Liberalismus 292 

Lichtmetaphorik s. Optische Metaphern 

Listen(wissenschaft) 32, 43, 45, 48, 66, 69, 87, 115, 
133, 134, 178, 264, al 299 

Literalität s. 

Literarische Reisen 111, e 

Lob 105, 118, 130, 148 

loci s. Plätze 

loci communes s. Gemeinplátze 

Logbuch 103 

Logik (s. a. Dialektik) 85, 91, 96, 104, 132, 134, 
138, 153, 170, 171, 236 

Logographen 57,61 

Logos 54, 55, 61 

Lügen roo 

Lutheraner s. Protestanten 
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Magie 43, 102, 140, 145, 148, 152, 170, 172 

Makrokosmos 102, 138, 142, 151, 157, 178 

Männer von Verdienst s. viri illustres 

Markt 25, 91, 109, 124, 127, 156, 181, 299 

Marxismus 139 

Mathematik 183-186, 192, 325, 326 

Mauristen 192 

Meliorismus 124, 127, 128, 136, 142, 152, 157, 
159-162, 192, 273, 286, 287, 296 

Mensch(heit) 7-12, 49, 54, 55; 57, 58, 124-128, 
138, 141, 151, 153, 155, 157, 161, 162, 166, 
168—174, 180, 182, 184, 191, 196, 200, 201, 202, 
205, 206, 230, 249, 253-289, 296, 297, 300, 
308, 316, 318, 319, 323, 327, 329, 333, 334 336 

Menschenschlag s. Rasse 

Merkwürdigkeiten 75, 106, 287, 288 

Messianismus 157, 159, 168, 188,278 

Metaphysik 136, 186, 308 

Meteorologie 184, 186, 308 

Methode, Methodisierung, Methodologie 9, 12, 
15, 28, 32, 33, 52, 54, 58, 71-122, 123-194, 277, 
296, 297, 300, 304, 312, 314, 316, 325, 328, 
335 335, 337 

Methodus apodemica 85, 86, 89-93, 117, 120, 158, 
165, 166 

Mikrokosmos 138, 141-143, 151, 157, 162, 178, 
234 

Minoriten 183 

Mission 123, 159, 162, 163, 166, 168, 174, 177, 
192, 218, 220, 225, 230, 240, 242, 248, 262 

Mittelalter 7, 10, 51, 66-74, 77, 79, 80, 90, 93, 94, 
98, 102, 109, 123, 126, 129, 130, 141, 150, 183, 
208, 210, 212, 263, 268 

Mnemonik, Mnemotechnik 15, 51, 52, 67, 69, 
140, 142, 145, 153, 156, 167, 168, 173, 211, 281 

Mobilität 72, 96-98 

Moderne 7, 8, 269, 288, 334 

Monogenismus 278 

Monographie 59, 149, 246 

Mündlichkeit 34, 36, 39, 46, 51-53, 57, 68, 77, 78, 
101, 120, 130, 132, 156, 163 

musei (Museen) s. Kunst- und Wunderkammern 

Museum des Königreichs Böhmen 302 

Muster s. Exempel 

Musterung 44, 62, 63 

Mystifikation 224 

Mystik 232, 290 

Mythos 124, 208-210 


Nachforschung 122, 126, 133, 317 
Nachschlagewerk (s. a. Enzyklopädie) 155 


Namen 86, 106, 117, 134, 136, 148, 161, 167, 202, 
211, 231-233, 239, 255, 277, 305, 306, 327 

Nationalcharaktere 101, 102, 121, 145, 161, 270, 
297, 299 

Nationalismus 302, 304, 331, 335 

Nationalökonomie 10, 285 

Nationaltracht s. Tracht 

Natur 9, 210, 213, 234, 313 

naturalia 143, 145, 146, 150, 171, 189, 307 

Natur des Menschen 254 

Naturforschung 7, 12, 55, 60, 103, 128, 171, 193, 
327 

Naturgeschichte 111, 192, 320 

„natürliche Methode“ 93-95, 105, 138, 153, 154, 
236, 323 

Naturvölker 254, 281 

Naturwissenschaft 61, 69, 90, 111, 192, 285, 303, 
305, 318, 323 

Naturzustand 198, 225 

navigatio 48, 74, 76, 78, 82, 102, 189 

Neues, Neuigkeit 20, 74-76, 83, 91, 112, 114, 134, 
138, 148, 154, 156, 176, 193, 210, 235, 249, 259, 
292 

Neue Welt 82, 211 

Neugier 10-12, 23, 43, 49, 50, 56, 58, 60, 61, 65, 
66, 70-72, 126, 129, 144, 148, 166, 188, 194, 
218, 230, 322 

Neuplatonismus 128, 141, 167 

Neuzeit s. Moderne 

New Atlantis s. Atlantis 

notitia 108 

Notitia dignitatum 65, 66 

notitia rerum publicarum s. Staatenkunde 

Notizen 54, 103, 117, 118, 120, 171, 297, 307, 313 

Nutzen, Nützlichkeit 93, 97, 136, 173, 174, 183, 
190, 287, 289, 290, 295, 296, 297, 299, 302, 317 


Oberhaupter 18, 26, 39, 47 

Objektivität, Objektivierung, Objektivismus 15, 26, 
36, 46, 50, 57, 107, 108, 114, 160, 239, 242, 243, 
236, 247, 311, 320, 324, 325, 327, 334 

Obsoletwerden 77 

Odyssee 50 

Offenes Universum 205, 207, 212 

Offenheit, Öffnung 7, 10, 17, 21, 40, 43, 63-65, 
67-70, 100, 129, 144, 193, 254 

Öffentliche Meinung 131, 323 

Öffentlichkeit 40, 43, 52, 55, 63, 78, 124, 125, 284, 
314 

Offizin s. Buchdruck 

Okkultes, Okkultismus 145, 148, 165, 179 
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Ökumene 40, 43, 44, 49, 60, 61, 65, 77, 140, 207, 
209, 210, 248, 268 

Okzident s. Westen 

Optische Metaphern 141-148, 173, 176, 177, 182, 
189, 191, 303, 310 

Oralitat s. Mündlichkeit 

orbis pictus s. Illustration 

Orden 162, 163, 168, 169, 172, 174, 181, 192, 219, 
225 

Organismus 285, 318 

Orientalische Despotie 60, 199, 308 

„Örter“ s. „Plätze“ 


Papst(tum) 206, 219, 222, 238 

Partikularismus 270 

Patriotismus 132, 180, 283-304, 319, 325 

Patronage 157, 164, 169, 185, 187, 188, 225, 303, 
310, 311 

peregrmatio 246 

peregrinatio academica. 72, 86, 92 

peregrinatio animi causa (s. a. Bildungsreise) 72,96, 
109 

peregrinatio medica 72, 96, 109 

peregrinatio vitae 72, 196, 200-202, 240 

Perfektionismus, Perfektibilismus s. Meliorismus 

Periodica 156, 160, 177, 188, 259, 260, 271 

Periodizität 317 

Peripherie 17-19, 22, 32, 48, 110, 113, 114, 121, 
193, 250, 251, 302, 324 

Person, Persönlichkeit 15-20, 27, 53, 55, 75, 78, 
103, 106—108, 110, 113, 116, 126, 139, 141, 144, 
193, 233, 234, 239, 241, 243, 246, 250, 304, 
307, 314, 316, 338 

Perzeptive Neugier 11, 12 

Philanthropie s. Humanitarismus 

Philanthropismus 280, 283-286, 290, 293, 295, 
297, 299, 326, 330, 332, 333 

Philosophie 43, 49, 54, 58, 61, 78, 119, 153, 167, 
168, 253, 305 

Physiktheologie 187 

Physiokratismus 283-286, 290, 295, 310, 318 

Pietismus 262, 270, 283-286 

Pilgerfahrt, Pilgerschaft 71-75, 79, 96, 109, 219, 
222, 300, 338 

Pilgerführer 79, 98, 99 

Planung 32, 63, 78, 128, 165, 183, 272, 303, 319 

Platonismus 138 

„Plätze” 51-53, 72, 136, 140, 143, 154, 156, 165, 
170, 171 

Pluralismus 212, 278 

Poetik 108 
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Politische Anatomie 65, 185 

Politische Arithmetik 185-187, 191, 317, 326 

Politische Wissenschaft s. Sozial- und Kulturwis- 
senschaft 

Polygenismus 278 

Polyhistorie 154, 156 

Porträtgalerie s. Bildergalerie 

Post 79, 100, 110 

Präromantik 284, 313 

Präparate 103 

Preise 299 

Preisindex 176 

Pretest 331 

Priester 17, 31, 44, 49, 62, 167, 168, 172, 216, 224, 
239 

Primitive 254 

Privatinitiative 50, 126, 127, 179, 183, 187, 188, 
191, 192, 283, 293, 305-338 

s. quaestiones 

Problembücher 133 

Propaganda 63, 162, 163, 176, 189, 218, 241, 242, 
306 

Prophetismus 216, 2 19, 238, 275, 279, 338 

Protestantismus 87, 90, 93, 99, 100, 109, 110, 114, 
140, 162, 168, 175, 200, 201, 219, 221, 222, 237, 
240, 255, 260, 261, 284, 286 

Protokoll 55, 56, 63 

Pseudoexaktheit 245 

Pseudowissenschaft 230 

Psychologie 100 

Puritanismus 174, 179, 183, 186, 242 


quaestiones 51, 54, 69, 99, 177 

Quantifizierung 15, 35, 53, 65, 120, 160, 312, 317, 
325, 326, 384, 

Quellengerechtigkeit 235, 245, 264, 267, 269, 271, 
273, 315, 318 

Questionär s. Fragenkatalog 


Ramismus 85-89, 91-95, 104, 105, 109, 114, 138, 
139, 154, 323 

Raritätenkabinette s. Kunst- und Wunderkammern 

Rasse 207, 208 

Rationalismus 280, 284 

Rebarbarisierung 151, 153, 162, 168 

Reform (s. a. Meliorismus) 284, 286, 287, 292 

Reformation 71, 91, 100, 162 

Reformierte s. Kalvinismus 

Regierungsamtliche Sozialforschung 314, 320, 324 

Register, registrieren 46, 75, 115, 156, 160, 178, 
181, 186, 315 
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Reihendienst 25, 26, 34, 46, 54, 56, 59, 62 
Reinigung 44, 45, 62 
Reise, Reisende 7, 8, 13-15, 23-25, 36, 40, 46, 47, 
50, 60, 62, 67, 68, 71-122, 124, 126, 127, 144, 
148-151, 158—160, 167, 189, 193, 244, 247, 285, 
287, 288, 289, 292, 294, 296, 297, 298, 299, 
300, 305, 307, 309-314, 318, 322-334, 336, 338 
. Reiseanweisungen 77, 111, 112, 305-338 
Reisebehelfe 100, 102 
Reiseberichte (-beschreibungen, -literatur) 13, 33, 
36, 53, 60, 73-78, 82, 83, 89, 94, 115, 117-121, 
148, 165, 195, 201, 206, 232, 233, 236, 237, 
242-246, 257, 259, 311, 314, 315 
Reisedichtung 76, 81, 120 
Reiseinstruktionen s, Reiseanweisungen 
Reisekunst, -klugheit s. ars a ica 
Reiselust 71-73 
Reisemethodik 158 
Reisepässe 96 
Reisepraxis 77-83, 116 
Reiseratgeber, -schläge 77, 78-85, 89, 98, 118 
Reiseregimina 79, 80, 98 
Reisetheorie 116 
Reisetraktate 73, 74, 80, 94-106 
Rekonstruktion 151, 153, 161 
Rekrutierung 34, 44 
relatio 108, 163, 246 
Relativismus 99, 207, 235 
Religionssatire 233, 237, 238, 240 
Renaissance 78, 79, 112, 120, 138, 141, 146, 159, 
177, 179, 183, 188 
Reprasentanten 13, 15, 26, 27, 39, 46 
Repräsentativität 138 
république des lettres s. Gelehrtenrepublik 
Residualkategorie 53 
res publica literaria s. Gelehrtenrepublik 
Revolution 180, 267, 277, 280, 286, 308, 311, 320 
Rezensionsjournale 271 
Rhetorik 50-53, 56, 57, 60, 62, 64, 69, 87, 02-105, 
118, 125, 129-140, 143, 157, 187, 236, 268, 272 
rites de passage s. Ubergangsriten 
Ritual 19, 26, 28, 99, 219, 237 
Rituale der Fremdheit 28-30 
Robinsonade 153 
Rokoko 202 
Romantik 255, 262, 282, 302, 304, 331, 335 
Rosenkreuzer 169, 178, 180 
Royal Society 148, 175, 181, 184, 186-190, 220, 225, 
229, 313 
Rubriken 103-106 
Rücklauf 33, 164, 312, 324, 326, 331 
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Sakrales Kónigtum 38, 39, 49 

Sammeln, Sammlungen, Sammelwerke 8, 28, 51, 
$3, 65, 82-84, 94, 103-108, r11, 115, 121, 
123-194, 231, 278, 306, 312, 319, 320, 325, 330, 
334, 335, 336 

Sammelnder, sichtender, komprimierender 
Empirismus 150, 151, 154, 157-192 

Schatzung s. Besteuerung 

Schemata 18, 34, 53, 59, 60, 77, 86, 104-106, 117, 
119, 130, 208, 210, 211, 246, 312 

Schließen, Schließung 17, 20, 21, 193 

Scholastik 90, 91, 113, 130, 131, 133-135, 137, 
139, 261 

Schrift(lichkeit) 15, 17, 19, 22, 25, 31-35, 38, 40, 
43,45, 48, 51-53, 55, 57, 58, 62, 66, 68, 70, 78, 
102—104, 130, 132, 135, 141, 143, 156, 162-165, 
202, 216, 223, 280, 281, 297, 334 

scientia 74, 139, 168 

Schulbuch s. Lehrbuch 

Sehenswürdigkeiten 75, 100, 109, 124, 144 

Selbsterforschung 14, 28, 54, 109, 193, 237, 239, 
303 

Selbstlosigkeit 284, 293, 316 

Selbstvervollkommnung 121, 127, 316, 317 

Seltsames, Seltsamkeiten 75, 103, 149, 176, 178 

Sentimantalität 243 

Seuchen 44-46, 184, 186, 267, 290 

Signifikante Objekte (Phänomene) 7, 12-15, 28- 
30, 104, 125, 142, 144, 151, 156, 190, 287, 326, 
334 

Situation 11, 20, 53, 55, 63, 139, 155, 167 

Sklaven 55, 199, 202, 290, 298, 302 

Société des Observateurs de ’Homme 282, 327, 331 

Sozialpolitik 290, 293 

Sozial- und Kulturforschung 7, 9, 13, 15, 21, 22, 
36-39, 44, 50-53, 59-63, 66-68, 102, 126, 128, 
171, 177, 187-192, 283-304, 311, 313, 314, 321, 
324, 332, 334 

Sozial- und Kulturwissenschaft 10, 36, 40, 44, 54, 
56-58, 61, 64, 66, 105, 163, 168, 171, 191, 193, 
207, 242, 311, 318, 335 

Sozialtechnologie 159 

Sozietätsbewegung 170-173, 177, 183, 187 

Soziologie 9, 10, 117, 232, 236, 249 

Spezialisten, Spezialisierung, Spezifik 19, 64, 111, 
113, 116, 126, 133, 144, 146, 148, 149, 156, 188, 
192, 266, 267, 277, 198, 304, 317, 337 

Spiegel s. Optische Metaphern 

Spione s. Kundschafter 
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Sprache(n) 11-13, 51, 139, 141, 150, 152, 184, 216, 
218, 224, 225, 231, 2246, 258, 260, 264, 265, 
268, 278, 296, 321, 333, 334 

Sprichwórter 76, 101 

Staatenkunde (-beschreibung) 16, 83, 87-89, 101, 
105, 114, 119, 122, 160, 191, 201, 269, 288 

Staatlich gelenkte Sozialforschung s. Regierungs- 
amtliche Sozialforschung 

Staatsgeheimnis s. arcana imperii 

Stabilität 96, 97 

Städteansichten 150, 156 

Städtebeschreibung 88, 89, 104, 109, 117, 123, 
124, 131, 140, 152, 160, 161, 165 

Städte- und Länderlob 105, 130 

Stadtpläne 121 

Standardfragen 93 

Standardisierung 26, 27, 33, 60, 62, 67, 68, 78, 
121, 136, 163, 192, 317, 319 

Statistik (Statistisches Amt) 68, 82, 111, 120, 
175-187, 191, 259, 260, 266, 269, 281, 285, 
287, 314, 317, 324-7, 330, 332 

Statistique générale de la France 320, 322, 324, 326, 
332 

status 108, 246 

Stereotypen 102 

Streitfragen s. quaestiones 

Strukturalismus 139 

„Sturm und Drang“ 271 

Subjektivität (Subjektivismus) 113, 239, 243, 246, 
247, 17$ 

Sultan 198, 199, 200 

Sündenfall 72, 152 

Surrealismus 206, 236 

Survival 319, 336 

Syllogistik 134, 136, 137 

Synchronistik (s.a. Ethnographisches Präsens) 
108, 246, 267, 268, 272, 276 

Synkretismus 238 

Synoptische Tabellen 89, 93, 138 

System, Systematik, Systematisierung 59, 83, 107, 
122, 126, 139, 140, 146, 149, 157, 162, 164, 167, 
171, 187, 191, 192, 205, 210, 224, 234, 236, 259, 
264, 265, 267, 284, 296, 299, 368, 329, 334, 337 

Systemtheorie 129, 212 

Szientismus 262 


Tabellen 86, 89, 173, 183, 266, 325 

Tabula peregrinationis 87, 88, 104, 160 

Tagebuch 75, 103, 108, 184, 190, 297 

Technik(en) 9, 15, 21, 44, 51, 53, 54, 64, 67, 79, 
118, 135, 145, 164, 322 


Sachregister 


Technographie 267, 268 

Technologie 161, 171, 172, 181, 184, 187, 189, 286 

Teilnehmende Beobachtung 334 

Terminologie s. Namen 

Text 138, 150 

Theater s. Optische Metaphern 

Theatrum vitae bumanae 85, 92, 97, 155, 158 

Tiere 10—12, 96, 186, 198, 167, 190, 293, 294 

Toleranz 9o, 101 

topica particularis 170, 173 

topica universalis 140, 145, 149, 155, 157, 212 

Topik 117, 119, 133, 134, 136, 138, 144, 155, 157, 
161, 166, 169, 171 

topoi s. „Plätze“ 

Totalerhebung 331, 332 

"Totalreformation 157, 166, 168, 180 

Tourismus 116 

Touristenfiihrer 98 

Tracht, Trachtenbiicher 121, 150, 327 

Transport 32, 79, 100, 164 

Typen, Typik 54, 149, 163, 287, 288 


Uberfrachtung 315 

Ubergangsriten 24, 27, 29 

Umfrage 14, 15, 25-29, 34-36, 39, 54 59, 60, 62, 
68, 69, 104, 111, 123-194, 287, 309-314, 

Umherschweifen s. vagari 

Umwelt 11, 22, 23 

Untergliederung 93, 95, 96, 136, 137 

Universalhistorie (-geschichte) (s.a. Weltge- 
schichte) 231, 256, 260, 261, 264, 265, 269, 
271-281, 318, 319 

Universalismus 144, 146, 150, 160, 167, 174, 180, 
224, 267, 270, 319, 338 

Universalmethode (s.a. topica universalis) 139 

Universalmonarchie 31, 40, 50, 57, 59, 61, 64, 67, 
174, 199, 206, 218 

Universitaten s. Hohe Schulen 

Universitätsstatistik 201, 265, 266, 325 

Unkultur s. Barbarei 

„Unsichtbares Kollegium“ 181-184, 189 

Urbarbücher 66 

Urgeschichte 271, 273, 280, 329, 330 

Urzustand 152, 157, 278, 329 

Utilitarismus s. Nutzen 

Utopie, Utopismus 83, 128, 140, 142, 144, 158, 
159, 167-175, 180, 184, 190, 224, 225, 234, 279, 
304 


vagart 95,97 
Ve s. Meliorismus 
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Verfassungen 59, 60, 123, 131, 160, 299 

Vergleich 29, 34, 43, 49, 53, 68, 100, 130, 134, 136, 
149, 150, 273, 312, 319, 327 

Vergnügungsreise 109 

Verlagswesen s. Buchdruck 

Vernunft s. Wissenschaft 

Veröffentlichung s. Öffentlichkeit 

Verschlagwortung 136 

Vertrauen 244, 247 

Verwaltung 31-33, 35-40, 64, 66, 126, 130, 160, 
163, 164, 167 

Verweis 12-19, 142, 146, 149, 155, 167, 212 

Verzeichnis 181 

viri illustres 100, 102, 117, 118, 125, 161, 297, 299 

virtuosi 144, 148, 149, 187 

Volk 253-282, 335 

Vólkerbeschreibung 122, 247, 256, 260, 262 

Vólkercharakterologie s. Nationalcharakter 

Völkerkunde (s.a. Ethnographie) 115, 254, 256, 
257, 260, 261, 262, 268, 277, 280, 281, 285, 
334 337 

Volkskunde 10, 115, 192, 242, 254, 259, 260, 262, 
285, 302, 334, 335 

Volkstumswissenschaften 115 

Volkszählung s. Zensus 

Vollständigkeit 106, 164, 299 

Vorbild s. Exempel 

Vorgeschichte 268 

Vorrangsordnung 27 

Vorurteile 13, 20, 100, 280, 315 


Wahrscheinlichkeit 133, 134, 326 

„Weiße Flecken“ 124, 235, 248 

Weltbild, Weltsicht 7, 8, 15-19, 29, 66, 106, 113, 
124, 193, 205, 211, 213 

Weltbürgertum s. Kosmopolitismus 

Welterlösung 159, 174, 175, 182 

Weltgeltung 201, 206 

Weltgeschichte 231, 261, 264, 266, 267, 269, 277, 
278, 281 

Weltherrschaft s. Universalmonarchie 

Weltverschwörung 238 

„Westen“ 7, 50, 66-69, 76, 90, 95, 108, 110, 199, 
207, 209, 247, 248 

Widerstand 27, 35, 44, 47, 68, 187, 312, 313, 319, 
325 

Wilde 202, 205, 235, 254, 280, 281, 323, 327, 329, 
330, 333 

Wissen 15-22, 24-27, 38, 46, 51, 52, 57, 61, 66, 
67, 72, 73, 77, 82-85, 93, 94, 102, 110-113, 123, 
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127-130, 134, 135, 138, 140-157, 193, 249, 289, 
296, 313, 314, 317, 323 

Wissenschaft 33, 40, 43, 49, 50, 53, 56-61, 64, 
68-70, 91, 103, 106, 112, 113, 124, 136, 139, 
144, 154, 164, 169, 170, 172, 173, 176, 184, 
186—188, 191, 202, 204-207, 211, 213, 247, 251, 
259, 267, 271, 273, 278, 305, 306, 308, 310, 
312, 321, 335, 338 

Wissenschaftliche Revolution 8, 157, 159, 173, 
174, 178, 188, 193 

Wissenschaftsgeschichte 154 

Wissenschaftsreligion 128, 129 

Wissenschaftssatire 313 

Wissenschaft vom Menschen 253, 259, 305, 315, 
316, 323, 327, 329, 332 

Wissenswertes 75, 77, 102, 109, 136, 296 

Worterlisten 332 

Wunder(sames) 123, 232 


Zahlen s. Quantifizierung 

Zeichen 14, 141, 327 

Zeichnungen 104, 107 

Zeitalter der Entdeckungen 73, 75, 84, 210, 247, 
298 

Zensus 26, 29, 34-36, 44-47, 62-64, 184, 186 

Zensur 128, 180 

Zentrum, Zentralisierung, Zentralinstanz 17-19, 
22, 25, 26, 32, 34, 38, 40, 46-48, 121, 167, 193, 
286, 302, 308, 309, 310, 317, 319, 325 

Zivilisation(en) s. a. Hochkultur(en) 153, 161, 193, 
198, 202, 231, 248, 318, 319, 323, 330 

Zivilisationskritik 241 


Index geographischer, politischer und ethnographischer Namen 


Aachen 22 

Ägypten 10, 31, 33-44. 47-50, 53, 55, 61-64, 67, 
207-210, 307, 308, 321, 322, 327, 329 

Alexandria 161, 290 

Algier 290 

Alpen s. Transalpine Länder 

Altamerika 235, 236 
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